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Die Sammlung 


| ‚Aus natur und Geiſteswelt⸗ 


die nunmehr auf ein zehnjähriges Beſtehen zurückblicken darf und 
eye zweihundert Bändchen umfaßt, von denen 40 bereits in zweiter 
as vierter N . verdankt ihr Entſtehen dem 1 


8 ſoll an Aren Keil der Anſerer Feat aus 5 S in 
VNaſten drohenden Gefahr begegnen helfen, ſoll dem Gelehrten es 
ermöglichen, ſich an weitere Kreiſe zu wenden, dem materiell ar⸗ 
beitenden Menſchen Gelegenheit bieten, Mit den geiftigen Errungen⸗ 
ſchaften in Fühlung zu bleiben. Der Gefahr, der halbbildung zu 
dienen, begegnet ſie, indem fie, nicht in der Vorführung einer Fülle 
von Lehrſtoff und Lehrſätzen oder etwa gar unerwieſenen hupo⸗ 
theſen ihre Aufgabe ſucht, ſondern darin, dem Leſer Verſtändnis 
dafür Zu Vermitteln, wie die moderne Witfenfchaft es erreicht hat, 
über wichtige Fragen von allgemeinſtem Intereſſe Licht zu ver⸗ 
Spree So lehrt fie. nicht nur die zurzeit auf jene Fragen er⸗ 
zielten Antworten kennen, ſondern zugleich durch Begreifen der zur 
FCöſung verwandten Methoden ein ſelbſtändiges Urteil gewinnen 
über den Grad der Suverläffigteit jener Antworten. 

Es iſt gewiß durchaus unmöglich und unnötig, daß alle Welt 
ſich mit geſchichtlichen, naturwiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen 
Studien befaſſe. Es kommt nur darauf an, daß jeder Menſch an 
einem Punkte ſich über den engen Kreis, in den ihn heute meiſt 
der Beruf einſchließt, erhebt, an einem Punkte die Freiheit und 
Selbſtändigkeit des geiſtigen Lebens: gewinnt. In dieſem Sinne 


bieten die einzelnen, in ſich abgeſchloſſenen Schriften gerade dem 


„Laien“ auf dem betreffenden Gebiete in voller Knſchaulichkeit und 
lebendiger Friſche eine gedrängte, aber anregende Überſicht. 5 
N Freilich kann dieſe gute und allein berechtigte Art der Popu⸗ 
lariſierung der Wiſſenſchaft nur von den erſten Kräften geleiſtet 
werden; in den Dienſt der mit der Sammlung verfolgten Kuf⸗ 
gaben haben ſich denn aber auch in dankenswerteſter Weiſe von 
Anfang an die beiten Namen geſtellt, und die Sammlung hat ſich 
dieſer Teilnahme dauernd zu erfreuen gehabt. 

So wollen die ſchmucken, gehaltvollen Bändchen die Freude 
am Buche wecken, ſie wollen daran gewöhnen, einen kleinen Be⸗ 


5 1 trag, den man für Erfüllung körperlicher Bedürfniſſe nicht anzu⸗ 


ſehen pflegt, auch für die Befriedigung geiſtiger anzuwenden. Durch 

den billigen Preis ermöglichen fie es tatſächlich jedem, auch dem 

wenig Begüterten, ſich eine kleine Bibliothek zu ſchaffen, die das 
Aus ihn. 2 Ratur und N, ie 
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Vorwort. 


Im Auguſt 1904 hielt ich in Heidelberg bei dem Ferienkurs 
deutſcher Lehrer und Lehrerinnen acht Vorleſungen über ausge⸗ 
wählte Kapitel aus der Pſychologie des Kindes. Der Wunſch der 
Verlagsbuchhandlung B. G. Teubner, das dort Vorgetragene in 
wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändlicher Darſtellung einem weiteren 
Kreis zugänglich zu machen, traf mit der gleichen Bitte aus dem 
Kreiſe meiner Zuhörer zuſammen. So entſchloß ich mich, obgleich 
ich kein Pſychologe von Beruf bin, doch zur Herausgabe des vor⸗ 
liegenden Buches, das ſich freilich von meinen damaligen Vorträgen 
nicht unweſentlich unterſcheidet und aus äußeren Gründen erſt viel 
ſpäter zum Abſchluß kam, als ich urſprünglich wollte. 

Die Kinderſeelenkunde iſt noch ein junger, wenig entwickelter 
Teil der Pſychologie. Eine ſyſtematiſche Darſtellung iſt heute noch 
nicht möglich. Der praktiſche Zweck, den meine Vorleſungen hatten 
und dem auch dieſe Schrift dienen will, machte eine gewiſſe Auswahl 
des Stoffes nötig. So iſt manches, was in ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Behandlung große Bedeutung beanſpruchen darf (3. B. Entſtehung 
der Raumanſchauung, Vorſtellungskreis verſchiedener Altersſtufen 
u. a.), hier kaum geſtreift, anderes, das dem Fachpſychologen vielleicht 
weniger wichtig erſcheint, mehr in den Vordergrund gerückt. In 
rein pädagogiſchen Fragen, die mir als Arzt ferner liegen, habe 
ich mich, wo ich ſie berühren mußte, der Führung anderer anvertraut. 
Auf leichte Faßlichkeit legte ich Wert, hielt es aber doch für geboten, 
die Schwierigkeiten des Stoffes nicht zu verſchleiern. So hoffe 
ich auch Ungelehrten verſtändlich zu ſein, zumal ich rein theoretiſche 
Erörterungen tunlichſt eingeſchränkt habe. 


Tübingen, Herbſt 1907. 
Nobert Gaupp. 
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Einleitung. 


Unter Pſychologie des Kindes (Kinderſeelenkunde, 
Entwicklungsgeſchichte der Seele, Pſychogeneſis) verſteht man 
die Lehre von der ſeeliſchen Entwicklung des Menſchen von ſeiner 
Geburt bis zum Ende der Kindheit. Sie iſt ein Teilgebiet 
der „Kindesforſchung“ oder „Paidologie“. Bezeichnen wir als 
„Kind“ den jungen Menſchen bis zum Eintreten der Geſchlechts⸗ 
reife, ſo umfaßt das Arbeitsgebiet der Kinderpſychologie die menjch- 
lichen Altersſtufen der erſten 14—17 Jahre. Die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung der jungen Wiſſenſchaft brachte es mit ſich, daß bisher 
nicht alle Altersſtufen dieſes Lebensabſchnittes in gleichem Maße 
Gegenſtand der wiſſenſchaftlichen Forſchung waren. Die medizi⸗ 
niſchen Bearbeiter intereſſierte vor allem der Neugeborene und 
das Kind der erſten Monate und Jahre; die experimentierenden 
Pſychologen und namentlich die Pädagogen, denen die Kinder⸗ 
pſychologie zu einer wichtigen Hilfswiſſenſchaft wurde, wandten 
ſich naturgemäß hauptſächlich der Analyſe der geiſtigen Eigenart 
des Schulkindes zu; die Sprachwiſſenſchaftler befaßten ſich mit 
dem Lebensabſchnitt der Sprachentwicklung, vor allem mit der 
Zeit vom vollendeten 1. bis zum 3. Jahre. In den letzten 10 Jahren 
iſt die Pſychologie der Schulkinder beſonders eifrig betrieben worden, 
nachdem ſich gezeigt hat, daß die empirische Pſychologie in der 
Tat imſtande iſt, der Pädagogik eine Stütze zu werden. 

Die erſte Aufgabe der Kinderpſychologie iſt das Sammeln 
einwandfreier Tatſachen über die ſeeliſchen Eigenſchaften des Kindes 
in den einzelnen Lebensjahren. Beſonders wichtig und intereſſant 
iſt hier natürlich der Nachweis des Beginns eines geiſtigen Lebens 
beim Kinde und die Reihenfolge, in der die einzelnen Funktionen 
ſich entwickeln. Als einer vergleichenden Disziplin liegt der Pſycho⸗ 
geneſis ob, die Unterſchiede zwiſchen den verſchiedenen Alters⸗ 
ſtufen möglichſt klar herauszuheben; als einer erklärenden Wiſſen⸗ 
ſchaft kommt ihr die Aufgabe zu, das komplizierte Seelenleben des 
Erwachſenen durch Zurückgehen auf ſeine Entwicklung aus ein⸗ 


ANUG 213: Gaupp, Pſychologie des Kindes, 1 
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facheren Vorgängen verſtändlich zu machen, ein Weg, der freilich 
nur wenig gangbar iſt. Dieſe „Entwicklungspſychologie“ hat auch 
das Problem zu löſen verſucht, ob aus der Entwicklung des ſeeliſchen 
Geſchehens beim Einzelnen Rückſchlüſſe auf die geiſtige Entwicklung 
der Menſchheit gezogen werden können; ſie bekam durch dieſe Frage⸗ 
ſtellung mit der Völkerpſychologie Fühlung und ſah ſich veranlaßt, 
Vergleiche zwiſchen der Ontogeneſe (Einzelentwicklung) und der 
Phylogeneſe (Stammesentwicklung) auszuarbeiten. „Die geiſtige 
Entwicklung des ganzen Menſchengeſchlechts findet ſich abgekürzt 
wieder im Kinde.“ (Preyer.) 


Erſter Teil. 


Zur Geſchichte der Kinderpſychologie. 


Vorbemerkung. Einen guten Überblick über die geſchicht⸗ 
liche Entwicklung der Kinderpſychologie findet der Leſer bei J. Stimpfl: 
Stand der Kinderpſychologie in Europa und Amerika. Zeitſchr. f. 
pädagogiſche Pſychologie Band I, S. 344 ff.; ferner bei A. J. Schreuder: 
Warum und wozu betreibt man Kinderſtudium? Langenſalza 1906 
(H. Beyer u. Söhne). S. 34 ff. 

Von Kinderpſychologie als einer Wiſſenſchaft dürfen wir erſt 
ſeit kurzer Zeit reden. Rouſſeau hatte zu ſeiner Zeit nicht unrecht, 
als er ſagte: „Wir kennen die Kinder nicht“. Solange in der Pſycho⸗ 
logie die ſpekulative Richtung im Mittelpunkt ſtand, ſolange man 
ſich vor allem mit dem Problem des „Weſens der Seele“ abmühte, 
fehlten die Vorausſetzungen für eine wiſſenſchaftliche Kinderſeelen⸗ 
kunde: die ſorgfältigen und ſyſtematiſchen Beobachtungen 
über das Seelenleben der Kinder. Die Studien kindlicher Eigenart 
kamen nicht über den Charakter dilettantiſcher Liebhabereien heraus. 
Tiedemann's „Beobachtungen über die Entwicklung der 
Seelenfähigkeiten bei Kindern“ (1787) blieben ein ziemlich ver⸗ 
einzelter Verſuch, auf dem Boden der Erfahrung (Beobachtungen 
an ſeinem Sohne) Material für die genauere Kenntnis der kind⸗ 
lichen Seele zu gewinnen. Das gleiche gilt von Löbiſch's Arbeit 
„Entwicklungsgeſchichte der Seele des Kindes“ (1851) und von 
Sigismund's Buch „Kind und Welt“ (1856). Die biogra⸗ 
phiſchen und autobiographiſchen Schilderungen der 
Kindheit, die ſich ja im 18. und 19. Jahrhundert eine Zeit lang 
großer Beliebtheit erfreuten, lieferten zwar manche hübſchen Einzel⸗ 
züge, konnten aber doch im ganzen nicht als zuverläſſige Führer 
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beim Eindringen in das noch unbekannte Land der Kinderpſychologie 
gelten, verſagten auch gerade da ganz, wo die junge Wiſſenſchaft 
am meiſten der Aufklärung bedurfte, nämlich bei den Fragen nach 
der Entſtehung ſeeliſchen Lebens in den er ſtenn Jahren. Es bedurfte 
erſt der Annäherung der Pſychologie an die Phyſiologie, überhaupt 
an die naturwiſſenſchaftliche Art der induktiven Forſchung, und es 
bedurfte vor allem erſt des ſegensreichen Einfluſſes des Entwick— 
lungsgedankens, damit die Pſychologie des Kindes eine wirklich 
wiſſenſchaftliche Disziplin werden konnte. Phyſiologen und Arzte 
richteten ihr Augenmerk auf das Tun und Treiben des Säuglings, 
experimentierten an ihm, vor allem, um ſeine Sinnesfunktionen 
und Bewegungsarten kennen zu lernen, ſuchten die Reihenfolge 
zu erforſchen, in der die einzelnen Fähigkeiten aufeinander folgten, 
und ſammelten ſo allmählich ein Tatſachenmaterial, das den Grund⸗ 
ſtock zu einer Entwicklungspſychologie bildete. Seitdem der hervor- 
ragende Arzt Kußmaul 1859 mit ſeinen „Unterſuchungen über 
das Seelenleben des neugeborenen Menſchen“ erſtmals hervor- 
trat, iſt dieſe phyſiologiſch gefärbte Kinderpſychologie von zahl- 
reichen Gelehrten allmählich immer weiter ausgebildet worden. 
C. Darwin gab 1877 einige Mitteilungen über die Entwicklung 
ſeines Sohnes (A Biographical Sketch of an Infant, Mind 1877). 
Preyers 1881 erſchienenes Buch „Die Seele des Kindes; Beobach⸗ 
tungen über die geiſtige Entwicklung des Menſchen in den erſten 
Lebensjahren“ iſt die erſte ſyſtematiſche Darſtellung der durch 
planmäßige Experimente gewonnenen phyſiologiſch— 
pſychologiſchen Tatſachen der Kinderſeelenkunde. Indem Preyer 
nach dem Vorbild von Sigismund ein Tagebuch von der Geburt 
ſeines Sohnes bis zum Ende ſeines 3. Lebensjahres geführt und 
darin alle in der Kinderſtube gewonnenen Erfahrungen regiſtriert 
hatte, vermochte er zum erſtenmal mehr als bloß intereſſante 
Einzelheiten, als Gelegenheitsbeobachtungen oder geiſtreiche Hypo— 
theſen zu geben. So wurde er der eigentliche Begründer der „Pſycho— 
geneſis“, wie er ſeine Kinderpſychologie in einem Vortrag 1880 
erſtmals bezeichnete. 

Der zunehmende Einfluß, den die entwicklungsgeſchichtliche 
Forſchungsrichtung in Anatomie, Biologie und den ſogenannten 
„Geiſteswiſſenſchaften“ gewann, kam auch der Piychologte zugute. 
Immer mehr brach ſich die Überzeugung Bahn, daß man alles 
Gewordene durch Erforſchung und Betrachtung ſeines Werdeganges 
tiefer erfaſſen und beſſer verſtehen werde und zwar nicht bloß bei 
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den Erſcheinungen der materiellen Welt, ſondern auch im Leben 
des Individuums und des Staates. So brachte Baldwin nur 
eine Zeitſtimmung zum Ausdruck, als er in ſeinem Buch „Die Ent⸗ 
wicklung des Geiſtes beim Kinde und bei der Raſſe“ die Pſycho⸗ 
logie des Kindes mit Ideen durchtränkte, in denen die Anſchauungen 
eines Darwin und Haeckel deutlich durchklingen. Baldwin hat durch 
Anwendung des biogenetiſchen Grundgeſetzes (Haeckel) auf die 
Pſychogeneſe zweifellos viel dazu beigetragen, daß die junge Dis⸗ 
ziplin der Kinderpſychologie an allgemeiner Bedeutung gewann. 
Indem er lehrte, daß die ſeeliſche Entwicklung des Kindes eine 
abgekürzte Wiederholung der geiſtigen Entwicklung des Menſchen⸗ 
geſchlechts darſtelle, gewann er die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe 
für ein Sondergebiet, das früher von der Wiſſenſchaft wenig beachtet 
worden war. 

Aber noch manches Andere kam hinzu, um der Kinderpſychologie 
Intereſſe und Arbeitskräfte zuzuführen. Die wiſſenſchaftliche Pſycho⸗ 
logie war durch Fechner und Wundt ſowie durch die Arbeiten 
zahlreicher Sinnesphyſiologen auch methodiſch mit naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichem Geiſte durchtränkt worden; ſie hatte neue Unter⸗ 
ſuchungs⸗ und Forſchungsmethoden ausgebildet, ſie war vor allem 
auch eine experimentelle Wiſſenſchaft geworden. Dieſe 
Entwicklung mußte beſonders der Kinderpſychologie zugute 
kommen, deren Tatſachen ja weniger durch Selbſtbeobachtung, 
als durch Beobachtung des Verhaltens des Kindes unter ver⸗ 
ſchiedenen Bedingungen gewonnen werden müſſen, alſo unter 
Bedingungen, die im planmäßigen Verſuch am beſten hergeſtellt 
werden. In der Tat hat ſich auch die experimentelle Forſchung 
ſeit etwa zwölf Jahren mit Nachdruck an die Probleme der 
Entwicklungspſychologie herangemacht und gegenwärtig gilt es 
für ſelbſtverſtändlich, daß ſich die Kinderpſychologie in erſter 
Linie auf experimenteller Grundlage aufzubauen habe. 

Je mehr ſich ferner die Pädagogik von den Banden der 
im ganzen wenig fruchtbaren Herbartſchen Pſychologie befreite, um 
jo mehr machte ſich das Bedürfnis bemerkbar, die pfychologiſche 
Grundlage der Pädagogik, deren Berechtigung, ja Notwendigkeit 
allgemein anerkannt wird, nicht mehr in theoretiſch-pſychologiſchen 
Anſchauungen, ſondern in der Erfahrungsſeelenkunde zu ſuchen. 
Die ſeeliſche Entwicklung der Kinder, die zu erziehen dem Päda⸗ 
gogen obliegt, kann nur auf dem Wege der Erfahrung erkannt 
werden; es gilt alſo eine empirische Pſychologie des Kindes, nament⸗ 
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lich auch des Schulkindes zu ſchaffen, die der Pädagogik als Führerin 
dienen kann. Die Folge des Eindringens dieſer Anſchauungen 
war eine rege Teilnahme der pädagogiſchen Kreiſe an der Bearbeitung 
und Löſung der kinderpſychologiſchen Fragen, vor allem auch ein 
zunehmendes Verſtändnis der Lehrerſchaft für die von der Natur⸗ 
wiſſenſchaft ſtammenden pſychologiſchen Unterſuchungsmethoden. 

Und noch ein anderes kam hinzu; das Ende des 19. Jahrhunderts 
brachte die zielbewußte Inangriffnahme individualpſycho⸗ 
logiſcher Fragen. Je mehr die Pſychologie eine empiriſche 
Wiſſenſchaft geworden war, deſto deutlicher machte ſich das Ver— 
langen geltend, nicht bloß die allgemeinen Geſetze und Formen 
ſeeliſchen Geſchehens, ſondern auch die perſönlichen Unterſchiede 
kennen zu lernen. Die Verſchiedenheiten menſchlicher Anlagen 
und Fähigkeiten fingen an, den Forſcher zu intereſſieren, man 
ſprach von Anſchauungstypen, Gedächtnistypen, von Charakte⸗ 
rologie uſw. und fand allmählich auch hier in mühevoller Kleinarbeit 
Mittel und Wege, um in die ſcheinbar unentwirrbare Mannig⸗ 
faltigkeit des Verſchiedenen Ordnung und Überſicht, alſo wiſſen— 
ſchaftliche Geſichtspunkte hereinzubringen. Es lag auf der Hand, daß 
dieſer junge Zweig am Baume der Piychologie, die differentielle 
Pſychologie, wie ſie W. Stern in ſeinem trefflichen Buche!) 
genannt hat, von Anfang an ihrer ganzen Natur nach enge Fühlung 
mit der Kinderpſychologie gewann. Dazu zwang nicht nur der Gegen⸗ 
ſtand ſelbſt, ſondern gerade hier machten ſich praktiſche Bedürfniſſe 
beſonders gebieteriſch geltend. Aus Lehrerkreiſen einerſeits, von 
ärztlicher Seite anderſeits wurden dem neuen Gebiete jo viele Tat- 
ſachen und Einzelerfahrungen zugebracht, die der wiſſenſchaftlichen 
Erforſchung und Wertung harrten, daß wir es wohl begreifen können, 
wenn nunmehr ſeit etwa 10 Jahren nicht bloß Fachpſychologen 
wie Stumpf, Ament, Stern, ſondern auch Pädagogen, Nerven⸗ 
und Irrenärzte ſich emſig bemühten, differentielle Pſychologie 
und Entwicklungspſychologie in enger Verknüpfung miteinander 
und häufig auch mit der Pſychopathologie zuſammen zu einem 
neuen Wiſſensgebiet, der Kinderpſychologie, auszubauen. Je mehr 
das Studium der abnormen Kinder, der ſchwachſinnigen und ent⸗ 
arteten Zöglinge in Schulen und Erziehungsanſtalten mit der moder⸗ 
nen Pſychologie Fühlung gewann, deſto umfangreicher geſtaltete 


1) Über Pſychologie der individuellen Differenzen, Leipzig 1900. 
A. Barth. 
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ſich das ganze Gebiet der Kinderſeelenkunde, deſto zahlreicher wurden 
ihre Probleme, deſto größer der Kreis derer, die an ihrer Löſung 
mitarbeiten. 

Endlich ſei noch kurz erwähnt, daß durch die Fortſchritte der 
Sprachwiſſenſchaft die Frage nach dem Zuſammenhang von Sprechen 
und Denken beim Kinde, nach der Entwicklung der Sprache im 
Kindesalter vielfache neue Anregung erfuhr, ſo daß eine Zeitlang 
der „Kinderſprachenſtreit“ faſt im Vordergrund der kinderpſycho⸗ 
logiſchen Probleme ſtand. Ament, deſſen verdienſtvollen Arbeiten 
auf dieſem Gebiet wir eine, wenn auch nicht endgültige Klärung 
der Streitfragen verdanken, hat den Kampf zwiſchen „Nativismus“ 
und „Empirismus“ in der Auffaſſung der Entſtehung der Sprache 
beim Kinde beſonders anſchaulich geſchildert; er wies auch bereits 
darauf hin, daß die Kinderſprache nicht mehr in ihrem ganzen Um⸗ 
fange der Kinderpſychologie angehöre, ſondern teilweiſe (jo nament- 
lich die Beſchreibung des Reichtums an ſprachlichen Einzelheiten) 
Aufgabe einer ſelbſtändigen Wiſſenſchaft, der Kinderſprachwiſſen⸗ 
ſchaft ſei. 

„ Dieſe kurze hiſtoriſche Darlegung zeigt uns ſchon, daß die Auf- 
gaben und Ziele der Kinderpſychologie recht mannigfaltige find 
und zu einem großen Teil weit in praktiſche Fragen hineinführen. 

Die Darſtellung des Tatſächlichen, das mit ſicherer Methodik er⸗ 
mittelt wird, hat nach mehreren Seiten hin zu erfolgen: die all- 
gemeinen Geſetzmäßigkeiten im zeitlichen Auftreten und in der 
Reihenfolge der einzelnen pſychiſchen Leiſtungen ſtehen an erſter 
Stelle. Allein das „Normale“ iſt im Reich der Pſychologie nichts 
anderes als das „Durchſchnittliche“. Die menſchlichen Verſchieden⸗ 
heiten, die Abweichungen vom Durchſchnitt, die Veranlagungen und 
Typenbildungen, die krankhaften Erſcheinungen find für die theore- 
tiſche Erkenntnis wie für die praktiſche Wertung faſt ebenſo wichtige 
Gebiete, deren Durchforſchung durch die Aufgaben des Lebens 
beſonders eindringlich verlangt wird. 

Der Darſtellung des Tatſächlichen ſteht die Beurteilung ſeines 
allgemeinen Erkenntniswertes für die Pſychologie im 
ganzen zur Seite. Wie von dieſer die Pſychogeneſis einerſeits 
Methodik und Grundregeln der Betrachtung entnimmt, ſo gibt 
ſie ihr anderſeits manchen wertvollen Bauſtein zur Aufführung 
des geſamten Gebäudes pſychologiſcher Forſchung. 
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Methoden der kinderpſychologiſchen Forſchung. 


Die Grundlage jeder Pſychologie iſt die unmittelbare innere 
Erfahrung, die durch die Selbſtbeobachtung (Selbſtwahrnehmung) 
gewonnen wird. Streng genommen wiſſen wir über ſeeliſche Vor⸗ 
gänge nur ſo viel, als wir ſelbſt in uns unmittelbar erleben. Das 
Pſychiſche iſt ein ſubjektives Geſchehen. Jede Beurteilung fremden 
Seelenlebens geſchieht nach mehr oder weniger berechtigten Analogie- 
ſchlüſſen (Introjektion); ſie verliert an wiſſenſchaftlicher Sicher— 
heit, je weiter das Seelenleben, das wir erforſchen wollen, von 
unſerem eigenen entfernt iſt. Denn je näher uns das Lebeweſen 
ſteht, über deſſen Denken, Fühlen uſw. wir urteilen wollen, deſto 
wahrſcheinlicher iſt es, daß wir durch Beobachtung ſeiner Ausdrucks⸗ 
bewegungen und Ausdruckshaltungen, ſeines Tuns und Laſſens, 
durch Hören ſeiner Worte, Leſen ſeiner Schriften uſw. ein annähernd 
richtiges Bild von dem gewinnen, was in ihm ſeeliſch vorgeht. Um⸗ 
gekehrt: je ferner uns ein Menſch oder Tier ſteht, deſto unſicherer 
und leicht auch willkürlicher werden unſere Schlüſſe auf das geiſtige 
Geſchehen, das in ihm ſtattfindet. Radikale Heißſporne haben die 
Möglichkeit einer Tierpſychologie völlig verneint und in ihren Aus⸗ 
führungen nicht ſelten einem „Solipſismus“ gehuldigt, den die 
beſonnene Überlegung als ebenſo töricht wie unfruchtbar bezeichnen 
muß. Allein, wenn wir von ſolchen Übertreibungen abſehen, ſo 
müſſen wir doch anerkennen, daß ein ſtreng kritiſcher Standpunkt 
in erkenntnistheoretiſchen Dingen für jeden unerläßlich iſt, der an 
Fragen der Tier- und Kinderpſychologie herantritt. Wir müſſen 
uns immer vor Augen halten: die ſeeliſchen Vorgänge des von uns 
ſelbſt ſehr verſchiedenen kleinen Kindes und des Tieres ſind keiner 
abſolut einwandfreien Erkenntnis zugänglich, es kommt ihnen 
keine unmittelbare logiſche Evidenz zu; wir können ſie nur durch 
Analogie erſchließen und die Aufgabe der Wiſſenſchaft beſteht 
hier vor allem darin, voreilige Analogien zu vermeiden, möglichſt 
ſichere Kennzeichen für die Annahme eines beſtimmten ſeeliſchen 
Vorganges zu gewinnen. Es iſt ganz fraglos, daß das naive und 
ungeſchulte Denken dazu neigt, mit dem Schlußverfahren der Intro⸗ 
jektion zu freigebig zu ſein. Soweit das Individuum, um deſſen 
geiſtiges Geſchehen es ſich handelt, über ſein Seelenleben durch die 
uns verſtändliche Sprache Auskunft geben kann, find die Schwierig⸗ 
keiten für die pſychologiſche Unterſuchung nur mäßig groß; ſobald 
aber die ſprachlichen Ausdrucksmittel fehlen (Tier, Säugling), 
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haftet dem Verfahren der Introjektion ganz unvermeidlich ein hoher 
Grad von Unſicherheit an. Deshalb iſt die Pſychologie des kleinen 
Kindes bis heute und noch auf ſehr lange hinaus ein recht dunkles 
Gebiet. Unmittelbar leuchtet es aber ein, daß Stumpf recht hat, 
wenn er ſagt: die Pſychologie des Erwachſenen iſt die Vorausſetzung 
der Kinderpſychologie. 

Welche Methoden ſtehen nun der Pſychologie des Kindes zur 
Verfügung? 

Von Selbſtbeobachtung (Selbſtwahrnehmung) im 
Sinne der allgemeinen Pſychologie kann bei kleinen Kindern gar 
nicht, bei Schulkindern nur in beſchränktem Umfang die Rede ſein. 
Die geiſtige Entwicklung des ſprachunkundigen Säuglings bleibt 
für alle Zeiten für dieſu bjekt i ve Forſchungsmethode verſchloſſen, 
da auch keine Erinnerung des Erwachſenen bis in dieſe Lebens⸗ 
periode zurückreicht. Die Bedingungen für die Erforſchung des 
Seelenlebens des Kindes ſind — das iſt ohne weiteres einleuchtend — 
um ſo ungünſtiger, je vieldeutiger die Ausdrucksbewegungen, je geringer 
die Sprachentwicklung, mit anderen Worten: je jünger das Kind 
it. Die Selbſtbeobachtung des Schulkindes ſpielt bei gewiſſen 
Fragen der Kinderpſychologie immerhin ſchon eine gewiſſe Rolle, 
namentlich als Selbſtbeobachtung bei Ausführung pſychologiſcher 
Experimente, weniger als ſpontane freie Selbſtbeobachtung. Man 
darf dabei jedoch nie außer acht laſſen, daß das Kind ſehr ſuggeſtibel 
iſt und über ſeine ſeeliſchen Vorgänge ſchlecht Auskunft geben kann. 
Der Selbſtbeobachtung verwandt, wenn auch keineswegs gleich⸗ 
wertig, ſind die Selbſtaufzeichnungen der Kinder, in 
denen bisweilen Eigentümlichkeiten des kindlichen Denkens und 
Fühlens zutage treten, die dem fremden Beobachter entgehen 
können. Da ſie die Vertrautheit mit den ſchriftlichen Ausdrucks⸗ 
mitteln vorausſetzen, ſo kommen ſie nur für die pſychologiſche Analyſe 
bei älteren Kindern in Frage. Dieſe ſind nun aber auch anderen 
ergiebigeren Unterſuchungsmethoden zugänglich; deshalb ver- 
mochten die kindlichen Selbſtaufzeichnungen bisher in der Kinder⸗ 
pſychologie keine größere Bedeutung zu gewinnen. 

Eine andere Quelle der Kinderpſychologie iſt die Erinne⸗ 
rung des Erwachſenen an ſeine eigene Kinder⸗ 
zeit. Sie fällt für die erſten Lebensjahre ganz weg, iſt für ſpäter 
in ihrem Werte von der Zuverläſſigkeit des Gedächtniſſes und der 
Ehrlichkeit des Berichterſtatters abhängig. Die neueren Erfahrungen 
über die Erinnerungstreue (Binet, Stern u. a.) ermahnen zur äußer⸗ 
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ſten Vorſicht in der Verwertung der Kindheitserinnerungen. Ihr 
wiſſenſchaftlicher Wert iſt nicht groß; allein es darf nicht überſehen 
werden, daß gerade manche beſonders feinen und wertvollen Tat- 
ſachen des kindlichen Fühlens und Denkens nur auf dieſem Wege 
der Kindheitserinnerungen gewonnen wurden und gewonnen 
werden konnten. Man kann alſo Memoiren und Autobiographien 
immerhin als beachtenswerte Hilfsquellen betrachten. 

Wiſſenſchaftlich wertvoller als Selbſtbeobachtung und Kind⸗ 
heitserinnerungen ſind nun vor allem die Beobachtungen 
geſchulter Unterſucher an Kindern. Die Kinderſtubenerfah⸗ 
rungen ſind die Grundlage aller pſychogenetiſchen Forſchung; ſie 
liefern das unerläßliche Material, die Mannigfaltigkeit der Einzel⸗ 
tatſachen, ohne deren Kenntnis jeder Syſtematiſierungsverſuch 
wertlos iſt. Die lange Zeit fortgeſetzte Beobachtung des Kindes 
unter natürlichen Bedingungen iſt und bleibt die beſte und reich- 
haltigſte Quelle der jungen Wiſſenſchaft. Da ſich beim Kind alle 
ſeeliſchen Regungen weit mehr als beim Erwachſenen in Mienen 
und Gebärden widerſpiegeln — der Kindesſeele fehlt die Ver⸗ 
ſtellung —, ſo läuft die einfache Beobachtung der Ausdrucksbewegun⸗ 
gen und Ausdruckshaltungen wenig Gefahr, abſichtlich irregeführt 
zu werden. Dieſer einfachen Beobachtung tritt in neuerer Zeit 
die Beobachtung unterkünſtlichen Bedingungen, das Experi⸗ 
ment als wertvolle Bundesgenoſſin zur Seite. Der planmäßige 
Verſuch, der ſich bei der Unterſuchung des kleinen Kindes eng an 
die Methoden der Phyſiologie anlehnt (Kußmaul, Preyer uſw.), 
während er beiälte ren Kindern mit den Hilfsmitteln der modernen 
Experimentalpſychologie arbeitet, gewinnt allmählich immer mehr 
an Bedeutung, und wir verdanken ihm ſchon heute die Kennt⸗ 
nis mancher entwicklungspſychologiſchen Tatſachen, die nur mit 
ſeiner Hilfe gewonnen werden konnten. Wohl iſt das Ausführen 
exakter pſychologiſcher Verſuche an Kindern mit großen Schwierig⸗ 
keiten verbunden; denn das Kind bringt dem Experiment nicht 
immer genügendes Verſtändnis entgegen; auch iſt es oft infolge 
ſeiner Suggeſtibilität nur allzu geneigt, ſich durch die Wünſche 
des Verſuchsleiters beſtimmen zu laſſen. Trotzdem ſind vorſichtige 
Verſuche ſehr wohl ausführbar. 

Es liegt auf der Hand, daß das Ergebnis von Be— 
obachtung und Experiment um ſo mehr an Sicherheit gewinnt, 
je mehr dabei die Sprache zur Anwendung kommen kann. 
Man hat ein „ſprachloſes Verfahren“ von einem ſolchen mit Zu⸗ 
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hilfenahme der Sprache unterſchieden; bei dem letzteren reagieren 
die Kinder bei der Löſung von Aufgaben in bewußter Weiſe. Die 
Gebiete der Pſychogeneſe, die hier bereits in Angriff genommen 
wurden, ſind ſehr mannigfaltige: Erkennung und Bezeichnung 
von Sinneseindrücken, Raum⸗ und Zeitſchätzung, Beſchreiben 
(und Zeichnen) geſehener Gegenſtände, Gedächtnis und Erinnerung, 
Erlernen und Vergeſſen, Suggeſtibilität, geiſtige Leiſtungsfähig⸗ 
keit, Ermüdbarkeit, Übungsfähigkeit, Entſtehen und Entwicklung 
der ſittlichen und äſthetiſchen Gefühle, Lügen der Kinder, Denken 
und Sprechen, Kombinationsfähigkeit uſw. Viele dieſer Fragen 
ſind einer exakten, ſelbſt einer zahlenmäßigen Beſtimmung ſehr 
wohl zugänglich; bei anderen müſſen wir uns mit einfacheren Feſt⸗ 
ſtellungen qualitativer Unterſchiede oder zeitlicher Folgen begnügen; 
immer aber iſt es dabei unſere Aufgabe, ſichere Tatſachen zu gewinnen, 
ſowohl allgemeine Geſetze ſeeliſcher Entwickelung, als auch Typen 
geiſtiger Beſchaffenheit herauszufinden. Das Experiment kann 
im pſychologiſchen Laboratorium am einzelnen Kinde oder in der 
Schulklaſſe an vielen Kindern gleichzeitig angeſtellt werden. Das 
Klaſſenexperiment iſt für feinere und kompliziertere Methoden 
weniger günſtig, hat aber den Vorzug, daß es in ſeinen allgemeinen 
Bedingungen mehr der gewöhnlichen Arbeit des Schülers ähnlich 
iſt, weniger Künſtliches an ſich hat. 

Neuerdings iſt dann (namentlich in Amerika) der Verſuch 
gemacht worden, auf ftatiftif chem Wege zur Kenntnis pſycho⸗ 
logiſcher Tatſachen zu gelangen. Ament, der Vorzüge und Mängel 
dieſer Forſchungsrichtung trefflich gekennzeichnet hat, unterſcheidet 
eine Individual ſtatiſtik (man zählt eine Maſſe ſeeliſcher Er⸗ 
ſcheinungen bei einem Kinde, z. B. den Wortſchatz im Alter von 
2 Jahren) und eine Maſſenſtatiſtik, wobei man eine 
beſtimmte ſeeliſche Erſcheinung bei vielen Kindern unterſucht. 
In der Form der Fragebogen, die namentlich Hall viel 
benützt hat, ſammelte man — häufig mit mehr Fleiß als Kritik — 
eine Unmenge von Einzelheiten, deren pſychologiſche Wertung 
in vielen Fällen eine recht problematiſche blieb. Es iſt aber nicht zu 
leugnen, daß die Maſſenbeobachtung namentlich für die Auffindung 
typiſcher Verſchiedenheiten wertvoll ſein kann. 

Mit dem Eindringen anatomiſch-phyſiologiſcher Betrachtungs⸗ 
weiſe in die pſychologiſche Forſchung konnte es nicht ausbleiben, 
daß auch der Verſuch gemacht wurde, dem Verſtändnis der Piycho- 
geneſe durch Unterſuchung der Entwicklung des menſch— 
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lichen Gehirns näher zu kommen. Es zeigte ſich die bemerkens⸗ 
werte Tatſache, daß der geringen geiſtigen Entwicklung des Säug⸗ 
lings auch ein unfertiger Zuſtand des Gehirns entſpricht und daß 
die allmähliche Reifung wichtiger Hirnteile nach der Geburt die 
Ergebniſſe phyſio-pſychologiſcher Unterſuchungen über die Ent— 
wicklung der ſenſoriſchen und motoriſchen Funktionen des Kindes 
zu ſtützen und zu erläutern vermag. Freilich darf dieſer Weg in ſeiner 
Bedeutung für die Kinderpſychologie nicht überſchätzt werden; 
er iſt kaum geeignet, neue Erkenntnis zu bringen, ſondern vermag 
nur, auf pfycho-phyſiologiſchem Wege gewonnene Anſchauungen 
zu ergänzen oder zu beſtärken; und auch dies gilt eigentlich nur für 
die erſten Lebensmonate nach der Geburt. 

Alles in allem iſt in methodiſcher Hinſicht zu ſagen: Die pſycho⸗ 
logiſche Forſchung hat auf dem Gebiet der Kinderſeelenkunde mit 
ungewöhnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. So mannigfaltig 
auch die Wege ſind, auf denen die Wiſſenſchaft zum Verſtändnis 
der kindlichen Seele zu gelangen ſucht, ſo ſchwer gangbar und ſo 
irreführend ſind ſie auch. Die Schwierigkeiten wachſen, je jünger 
das Kind iſt; ſie ſind beim Säugling ſo groß, daß es auch heute noch 
viele ernſthafte Forſcher gibt, die, wie ſie eine Tierpſychologie als 
eine Unmöglichkeit ablehnen, jo auch dem Gedanken einer pſycho— 
logiſchen Analyſe des kindlichen Seelenlebens ſkeptiſch gegenüber- 
ſtehen. Auch wer dieſe Skepſis nicht teilt, darf nicht verſchweigen, 
daß wir, was das Verſtändnis der Kleinſten anlangt, noch im Vor⸗ 
hofe der Erkenntnis ſtehen. 


Literatur. 


Die kinderpſychologiſche Literatur iſt in den letzten 10 Jahren 
ſehr angewachſen; trotzdem fehlt es auch heute noch an einer ganz 
befriedigenden Darſtellung der jungen Disziplin. Wer tiefer in 
das ganze Gebiet einzudringen wünſcht, dem empfehle ich zur erſten 
Orientierung das treffliche Sammelreferat von Wilhelm 
Ament: Fortſchritte der Kinderſeelenkunde 1895-1903. Leipzig, 
W. Engelmann 1904, 68 S. (Sonderabdruck aus dem „Archiv für die 
geſamte Pſychologie“, J, 2). Dort findet der Leſer ein ausführliches, 
mehrere hundert Nummern umfaſſendes Literaturverzeichnis. 

Die geiſtige Entwicklung des Kindes in den erſten drei Lebens⸗ 
jahren ſchildert wohl am eingehendſten das Buch des Phyſiologen 
W. Preyer: Die Seele des Kindes, 1. Aufl. 1882, 6. Aufl. 1905. 
Leipzig, Th. Griebens Verlag. Jeder, der ſich genauer mit dem 
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Gebiet der Pſychogeneſe befaßt, wird auch heute noch in erſter 
Linie auf dieſes Buch zurückkommen müſſen, deſſen Tatſachen⸗ 
material Prey er durch unausgeſetztes Beobachten feines kleinen 
Sohnes und durch ſofortiges Regiſtrieren aller beobachteten Einzel⸗ 
heiten gewonnen hat. Seinen Deutungen iſt freilich nicht immer 
zuzuſtimmen. 

Wie Preyer's grundlegendes Werk ſteht auch das Buch des 
amerikaniſchen Pſychologen J. M. Baldwin: „Mental Develop- 
ment in the child and the Race“ (Die Entwicklung des Geiſtes 
beim Kinde und bei der Raſſe, ins Deutſche überſetzt von A. E. Ort⸗ 
mann, mit einem Vorwort von Th. Ziehen, Berlin, Reuter und 
Reichard 1898) weſentlich unter dem Einfluſſe einer phyſiologiſchen 
Betrachtungsweiſe der geiſtigen Funktionen des kleinen Kindes. 
Das Buch gewinnt durch eine, freilich oft recht gewagte Hereintragung 
entwicklungsgeſchichtlicher und biologiſcher Geſichtspunkte (bio⸗ 
genetiſches Grundgeſetz in der Pſychologie) zweifellos an Reiz, 
iſt aber für den naturwiſſenſchaftlich nicht geſchulten Lehrer nicht 
immer leicht verſtändlich, auch in manchen Teilen hpyothetiſch und 
anfechtbar. 

Die Darſtellungen von Perez (les trois premieres années 
de “enfant, 1878; enfant de trois à sept ans, 1886), Tracy 
Ffuychologie der Kindheit. Aus dem Engliſchen überſetzt von 

J. Stimpfl, Leipzig, E. Wunderlich, 1889), Shinn (Notes on 
5 Development of a child, Berfeley 18931899, 1905 ins Deutſche 
überjeßt), Moore (The mental Development of a child, Neu⸗ 
york 1896), Chamberlain (The child: a Study in the Evo- 
lution of Man, London, Walter Scott 1900), de Fleury (le 
corps et l’äme de Fenfant, Paris 1900), Seen Hall (1904), 
Dyroff, Über das Seelenleben des Kindes (1904), Paola 
Lombroſo (Saggi di Psicologia del 1 0 0 Rom 1894) 
mögen hier ebenfalls genannt werden; ſie haben in Deutſchland 
weniger Verbreitung gefunden, als die Werke von Com payré 
(Evolution intellectuelle et morale de “enfant; ein von der fran⸗ 
zöſiſchen Akademie gekröntes Buch, das Chr. Ufer unter dem Titel 
„Die Entwicklung der Kindesſeele“ 1900 bei O. Bonde in Alten⸗ 
burg deutſch herausgab) und Sully (Unterſuchungen über die 
Kindheit; pſychologiſche Abhandlungen für Lehrer und gebildete 
Eltern; aus dem Engliſchen überſetzt von Stimpfl, 2. Aufl., Leipzig, 
E. Wunderlich 1904); letzteres iſt mehr populär geſchrieben. Wiſſen⸗ 
ſchaftlich gründlicher iſt das Buch von Karl Groos: „Das Seelen⸗ 
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leben des Kindes. Ausgewählte Vorleſungen“ (Berlin, Reuther 
und Reichard 1904). Beſonders vielverſprechend ſind die „Mono⸗ 
graphien über die ſeeliſche Entwicklung des Kindes“ von Clara 
und William Ster nz der erſchienene 1. Band ſteht, was Reich⸗ 
haltigkeit an Tatſachen und wiſſenſchaftliche Gründlichkeit ihrer 
Verarbeitung anbetrifft, an erſter Stelle. W. Stern kann heute 
vielleicht als der beſte deutſche Kenner der Kindespſychologie gelten. 
Der ruſſiſche Pſychiater Sikorsky machte in einer kleinen Schrift 
(Die Seele des Kindes, Leipzig, J. A. Barth 1902) den Verſuch, 
die Tatſachen der Entwicklungsgeſchichte des Gehirns mit den 
Ergebniſſen eigener und fremder phyſiologiſcher und pſychologiſcher 
Unterſuchungen in Beziehung zu ſetzen. Manche Lehrbücher der 
Pſychologie (z. B. das von Wundt) bringen auch die Grundzüge 
einer Kinderſeelenkunde. Die Bedeutung der experimentellen 
Pſychologie für die Pädagogik ſuchte W. A. Lay in einem umfang⸗ 
reichen Werk: „Experimentelle Didaktik“ (Wiesbaden, Nemnich, 
1903) darzutun. Das Buch bringt dem Lehrer viel Neues, enthält 
aber auch manches Zweifelhafte und Unvollkommene. 

Die Bearbeitung einzelner Fragen der Pſychogeneſe findet 
ſich in Monographien und Fachzeitſchriften, deren Anzahl in raſchem 
Wachſen begriffen iſt. Bezüglich dieſer Einzelheiten verweiſe ich 
auf das oben erwähnte Sammelreferat von Ament, ſowie auf 
die Berichte von W. Stern in der Zeitſchrift für Pſychologie und 
Phyſiologie der Sinnesorgane (Herausgeber: Ebbinghaus und 
W. A. Nagel, Verlag J. A. Barth). Außerdem möge noch erwähnt 
werden, daß Ziegler und Ziehen eine „Sammlung von 
Abhandlungen aus dem Gebiete der pädagogiſchen Pſychologie 
und Phyſiologie“ (Berlin, Reuther und Reichard) herausgeben, 
in denen wichtige Probleme der Pſychologie der Schulkinder eine 
monographiſche Behandlung erfahren. Die von Kemſies redi⸗ 
gierte „Zeitſchrift für pädagogische Pſychologie und Pathologie“ 
(Berlin, H. Walther) enthält nicht nur zahlreiche einſchlägige Ori⸗ 
ginalartikel, ſondern auch eine eingehende Berichterſtattung über 
die kinderpſychologiſche Literatur des In- und Auslandes. Manches 
Wertvolle findet ſich auch in der von J. L. A. Koch, Ufer, Zim— 
mer und Trüper herausgegebenen Zeitſchrift: „Die Kinder⸗ 
fehler“. Endlich ſei noch die ſeit 1905 erſcheinende, trefflich redi⸗ 
gierte Zeitſchrift: „Die experimentelle Pädagogik“ 
(W. A. Lay und E. Meumann) genannt, in der ſchon zahl- 
reiche intereſſante Abhandlungen erſchienen ſind. Meumann iſt 
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auch der Verfaſſer eines eben erſcheinenden großen Werkes: 
„Vorleſungen zur Einführung in die experimentelle Pädagogik“, 
das für Lehrerkreiſe von hervorragender Bedeutung zu werden 
verſpricht. Die meiſten Arbeiten über Kinderpſychologie und päda⸗ 
gogiſche Pſychologie werden in den jährlich erſcheinenden Bänden 
der Année psychologique (Paris, Herausgeber Binet) gut re⸗ 
feriert. Binet iſt auch der Verfaſſer der für Lehrer wichtigen 
Bücher: La fatigue intellectuelle, 1898 und la Suggestibilité, 1900. 


Einteilung der Kindheit. 


Es hat in der Kinderpſychologie nicht an Verſuchen gefehlt, 
die Kindheit in beſtimmte Abſchnitte einzuteilen, und man ging 
dabei nach verſchiedenen Geſichtspunkten vor. Uralt iſt die Ein⸗ 
teilung in Kind, Knabe, Jüngling; ſie iſt eine rein äußerliche und 
darum pſychologiſch indifferent. Sigismund's Verſuch, ver⸗ 
ſchiedene Epochen in der Entwicklung des kleinen Kindes auf⸗ 
zuſtellen, verdient auch heute noch Erwähnung. Das kleine menſch⸗ 
liche Lebeweſen macht zunächſt als Säugling das „dumme Viertel⸗ 
jahr“ durch, dann folgt die Zeit vom Lächeln bis zum Sitzenlernen 
(Lächling, Sehling), ſodann die Periode bis zum Laufenlernen, 
die Zeit des Greifens nach allem Dargebotenen (Greifling), weiter⸗ 
hin die Periode vom Laufen (Kriechling, Läufling) bis zum Sprechen⸗ 
lernen. Damit beginnt ein neuer wichtiger Abſchnitt, der vom 
Sprechen des erſten Wortes bis zu dem des erſten Satzes reicht 
(Sprechling). 

Von den zahlreichen anderen Einteilungsverſuchen (Hart⸗ 
mann, Schmidkunz, Sikorsky, Stumpf, Chamberlain) nenne ich 
hier noch den pſychologiſch wertvollſten, den von Stumpf. Er 
teilt die Kindheit in 4 Hauptabſchnitte ein: den erſten Abſchnitt 
bildet die Zeit bis zum Beginn des Sprechens (ſprachloſes Stadium); 
dann folgt die Periode, während das Kind die Sprache noch nicht 
verſteht, ſowie die, während deren es die Sprache wohl ſchon ver⸗ 
ſteht, aber noch nicht ſelbſt gebraucht; daran ſchließt ſich die Zeit 
vom Beginn des Sprechens bis zum Eintritt in die Schule; ihr folgt 
die Schulzeit bis zum Beginn der Entwicklungsjahre; den Schluß 
bilden die Entwicklungsjahre ſelbſt. 

Da in dieſer Einteilung das Verhalten des Sprachverſtänd⸗ 
niſſes und des Sprachvermögens der herrſchende Geſichtspunkt iſt, 
ſo dürfte ſie die befriedigendſte ſein, inſofern in der Tat (nament⸗ 
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lich auch in methodologiſcher Hinſicht) das Eintreten des Sprach⸗ 
verſtändniſſes und des verſtändlichen Sprechens die markanteſten 
Fortſchritte in der Entwicklung des kindlichen Seelenlebens dar- 
ſtellen. 

Endlich möge noch kurz erwähnt werden, daß Schmidkunz 
ſich in hübſchen Ausführungen bemüht hat, die Kindheit vor Ein⸗ 
tritt der Pubertät als eine „realiſtiſche“ Lebensperiode den „idea⸗ 
liſtiſch“ geſtimmten Entwicklungsjahren gegenüber zu ſtellen. 


Das ſeeliſche Leben des Säuglings. 


Langſam, aus unſcheinbaren Anfängen heraus, entwickelt ſich 
das geiſtige Leben des Menſchen im Laufe vieler Jahre; je reicher 
die Perſönlichkeit ſich entfaltet, deſto länger pflegt der Weg zur 
vollen Höhe ihrer Entwicklung zu ſein. Es iſt eine wunderbare 
Tatſache der vergleichenden Biologie: ein lebendes Weſen iſt bei 
ſeiner Geburt um ſo hilfloſer, ſeine Lebensäußerungen ſind um ſo 
unſelbſtändiger, je höher ſeine Stellung im Tierreiche iſt. Das neu⸗ 
geborene Hühnchen kann laufen, es pickt Körner auf, befriedigt 
ſeine wichtigſten Lebensbedürfniſſe in zweckmäßiger Weiſe; das neu⸗ 
geborene Menſchenkind dagegen liegt als ein hilfloſes Geſchöpf im 
Bette, vermag außer ungeordneten Bewegungen und unartiku⸗ 
liertem Schreien nur wenige zweckmäßige Lebensäußerungen zu 
bekunden. Was wir an ſolchen wahrnehmen, trägt faſt durchweg 
den Charakter reiner Reflexkbewegungen, alſo von Bewegungen, 
die auf äußere und innere (d. h. im Körperinnern entſtehende) Reize 
ohne Hinzutreten von bewußten ſeeliſchen Vorgängen mit notwen⸗ 
diger Monotonie erfolgen. Die Kindheit des Tieres dauert viel 
kürzer als die des Menſchen. 

Seit Kußmaul im Jahre 1859 ſich um die Feſtſtellung des 
Seelenlebens des neugeborenen Menſchen bemüht hat, indem er 
allerlei Verſuche mit dem kleinen Weltbürger anſtellte, zeitigten 
die Unterſuchungen über das Verhalten des Säuglings unter natür⸗ 
lichen und künſtlichen Bedingungen zahlreiche wertvolle Ergebniſſe, 
bei denen wir nun aber immer zweierlei ſtreng auseinanderhalten 
müſſen: 

1. das objektiv Feſtgeſtellte, alſo die Art der (reflektoriſchen, 
reaktiven und ſpontanen) Bewegungen unter beſtimmten Bedin⸗ 
gungen; 
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2. die Verſuche, das Beobachtete pfychologiſch zu deuten. 
Deuten heißt ſprachlich erklären. Handelt es ſich um ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Erklären, ſo haben wir uns der Sprache der Wiſſenſchaft 
zu bedienen. Hier beginnt nun aber gleich eine große Schwierig⸗ 
keit: die Sprache der wiſſenſchaftlichen Pſychologie arbeitet mit 
Begriffen, die der unmittelbaren inneren Erfahrung entſtammen. 
Was eine Empfindung, eine Vorſtellung, eine Triebregung, ein 
Willensvorgang iſt, das wiſſen wir aus unſerem eigenen inneren 
Erleben; wir wiſſen es von anderen, ſoweit ſie es uns durch das 
gemeinſame Verſtändigungsmittel der Sprache ſagen können; ſie 
machen Ausſagen, die mit unſeren Erfahrungen über analoge innere 
Erlebniſſe übereinzuſtimmen ſcheinen. Wie nun aber, wenn dieſes 
Verſtändigungsmittel der Sprache wegfällt? alſo wie bei dem 
Säugling? 

Ein ganz einfaches Beiſpiel mag erläutern, was wir meinen. 
Der Neugeborene ſchreit oft bald nach der Geburt. Warum ſchreit 
er? Die Antworten haben ſehr verſchieden gelautet. Hegel er⸗ 
blickte im Schreien des Säuglings nach ſeiner Geburt eine Offen⸗ 
barung ſeiner höheren Natur; das Kind zeige damit, es ſei von der 
Gewißheit durchdrungen, daß es ein Recht habe, von der Außen⸗ 
welt die Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe zu verlangen, daß die 
Selbſtändigkeit der Außenwelt gegen den Menſchen eine nichtige 
ſei. Michelet deutete den Schrei des Neugeborenen als das Ent⸗ 
ſetzen des Geiſtes über das Unterworfenſein unter die Natur. Und 
ſelbſt der nüchterne Kant vertrat die wunderliche Meinung, der 
Neugeborene ſchreie, weil er ſich bewegen wolle, aber nicht könne 
und weil er dieſes Unvermögen als eine Feſſelung fühle, durch die 
ihm die Freiheit genommen werde. Und wir? Die Erklärung geht 
heute dahin, daß die Abkühlung der Haut nach der Loslöſung des 
Kindes vom mütterlichen Organismus das Schreien reflektoriſch 
auslöſe, vielleicht auch dunkel als unangenehm gefühlt werde; mit 
der Einwickelung des Kindes in die warme Hülle hört meiſt das 
Geſchrei auf. Vielleicht wirkt auch der Sauerſtoffhunger, der mit 
der Geburt und der Unterbrechung des Placentarkreislaufes beim 
Kinde eintritt, als mitauslöſender Reiz. Unſere Erklärung des 
kindlichen Schreiens rechnet alſo nicht mit feineren ſeeliſchen 
Vorgängen, ſondern ſucht den wahren Grund in einfachen phyſio⸗ 
logiſchen Prozeſſen, bei denen das Pſychiſche gewiſſermaßen neben⸗ 
ſächlich iſt. Kann es uns wundern, wenn die früheren Verirrungen 
einer ſpekulativ⸗philoſophiſchen Betrachtungsweiſe primitiver Lebens⸗ 
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äußerungen des Säuglings eine lebhafte Gegenſtrömung erzeugten? 
Wer von einem extremen erkenntnistheoretiſchen Standpunkt aus 
die Annahme ſeeliſcher Vorgänge beim Neugeborenen als eine un⸗ 
beweisbare Hypotheſe betrachtet, der wird ſich darauf beſchränken, 
nach Art des naturwiſſenſchaftlichen Phyſiologen die Bewegungen 
des Kindes nach Erſcheinungsform, Aufeinanderfolge, zeitlichem 
Ablauf objektiv zu ſchildern, ohne ſich darum zu kümmern, ob und 
welche ſeeliſchen Vorgänge dabei ſtattfinden. Sein Verfahren iſt 
unangreifbar, aber es wird niemanden befriedigen, der in die Ent⸗ 
wicklung des Kindes als eines pſychophyſiſchen Organismus tiefere 
Einſicht gewinnen will. Es iſt widerſinnig, erſt mit dem Auftreten 
verſtändlicher ſprachlicher Außerungen das Vorhandenſein ſeeliſchen 
Lebens für erwieſen zu halten; denn dieſe Annahme würde allem 
entwicklungsgeſchichtlichen Denken ins Geſicht ſchlagen. Wer aber 
anderſeits in dem berechtigten Verlangen nach tieferem Einblick 
in die Pſychogeneſe die Bewegungen des Säuglings (Schreien, 
Lächeln, Fauſtmachen uſw.) im gleichen Sinne deutet, den fie 
beim Erwachſenen haben, der ſpricht dem Säugling ein ſeeliſches 
Leben zu, deſſen tatſächliches Vorhandenſein in dem angenommenen 
Umfang nach dem Ergebnis zahlreicher Beobachtungen und Ver⸗ 
ſuche mit guten Gründen beſtritten wird. Die junge Mutter, die 
ihr Kind nicht ſchreien hören kann, weil ſie ſein Schreien als ein 
Zeichen ſeeliſchen Leidens auffaßt, befindet ſich im Irrtum; wenn 
ſie gar aus dem Hinneigen des hungernden Kleinen nach ihrer 
Bruſt (im Alter von etwa 3 Monaten) den Schluß zieht, das Kind 
erkenne bereits ſeine Mutter, ſo werden wir der mütterlichen Eigen⸗ 
liebe dieſen Schluß verzeihen, aber auch keine Sekunde zweifeln, 
daß er mit Psychologie nichts zu tun hat. Daher kommt es denn 
auch, daß die Laienberichte aus der Kinderſtube, ſoweit fie die ſprach⸗ 
unfähigen Kleinſten betreffen, von der wiſſenſchaftlichen Piycho- 
logie mit berechtigter Skepſis aufgenommen werden. Um ſo er⸗ 
freulicher iſt es, daß ſich in neuerer Zeit immer mehr geſchulte Be— 
obachter (Preyer, Shinn, Stumpf, Stern, Meumann und viele 
andere) der Mühe unterziehen, in der Kinderſtube ſyſtematiſche 
Beobachtungen anzuſtellen, die Ergebniſſe zu regiſtrieren und aus 
dieſem Material mit Umſicht und Beſonnenheit die Grundzüge einer 
genetiſchen Betrachtung des menſchlichen Seelenlebens abzuleiten. 

Aus dem bisher Geſagten ergibt ſich ohne weiteres: Wer ſich 
an eine pſychologiſche Deutung der Beobachtungen kindlicher Lebens⸗ 
äußerungen heranwagt, muß, wenn ſeine Sprache verſtändlich ſein 
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ſoll, ſich dazu bequemen, pſychologiſche Begriffe wie Empfinden, 
Fühlen, Vorſtellen, Wollen in ein ſeeliſches Geſchehen hineinzu⸗ 
tragen, das wir uns doch als außerordentlich viel einfacher denken 
müſſen, ſo daß jene pſychologiſchen Bezeichnungen nicht recht dafür 
paſſen wollen. Wir müſſen uns ein „rudimentäres“ Empfinden, 
Fühlen, Vorſtellen, Wollen denken, ein Empfinden, Fühlen uſw., 
das erſt im weiteren Verlaufe der menſchlichen Entwicklung ein wirk⸗ 
liches Empfinden, Fühlen uſw. im Sinne unſeres ſubjektiven Er⸗ 
lebens wird. Man pflegt von „dunkeln“ Empfindungen, „dunkelm“ 
Fühlen uſw. zu ſprechen, um dieſe Vorſtufe der pſychologiſchen 
Tatſachen unſerer inneren Erfahrung zu bezeichnen. Damit iſt aber 
natürlich nicht viel gewonnen. Ich bin mit Ament der Meinung, 
daß es ſprachlich gerechtfertigt iſt, alle Entwicklungsſtufen eines 
ſeeliſchen Phänomens unter dem Namen der höchſten Entwicklungs⸗ 
ſtufe (von der wir in der Selbſtbeobachtung ausgehen) einzubegreifen, 
ſofern wir uns nur immer bewußt bleiben, daß dieſe Terminologie 
entwicklungsgeſchichtlich gedacht iſt. Iſt man ſich darüber klar, ſo 
mag man ruhig auch von Willenshandlungen eines vierteljqährigen 
Kindes (3. B. Greifen) ſprechen, obwohl die ſeeliſchen Vorgänge: 
Motiv, Entſchluß, Handlungsimpuls zweifellos nicht in dem Sinne 
vorhanden ſind, in dem wir dieſe Begriffe bei der Analyſe unſeres 
eigenen Handelns gebrauchen. Es kommt eben nur darauf an, daß 
ſie die tatſächlichen Vorſtufen deſſen ſind, was ſpäter in der ſeeliſchen 
Entwicklung zur Willenshandlung wird. 

Es leuchtet nun ohne weiteres ein, daß die Analyſe der kinder⸗ 
ſeeliſchen Erſcheinungen um ſo mehr eine phyſiologiſche iſt, je jünger 
das Kind iſt, und daß die Aufgaben der pſychologiſchen Deutung 
mit dem Alter des Kindes an Umfang wachſen, wie ſie an Schwierig⸗ 
keit abnehmen. Die Feſtſtellung der geiſtigen Leiſtungen des Säug⸗ 
lings geſchieht anfänglich hauptſächlich in der Weiſe, daß man unter⸗ 
ſucht, welche Funktionen bei ihm noch nicht entwickelt ſind. „Er 
kann noch nicht fixieren, noch nicht den Kopf heben, noch nicht lächeln 
oder Tränen weinen uſw.“, in dieſer Weiſe nimmt der Unterſucher 
im Anfang das Inventar der kindlichen Leiſtungen auf; er kon⸗ 
ſtatiert den Zeitpunkt, an dem eine Leiſtung zum erſtenmal be⸗ 
obachtet wird, und forſcht nach, ob es ihm gelinge, ſie unter gleichen 
Bedingungen wieder zutage treten zu laſſen. 


Nach dieſen allgemeinen Erörterungen, die notwendig waren, 
um weiterhin beim Gebrauch pfychologiſcher Begriffe den Verdacht 


Das Gehirn des Säuglings. 19 


unwiſſenſchaftlicher Analogiebildungen nicht aufkommen zu laſſen, 
ſollen nunmehr in aller Kürze die wichtigſten Tatſachen der Pſycho— 
logie des Säuglings aufgeführt werden. 

Zunächſt einige Mitteilungen über den körperlichen Träger des 
Seelenlebens, das Gehirn des Säuglings. Seine Teile 
ſind bei der Geburt des Kindes noch keineswegs alle ausgebildet, 
wenngleich ſie, rein äußerlich betrachtet, ſchon die gleiche Form zu 
haben ſcheinen, wie ſpäter beim Erwachſenen. Die anatomiſche 
Forſchung hat in mühſamer Arbeit uns zahlreiche Tatſachen gebracht, 
die es verſtehen laſſen, warum die Gehirnleiſtungen des Neu- 
geborenen noch ſo gering ſind, obwohl das Gewicht des Gehirns ſchon 
recht beträchtlich iſt. In der Tat iſt das Gehirn des Neugeborenen 
relativ ſehr ſchwer. Bei einem Geſamtgewicht des Körpers von 
3-4 kg wiegt es ſchon über 300 Gramm; es wächſt im Laufe der 
erſten Lebensmonate ſo raſch, daß es ſich nach 8 Monaten ſchon faſt 
verdoppelt, nach 30 Monaten ſchon faſt vervierfacht hat. Beim Er⸗ 
wachſenen verhält ſich das Hirngewicht zum Körpergewicht durch⸗ 
ſchnittlich wie 1: 3035, beim Neugeborenen dagegen wie 1:68. 

Das Gehirn des menſchlichen Kindes iſt bei ſeiner Geburt 
funktionell noch lange nicht ſo entwickelt als das des Tieres. Zwei 
Wochen nach der Geburt zeigt es noch ſehr wenige Teile in einem 
morphologiſch fertigen Zuſtande; die für die geiſtige Tätigkeit wich⸗ 
tigſten Elemente ſeines Baues ſind noch ſehr unvollkommen ge— 
bildet. Es bedarf noch vieler Monate der „Reifung“, bis die meiſten 
Hirnteile, die nach Anlage und Grundform ſchon bei der Geburt 
vorhanden ſind, eine Beſchaffenheit annehmen, an die nach unſeren 
hirnphyſiologiſchen Erfahrungen der Ablauf höherer geiſtiger Vor⸗ 
gänge geknüpft iſt. Solange das Kind im Mutterleibe iſt, entbehren 
ſehr viele Nervenfaſern im Gehirn der Markſcheide, vor deren Fertig 
ſtellung ſie ihre Aufgaben nicht erfüllen können; nach der Geburt 
geht die Markreifung immer weiter und zwar nicht in wahlloſer 
Weiſe, ſondern in beſtimmter Geſetzmäßigkeit. Nachdem wir heute 
manches über die Beziehungen einzelner Hirnteile zum Ablauf be⸗ 
ſtimmter ſeeliſcher Vorgänge wiſſen (Sinneswahrnehmungen, Will⸗ 
kürbewegungen der Glieder und des Rumpfes, Sprachverſtändnis, 
Sprachvermögen u. a.), wird die Betrachtung der Gehirnentwick⸗ 
lung des Säuglings zu einer wertvollen Quelle für das Verſtändnis 
des allmählichen Auftretens ſeeliſcher Leiſtungen in der geſetzmäßigen 
Aufeinanderfolge der Einzelfunktionen. Wir ſehen, um hier nur ein 
Beiſpiel anzuführen, daß beim Neugeborenen von den „Sinnes⸗ 
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zentren der Hirnrinde“ nur zwei, das Geruchs- und das Geſchmacks⸗ 
zentrum, ſich im funktionstüchtigen Zuſtand völliger Markreifung 
befinden — entſprechend der Tatſache, daß der Neugeborene zwar 
noch ſeelentaub und ſeelenblind iſt, aber bereits Geruchs- und Ge⸗ 
ſchmacksempfindungen hat. Es iſt das große Verdienſt des Leipziger 
Hirnanatomen Flechſig, die Reihenfolge, in der die verſchiedenen 
Hirnteile zur Ausreifung kommen, genau feſtgeſtellt zu haben; durch 
dieſe Arbeiten iſt es verſtändlich geworden, weshalb die Aufein⸗ 
anderfolge der einfacheren ſeeliſchen Funktionen des Kindes 
eine geſetzmäßige iſt, ſo verſchieden ſich auch weiterhin die menſch⸗ 
lichen Perſönlichkeiten entwickeln. 

Wichtiger noch find die phyſiologiſchen Unterſuchungen 
am Neugeborenen, die ſeit Kußmaul und Preyer in großem Um⸗ 
fange angeſtellt wurden. Auch ſie beſtätigen die Geſetzmäßigkeit in der 
Reihenfolge, in der ſich die ſeeliſchen Fähigkeiten entwickeln, 
eine Geſetzmäßigkeit, die um ſo bemerkenswerter iſt, als das Tempo 
dieſer Entwicklung bei verſchiedenen Kindern außerordentlich ver⸗ 
ſchieden iſt. Dies letztere weiß jede Mutter, die mehrere Kinder hat. 
Es haben daher die chronologiſchen Aufſtellungen, die für jeden Tag 
oder Monat der erſten Jahre eine beſtimmte Summe möglicher 
Leiſtungen angeben, keine allgemeine Gültigkeit; Fixieren mit den 
Augen, Sitzen, Stehen, Gehen, Sprechen uſw. lernen verſchiedene 
Kinder bekanntlich zu ganz verſchiedenen Zeiten. Wichtiger iſt die 
von William Stern betonte Tatſache, daß alle ſeeliſchen Haupt⸗ 
funktionen eine Zeit beſonders raſcher Entwicklung und Übung 
haben; jede hat „ihre“ Zeit, in der ſie mehr oder weniger plötzlich 
in den Vordergrund tritt, um nachher zugunſten anderer ſich wieder 
langſamer weiter zu bilden (z. B. Laufen, Sprechen). 

Die Unterſuchungen am Neugeborenen beſchäftigen ſich ein⸗ 
mal mit der Beobachtung ſeiner Bewegungen, mit ſeinem Verhalten 
bei Zuführung von Reizen, die beim Erwachſenen Empfindungen 
und Wahrnehmungen, ferner Luſt und Unluſt auslöſen, mit dem 
Verhältnis von Wachen und Schlafen. Manches ergibt ſich hier bei 
einfacher Beobachtung des ſich ſelbſt überlaſſenen Kindes, manches 
erſt bei planmäßigen Verſuchen. Wenn wir uns mit den Einzel⸗ 
heiten befaſſen, müſſen wir uns mit einigen Begriffen vertraut 
machen, die wir zum Verſtändnis der Ergebniſſe notwendig haben. 
Wir ſehen beim Neugeborenen Bewegungen verſchiedener Art: 
manche erſcheinen ganz ungeordnet und zwecklos, andere zweckvoll 
und wohlabgeſtuft; bei manchen glauben wir, daß ſie der Ausdruck 
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einfacher innerer Vorgänge, des Wohlbehagens oder der Unluſt 
ſind, andere mögen als Reaktionen auf äußere Reize erſcheinen, 
wieder andere, die ſich als beſonders zweckmäßig erweiſen (3. B. das 
Saugen), tragen den Charakter angeborener ſinnvoller Tätigkeiten. 
Die Pſychologie gibt ſich Mühe, den einzelnen Bewegungsformen 
ihren Namen und ihre Stellung im wiſſenſchaftlichen Syſtem zu 
geben. Sie ſpricht vor allem von ererbten und erworbenen Re⸗ 
aktionen, von einfachen Reflexen, Inſtinktbewegungen, impul⸗ 
ſiven, ſpontanen, automatischen Bewegungen, von ſeeliſchen Aus⸗ 
drucksbewegungen, willkürlichen Handlungen. Sehen wir zu, was 
damit gemeint iſt! 

Zunächſt einiges Tatſächliche: Der Säugling ſchreit in der Regel 
bald nach der Geburt, ohne dabei zu weinen, d. h. ohne Tränen zu 
vergießen. Die Bewegungen des Schreiens ſind recht komplizierte, 
an ihrem Zuſtandekommen ſind zahlreiche Muskeln in ſinngemäßer 
Weiſe beteiligt; ſie werden nicht gelernt: das Schreien iſt ein an⸗ 
geborener Reflex. Das Kind ſchläft in den erſten Tagen faſt un⸗ 
unterbrochen, erwacht in der Regel nur, um durch Schreien ſein 
Nahrungsbedürfnis kundzugeben. In wachem Zuſtande macht es 
mit Augen, Geſichtsmuskeln, Armen und Beinen ungeordnete ziel- 
loſe Bewegungen. Arme und Beine pflegen, wenn ſich der Säug⸗ 
ling nackt frei bewegen kann, an den Leib angezogen zu werden 
und damit noch lange Zeit die Haltung zu wiederholen, die das 
Kind im engen Raume des mütterlichen Leibes eingenommen hat. 
Wir bemerken ferner, daß der Neugeborene die Augen faſt immer 
geſchloſſen hält, daß die vorübergehend geöffneten Augen nicht 
fixieren können; d. h. die beiden Achſen der Augäpfel ſind nicht immer 
gleich gerichtet, ſtehen nicht parallel. Das Kind ſchielt in der erſten Zeit 
nach der Geburt.!) Viel mehr als dies nehmen wir an dem jungen 
Weltbürger bei einfacher Beobachtung nicht wahr. An die mütterliche 
Bruſt gehalten iſt er keineswegs ſofort imſtande, kunſtgerecht zu 
ſaugen, doch lernt er es nach einigen Verſuchen meiſt ſchon am erſten 
Tage. Er ermüdet dabei ſehr raſch. Bisweilen ſehen wir ihn nieſen, 
gähnen, huſten und finden, daß dieſe Bewegungen genau wie beim 
Erwachſenen ablaufen. Auch das Schlucken, ein recht komplizierter 
Bewegungskomplex, gelingt von Anfang an gut. Bei Entblößung 
des kleinen Körpers ſtellen ſich langſame Bewegungen der Glieder 
ein, Beuge⸗ und Streckbewegungen. 


1) Freilich gilt dies nicht ausnahmslos. Mein jüngſtes Kind 
hat dieſes Schielen niemals gezeigt. 
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Wie ſteht es nun mit der Möglichkeit, die Reize der Außenwelt 
wahrzunehmen? Dieſe Frage iſt keineswegs leicht zu beantworten. 
Wir müſſen zunächſt fragen: woran können wir erkennen, daß das Kind 
einen Reiz wahrgenommen hat? Doch nur an Bewegungen und, da 
die Sprache bekanntlich noch gänzlich fehlt, nur an vieldeutigen Be⸗ 
wegungen des Kopfes, des Geſichts, der Augen, der Glieder. Es 
gilt, dieſe Bewegungen zu verſtehen und zu deuten. Im Muskelſpiele 
haben wir die einzigen objektiven Merkmale ſeeliſcher Vorgänge. Allein 
nicht alle dieſe Bewegungen verraten beim kleinen Kinde ein pſychiſches 
Geſchehen. Ob eine Bewegung gewollt iſt oder nicht, können wir ihr 
nicht ohne weiteres anſehen; es bedarf oft außer ſorgfältiger Beobach⸗ 
tung noch kritiſcher Überlegung beim Deuten des Wahrgenommenen. 

Suchen wir die wahrgenommenen Bewegungen zu gruppieren! 
Wir finden 1. ſogenannte einfache Reflexbewe gungen, 
von denen wir annehmen, daß ſie ohne ſeeliſche Begleiterſcheinung 
ablaufen. Hierher gehört z. B. die Verengerung der Pupille des 
Auges bei Lichteinfall; ferner anfangs auch das Schlucken, das 
Nieſen, das Gähnen, das Huſten, das Erbrechen. Alle dieſe Be- 
wegungen laufen beim kleinen Kinde immer in gleicher geſetzmäßiger 
Weiſe ab, ſobald der auslöſende Reiz auftritt. Sie können anfäng⸗ 
lich nicht unterdrückt werden; ihre Hemmung durch bewußte Willens⸗ 
anſtrengung fehlt dem Säugling, iſt, ſoweit ſie überhaupt möglich 
iſt, erſt ein ſpäter Erwerb. 

2. Un willkürliche, ererbte und angeborene 
Inſtinktbewegungen. Sie ſind ererbte Gewohnheiten, 
bei denen Empfindungen und Gefühle eine gewiſſe, wenn auch noch 
ſehr geringe Rolle ſpielen; ſie treten namentlich da auf, wo Lebens⸗ 
zwecke Bewegungen komplizierterer Art verlangen, Bewegungen, 
deren Zuſtandekommen von Intelligenz und Willen unabhängig 
iſt, ſo ſehr die ſinnvolle Art ihrer Ausführung dieſe ſeeliſchen Kräfte 
vorauszuſetzen ſcheint. Von angeborenen Inſtinktbewegungen zeigt 
der neugeborene Säugling nur eine Form (im Unterſchied vom Tiere, 
das von Anfang an mehr Inſtinkt verrät): das Saugen zum Zweck 
der Nahrungsaufnahme. Es iſt beim Säugling vom Willen offen⸗ 
bar unabhängig, wird durch einen äußeren Reiz (Berührung der 
Lippen oder der Wange mit der Bruſtwarze oder einem runden 
Gegenſtand) ausgelöſt, iſt aber kein einfacher Reflex, weil dem 
Saugen die Starrheit des Reflexvorganges fehlt: während ſich die 
Pupille des Auges immer verkleinert, ſo oft Licht in das Auge fällt, 
ſehen wir, daß das ſatte Kind nicht ſaugt, auch wenn ihm die mütter⸗ 
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liche Bruſt in der üblichen Weiſe gereicht wird. Auch vervollkommnet 
ſich die Inſtinktbewegung des Saugens im Unterſchied vom ſtarren 
Reflex ſehr raſch: Das Saugen gewinnt bald an Sicherheit, Raſch⸗ 
heit; es unterbleibt, wenn die gebotene Nahrung qualitativ abweicht. 

3. Bewegungen aus unbekannter Urſache, die 
nicht als reflektoriſche nachweisbar ſind; man nennt ſie impulſive, 
automatiſche, ſpontane Bewegungen, ſieht in ihnen Außerungen 
eines natürlichen Dranges zur Muskeltätigkeit überhaupt. (Reizung 
der niederen Bewegungszentren des Gehirns durch Wachstums⸗ 
und Ernährungsvorgänge.) Hierher gehören z. B. die Stred- und 
Beugebewegungen der Arme und Beine, in denen man die Wir⸗ 
kungen einer noch zielloſen überſchüſſigen Energie erblickt hat. Auch 
manches Schreien, Lächeln, Grimaſſenſchneiden, Krähen, Lallen, 
die ungeordneten Greifbewegungen des Säuglings der erſten Monate 
werden zuweilen hierher gerechnet. Bei der Auffaſſung dieſer Gruppe 
von Bewegungen befinden wir uns bereits nicht mehr auf ganz 
ſicherem Boden. Manche der ſcheinbar „ſpontanen“ Bewegungen 
ſind vermutlich in Wirklichkeit teils Reflexbewegungen, teils Aus⸗ 
drucksbewegungen. 

4. Ausdrucksbewegungen. Freilich handelt es ſich 
beim Neugeborenen noch nicht um den Ausdruck klar bewußter Vor⸗ 
gänge, ſondern nur um die erſten Anfänge einer Außerung von Be⸗ 
hagen und Unbehagen, von Luſt und Unluſt. Die meiſten Ausdrucks⸗ 
bewegungen des kleinen Kindes entwickeln ſich erſt im Laufe der 
erſten Monate, treten unmittelbar nach der Geburt noch nicht zu⸗ 
tage. Das Mienenſpiel des ſchlafenden Säuglings, die wunder⸗ 
lichen Grimaſſen des Neugeborenen, die Spreiz- und Beuge⸗ 
bewegungen ſeiner Fingerchen dürfen wir nicht als ſeeliſche Aus⸗ 
drucksbewegungen betrachten. Das Lächeln und namentlich das 
hörbare Lachen tritt erſt viel ſpäter auf, ebenſo das Mundſpitzen 
und Augenaufreißen als Zeichen der Aufmerkſamkeit. Wohl ſind 
auch dieſe zum Teil komplizierten Bewegungen ererbt, nicht 
durch Nachahmung entſtanden, aber ſie ſind nicht angeboren in 
dem Sinne, daß ſie von Anfang an vorhanden wären. Wie ſie 
urſprünglich entſtanden, vermag die Wiſſenſchaft heute noch nicht 
zu ſagen. Der Darwinismus ſucht ſie aus dem Prinzip der 
Selektion zu erklären. 

5. Triebe ſpielen im Leben des Säuglings noch keine 
weſentliche Rolle; bei ihnen ſind ſeeliſche Vorgänge bereits weſent⸗ 
lich, freilich nicht in Form klarer Vorſtellungen oder motivierter 
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Willensregungen, ſondern nur als allgemeine, von Gefühlen und 
Empfindungen beſtimmte Richtungen der Betätigung. Wenig 
wirkſam im allererſten Beginn des kindlichen Lebens werden die 
Triebe weiterhin Grundkräfte aller ſeeliſchen Entwicklung und bedingen 
im Unterſchied von den anderen ererbten Eigenſchaften vor allem 
die perſönlichen Verſchiedenheiten der Menſchen (ſ. unten). 

Noch ein Wort über die beliebte Unterſcheidung von er- 
erbten und erworbenen Reaktionen. Wenn der 
Neugeborene, wie bereits dargelegt, auf die Berührung ſeines 
Mundes mit der mütterlichen Bruſtwarze zu ſaugen anfängt, ſo iſt 
dies eine ererbte Reaktion. Aufnahme des Reizes, ſeine Verarbeitung, 
darauffolgende zweckmäßige Bewegung — dieſe Vorgänge gehen 
ſchon gleich nach der Geburt in einer geſetzmäßigen Weiſe vor ſich, 
die im Bau des kindlichen Nervenſyſtems ihre einzige Urſache hat, 
keine individuelle Erfahrung vorausſetzt. Das gleiche gilt von dem 
Zukneifen der Augen bei Einwirkung hellen Lichtes, vom Schreien 
bei Hautabkühlung oder Hunger, überhaupt von allen Inſtinkten, 
ferner von ſehr vielen Ausdrucksbewegungen (Schmerz, Zorn, Angſt, 
Behagen uſw.) Erworbene Reaktionen dagegen ſind ſolche, zu deren 
Zuſtandekommen individuelle Erfahrung gehört: der Lidſchluß bei 
raſchem Annähern der Hand ans Auge, das Lächeln des älteren 
Säuglings beim Anblick der Mutter, das Wegziehen der Hand bei 
Annäherung eines brennenden Streichholzes ſind ſolche Beiſpiele 
erworbener Reaktionen einfacher Art. Nun iſt eine derartige ſtrenge 
Trennung von ererbten und erworbenen Reaktionen zwar in den 
extremen Fällen leicht (Beiſpiel: Saugbewegung einerſeits — ſprach⸗ 
liche Antwort auf eine Frage anderſeits), ſonſt aber oft auch ſehr 
ſchwierig. Wir ſehen nämlich, daß der Säugling im Laufe des erſten 
Jahres allmählich viele Bewegungen ausführt, die er bald nach der 
Geburt auf gleiche Reize noch nicht machte, die aber doch den Charakter 
einfachſter Reaktivbewegungen tragen und beim Erwachſenen ohne 
deutliche ſeeliſche Vorgänge ablaufen, z. B. das Fixieren der Kerzen⸗ 
flamme, der Lidſchluß bei Berührung des Auges, Wiſchbewegungen 
nach Hautberührung, mimiſche Bewegungen bei Wahrnehmung 
optiſcher und akuſtiſcher Reize. Inſofern derartige Reaktionen nicht 
angeboren, d. h. nicht ſchon unmittelbar nach der Geburt vor- 
handen ſind, weichen ſie von anderen wie dem Schreien und Saugen 
ab; inſofern ſie aber bei allen Kindern eine gewiſſe Zeit nach der 
Geburt ſich geſetzmäßig einſtellen und dabei doch zu ihrem 
richtigen Ablauf ein Zuſammenwirken zahlreicher Einzelbewegungen 


Die Empfindungen des Neugeborenen. 25 


erfordern, tragen ſie durchaus den Charakter von Vorgängen, deren 
Ablauf nicht durch bewußte ſeeliſche Erlebniſſe (Gedächtnis), ſondern 
durch den Bau eines erſt nach der Geburt völlig ausgereiften ana⸗ 
tomiſch⸗phyſiologiſch fixierten Mechanismus bedingt find. Solche 
ererbten Reaktionen unterſcheiden ſich anfänglich kaum von 
den Reflexbewegungen, die, wie z. B. die Pupillenbewegung, 
während des ganzen Lebens der begleitenden ſeeliſchen Vorgänge 
ermangeln. Die ererbte Reaktion iſt alſo eine Lebensfunktion, deren 
pſychologiſche Bedeutung aus dem Bewegungsablauf, aus der Zweck— 
mäßigkeit ihres Stattfindens nicht erſehen werden kann; der phyſio⸗ 
logiſch nicht geſchulte Beobachter kindlicher Lebensäußerungen muß 
immer wieder davor gewarnt werden, aus dem Sinnvollen, dem 
„Atthetiſch⸗Eindrucksvollen“ einer kindlichen Reaktion auf ein tieferes 
ſeeliſches Geſchehen zu ſchließen. Wer als Mediziner die wunder⸗ 
volle Zweckmäßigkeit vieler phyſiologiſchen Prozeſſe kennen gelernt 
hat, denen unſere innere Erfahrung kein gleichzeitiges ſeeliſches Er- 
leben zuſpricht, bleibt vor der Gefahr zu weitgehender Pſychologi— 
ſierung des Zweckmäßigen im vitalen Geſchehen viel leichter ge- 
ſchützt, als der phyſiologiſch ungeſchulte „Geiſteswiſſenſchaftler“ — 
wohl der Hauptgrund, weshalb die Lehre von der ſeeliſchen Ent⸗ 
wicklung des Kindes zuerſt von Arzten und Phyſiologen in die rich- 
tigen Bahnen gelenkt wurde! 

Sorgfältige Verſuch e am Neugeborenen brachten über vieles, 
was ſich der unmittelbaren Beobachtung entzieht, wichtigen Auf- 
ſchluß. (Kußmaul, Preyer und viele andere.) Aus der Menge der 
Einzelheiten hier einiges Wichtige! 

Vermag der Säugling gleich nach der Geburt Empfindungen 
oder gar Wahrnehmungen zu haben, durch die er mit der Außenwelt 
in Beziehung tritt, mittels deren er Erfahrungen ſammelt? Zum 
„Wahrnehmen“, „Auffaſſen“ gehört ſchon eine Reihe komplizierter 
ſeeliſcher Funktionen (außer den Empfindungen auch Aufmerkſam⸗ 
keit, Gedächtnis, willkürliche Bewegungen), die dem Säugling an⸗ 
fänglich noch fehlen. Es kann ſich alſo ſicher nur um einfache Emp- 
findungen handeln. 

Geruchsempfindung. Nähert man der Naſe des 
kleinen Säuglings ſtark riechende Stoffe (z. B. Asa fötida), ſo macht 
er Bewegungen der Geſichtsmuskeln, die wir als primitive Abwehr— 
bewegungen bezeichnen dürfen. Bringen wir die gleichen Stoffe an 
die mütterliche Bruſt, ſo wird dieſe vom Kinde verweigert. Schon 
ſehr frühe ſcheinen ſich mit Geruchsempfindungen dunkle Luſt- oder 
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Unluſtgefühle zu verbinden. Freilich iſt das Geruchsvermögen des 
kleinen Kindes im Vergleich zu dem der meiſten höheren Tiere nur 
ſehr wenig entwickelt, ein eigentlicher Geruchsinſtinkt, der die Wahl 
oder Ablehnung dargebotener Stoffe richtig beſtimmt, kommt dem 
menſchlichen Säugling nicht zu. 

Geſchmacksempfindung. Bringt man Neugeborenen 
Zucker⸗ und Chininlöſung in den Mund, fo reagieren fie ſchon wenige 
Stunden nach der Geburt in der Art ihrer Mimik genau wie der Er⸗ 
wachſene, wenn er eine angenehme ſüße und eine unangenehme 
bittere Geſchmacksempfindung hat. Das kleine Kind nimmt die dar⸗ 
gereichte Zuckerlöſung mit vorgewölbten Lippen an, preßt die Zunge 
zwiſchen die Lippen, ſaugt und ſchluckt. Nach Darreichung der 
Chininlöſung zieht es Grimaſſen, kneift die Augen zuſammen; es 
treten Würgbewegungen auf, die Zunge wird herausgeſtreckt und 
ſtößt die Flüſſigkeit zum Teil wieder aus. Dasſelbe Verhalten ſieht 
man auch bei vorzeitig geborenen (Achtmonat-⸗) Kindern; man ſieht 
es auch dann, wenn der Neugeborene vorher noch keinerlei andere 
Nahrung erhalten hatte. Auch ſalzige und ſaure Löſungen rufen 
Geſichtsbewegungen vom mimiſchen Charakter des Mißbehagens 
hervor. Wir ſehen alſo: Der Neugeborene hat offenbar bereits ge⸗ 
wiſſe Geſchmacksempfindungen und mit ihnen wohl untrennbar 
verbunden dunkle Gefühle der Luſt und Unluſt; dieſe elementaren 
ſeeliſchen Vorgänge ſind von Geburt an mit beſtimmten mimiſchen 
Bewegungen eng verknüpft; die Bewegungen ſind nicht erlernt, 
ſondern in ihrer eigenartigen Kombination bereits angeboren, ſie 
erfolgen reflektoriſch in zweckmäßiger Form. Die zur gründ⸗ 
lichen Wahrnehmung der Geſchmacksreize dienenden Schmeck⸗ 
bewegungen der Lippen und der Zunge entwickeln ſich dagegen erſt 
ſpäter allmählich; das aktive Riechen (Einziehen der Luft, Schnüffeln) 
wird ſogar erſt recht ſpät (etwa mit 18—20 Monaten) gelernt und 
zwar offenbar durch Nachahmung. Idiotiſche Kinder haben großen⸗ 
teils keinen Geſchmack- und Geruchsſinn. 

Gehörsempfindungen. Unmittelbar nach der Ge⸗ 
burt iſt das Kind offenbar noch taub. Das Gehörorgan iſt noch nicht 
funktionsfähig; die Paukenhöhle des Ohres bekommt erſt durch die 
Atmung des Kindes die ihr nötige Luftmenge. Schon ſehr bald 
aber bemerkt man, daß der Säugling auf Geräuſche und Klänge 
eigenartige Bewegungen macht: er zuckt, wenn der Schallreiz ſehr 
ſtark war, mit dem Körper zuſammen, bei ſchwächeren Reizen er⸗ 
folgt ein Zuſammenzucken der Augenlider, bisweilen auch eine Be⸗ 
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wegung des Kopfes. Je plötzlicher und überraſchender der Schall- 
reiz kommt, um ſo ausgeſprochener iſt die „Schreckreaktion“. Die 
Stärke dieſer Reaktion nimmt ſchon in der 2. Woche wieder ab. Ge⸗ 
räuſche löſen eine ſtärkere Reaktion aus als Klänge. Im übrigen 
ſpielen in den erſten Lebenswochen des Kindes die ſpäter ſo 
wichtigen Gehörsempfindungen zweifellos keine weſentliche Rolle. 
Das gleiche gilt von den Geſichtsempfindungen. 
Der Neugeborene iſt anfänglich blind, jedenfalls ſeelenblind. Die 
Pupille ſeines Auges reagiert, wie ſchon oben erwähnt, von Anfang 
an auf Lichteinfall, im übrigen weiſt aber nichts darauf hin, daß Licht 
empfunden werde. Der Drohreflex fehlt anfänglich. Schon am 
2. Tage kann man beobachten, daß ſich das Auge bei Annäherung 
einer Lichtquelle ſchließt. Dem Neugeborenen fehlt das Augen⸗ 
zwinkern ganz. Sein Geſichtsfeld iſt eng, ſeine Sehweite kurz. Bis⸗ 
weilen iſt das eine Auge offen, das andere geſchloſſen oder halb— 
offen. Die Augenbewegungen erfolgen noch keineswegs immer in 
ſinngemäßem Zuſammenſpiel mit den Kopfdrehungen. Sehr merk⸗ 
würdig iſt, daß der Neugeborene ein Auge allein bewegen kann, 
während das andere ganz oder faſt ganz ſtillſteht, bisweilen ſich 
auch nach der entgegengeſetzten Richtung bewegt. Dieſe Un⸗ 
abhängigkeit des einen Auges vom andern geht ſpäter ganz ver- 
loren, kommt nur vor, ſolange das Fixieren fehlt. 
Berührungs Taſt- und Schmerzempfindung. 
Die Berührung der Haut des Neugeborenen löſt bisweilen, jedoch 
keineswegs immer Bewegungen aus, die als Abwehrbewegungen 
gedeutet werden können, ſie tragen den Charakter von Reflexen. 
Von einem eigentlichen Taſten iſt beim Neugeborenen keine Rede, 
da ja zum Taſten feinabgeſtufte aktive Bewegungen der Finger 
gehören, über die das Kind noch nicht verfügt. Stechen, Kneifen, 
intenſive Kälte und Wärme löſen Schreien und andere Zeichen des 
Unbehagens aus, doch ſcheint die Empfindlichkeit des eben geborenen 
Säuglings noch gering zu ſein. Auch iſt die Schmerzleitung an⸗ 
ſcheinend verlangſamt. Sie nimmt dann raſch zu, die Gefühlsäuße⸗ 
rungen der Luſt und Unluſt werden deutlicher; die Empfindungen 
werden aber erſt ziemlich viel ſpäter auch räumlich richtig lokaliſiert. 
Die ſogenannten Gemeinempfindungen (Hunger, 
Durſt, Müdigkeit), die gemäß ihrer großen Bedeutung für das Wohl 
des Kindes ſchon bei der Geburt entwickelt ſind, ändern anfangs 
ihre Ausdrucksformen nur wenig. Hunger und Durſt löſt Schreien 
aus, Müdigkeit führt zum Einſtellen der Saugbewegung und zum 
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Schlaf. Sinnesreize vermögen den Säugling erſt nach einigen 
Tagen noch eine Zeitlang nach der Nahrungsaufnahme wach zu 
halten; ſie ermüden ihn raſch. 

Alles in allem iſt zu ſagen: der Neugeborene iſt ein hilfloſes 
kleines Weſen ohne Fähigkeit zur Wahrnehmung noch zur will⸗ 
kürlichen Bewegung. Die Außenwelt führt ihm wohl ſchon viele 
Reize zu, aber ſie erwecken nur zum Teil Empfindungen und 
dunkle Gefühle der Luſt und Unluſt. Stets ſind wohl die Gefühle 
mit Empfindungselementen verbunden. Was der Neugeborene 
an Bewegungen bietet, ſind teils ererbte und angeborene Reflexe, 
deren Zuſtandekommen von allem Seeliſchen unabhängig iſt, teils 
Inſtinkte, ohne deren Vererbung ſein Leben unmöglich wäre; nur 
wenige Bewegungen verraten das, was wir als die primitive Vor⸗ 
ſtufe des Bewußtſeins bezeichnen dürfen — einfache undifferen⸗ 
zierte Empfindungen und unklare Gefühle der Luſt und Unluſt. 


Die Entwicklung des Kindes im erſten Lebensjahre. 

Unmittelbar nach der Geburt war das Großhirn des Kindes 
noch nicht genügend ausgereift, um ſchon als Träger komplizierter 
ſeeliſcher Vorgänge dienen zu können. Dieſer Reifungsprozeß 
vollzieht ſich nunmehr namentlich im Laufe des erſten Lebens⸗ 
jahres. Der Schädel wächſt ſehr raſch, das Großhirn nimmt ſchnell 
an Gewicht zu, ſeine mikroſkopiſchen Elemente, die Zellen und 
Faſern, aus denen es ſich aufbaut, erhalten eine Form und chemiſche 
Zuſammenſetzung, bei der erfahrungsgemäß erſt die ſpezifiſche 
Leiſtung des Nervengewebes vonſtatten gehen kann. Dem anato⸗ 
miſchen Reifungsprozeß entſpricht auch der raſche Fortſchritt der 
geiſtigen Entwicklung. Es entſtehen zunächſt die für alles geiſtige 
Leben ſo wichtigen Geſichts⸗, Gehörs⸗ und Berührungsempfindungen 
unter dem bahnenden Einfluß der äußeren Reize; Gedächtnis und 
Übung ſchaffen die Erfahrung. Die anatomiſche Ausreifung der 
Verbindungsbahnen im Großhirn ermöglicht allmählich die Be⸗ 
herrſchung der anfänglich zielloſen ungeordneten Muskelbewegungen 
durch Empfindungen und Gefühle; die Aufmerkſamkeit ſehen wir 
im Blicken, Fixieren, Horchen wachwerden, und nunmehr werden 
aus Empfindungen Wahrnehmungen; das Kind fängt an, die Außen⸗ 
welt aufzufaſſen, Einzelheiten, wenn auch noch unvollkommen, 
zu unterſcheiden. Damit kommt die erſte Ordnung in die Beziehung 
des kleinen Menſchen zu ſeiner Umgebung und mannigfaltige, zum 
Teil ſchmerzhafte Erfahrungen führen zu dem bedeutungsvollen 
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Ergebnis, daß der eigene Körper von der übrigen Außenwelt unter⸗ 
ſchieden wird; es erwacht ein primitives Ich. 

Ehe wir genauer auf die Einzelheiten dieſes Entwicklungs⸗ 
ganges eingehen, bedarf es einiger Worte über die allgemeinen 
Kräfte dieſer Entwicklung. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß die 
ererbten Richtungen der Entwicklung, der Bauplan des Gehirns 
zunächſt noch das völlig ausſchlaggebende ſind. Die Anlagen, In⸗ 
ſtinkte und Triebe herrſchen vor, die Reize der Außenwelt und des 
Körpers, die im Kinde ein Chaos undifferenzierter Empfindungen 
wachrufen, liefern das unentbehrliche Material für die Erfahrung, 
können aber von ſich aus keinen beſtimmenden Einfluß auf die 
Ordnung, die geſonderte Erfaſſung, die Wahrnehmung der Dinge 
haben. Hätten wir nicht mit dem Bau unſeres Gehirns bereits die 
Bedingungen aller Wahrnehmung und Erkenntnis geerbt, jo bliebe 
die Welt uns ewig ein Chaos durcheinanderflutender Empfindungen, 
als was ſie dem Säugling tatſächlich anfangs erſcheinen mag. 

Eine Grundeigenſchaft unſeres Gehirns iſt es vor allem, von 
der jede geiſtige Entwicklung untrennbar iſt: Die Reize der Außen⸗ 
welt hinterlaſſen, wenn ſie zum Großhirn geleitet werden und dann 
(wenn auch nur zum Teil) als Empfindungen im Bewußtſein er⸗ 
ſcheinen, im Gehirn irgendwelche, uns noch unbekannte Verände- 
rungen, Gedächtnisſpuren, die durch neue analoge Reize 
wieder belebt werden können und ſich mit jeder Wiederholung 
vertiefen. Wir wiſſen nicht, worin ſie beſtehen; kein Forſcherauge 
hat ſie jemals geſehen, aber wir erſchließen ſie mit zwingender 
Logik aus unſerem ſeeliſchen Erleben. Ohne Gedächtnis keine Wahr⸗ 
nehmung, keine Vorſtellung, kein Begriff, keine Willenshandlung, 
kein eigentliches geiſtiges Leben. Im Gedächtnis erblicken wir 
mit Hering das „Urvermögen, welches die Quelle und zugleich 
das einigende Band unſeres ganzen bewußten Lebens iſt“. Es iſt 
nun aber der Begriff „Gedächtnis“ viel weiter zu faſſen, als dies 
gewöhnlich geſchieht; wir müſſen uns von der Meinung frei halten, 
als ob es ſich hier immer nur um bewußte ſeeliſche Vorgänge handle. 
Dem iſt nicht ſo. Auch die Übung iſt eine Form des Gedächtniſſes, 
ebenſo der Inſtinkt und die allmächtige Gewohnheit. Die materiellen 
Gehirnvorgänge, an die alle Gedächtnisleiſtung gebunden iſt, ſind 
nicht nur dann vorhanden, wenn wir in unſerem Bewußtſein uns 
an etwas erinnern oder etwas bewußt lernen. Die Gedächtniserwer⸗ 
bungen des kleinen Kindes haben wenig Beſtand. Der Grund iſt 
wohl der, daß dem kleinen Kinde die Zuſammenordnung der ein— 
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ander folgenden Sinneswahrnehmungen fehlt. Die einzelnen 
Eindrücke ſind noch ohne Zuſammenhang, ſie werden anfänglich 
weder zeitlich noch räumlich lokaliſiert. Das Gedächtnis trägt noch 
vorwiegend paſſiven Charakter, es fehlt die ſelbſtändige geiſtige 
Wiederholung des Erlebten, das Sich-auf⸗-ſich⸗ſelbſt⸗Beſinnen. 

Übung und Gewöhnung ſind diejenigen Gedächtnisfunktionen, 
durch deren Wirkung das Bewußtgewordene unſeres Wollens 
allmählich wieder ins Unbewußte zurückſinkt, mechaniſiert wird. 
„Der Petrefakt des Willens iſt der Reflex.“ Durch dieſe wichtigen 
ſeeliſchen Vorgänge, die alſo zur Einengung bewußter Seelentätig⸗ 
keit führt, wird geiſtige Kraft geſpart. Das Bewußtſein kann ſich 
wichtigeren Dingen zuwenden. Urſprünglich bewußte, gewollte 
Erregungen gewinnen mit zunehmender Automatiſierung meiſt 
an Sicherheit. Es iſt ein allgemeines Geſetz: Je öfter eine Reaktion 
abläuft, um ſo leichter und um ſo mechaniſcher geht ſie vonſtatten. 
Die Pädagogik darf dieſen Satz nicht vergeſſen, er weiſt auch der 
ſittlichen Erziehung den Weg. 

Die Entwicklung der kindlichen Bewegun⸗ 
gen. Die ungeordneten und anſcheinend zielloſen Bewegungen 
des Neugeborenen verändern allmählich ihren Charakter, gewinnen 
an Zweckmäßigkeit, entwickeln ſich immer mehr zu ſolchen Außerungen, 
denen wir nach Analogie mit unſeren eigenen Bewegungen Be⸗ 
ziehungen zu einem bewußten Leben, zu einem Wollen zuſchreiben. 
Die Bewegungen werden immer mehr zu objektiven Merkmalen 
ſeeliſcher Vorgänge. Und gleichzeitig werden ſie zu einer Quelle 
neuer Empfindungen, mit deren Hilfe ſie ſich vervollkommnen 
und nach zahlloſen Einzelerfahrungen zur Unterſcheidung des eigenen 
Körpers von der übrigen Außenwelt führen. Die blinden Antriebe 
zum Muskelſpiel, die ſpontanen zielloſen Bewegungen werden 
ſeltener, die Reflekbewegungen mit Ausbildung der Sinnesempfin⸗ 
dungen zahlreicher, die Ausdrucksbewegungen Weinen, Lachen, 
Seufzen, ablehnendes Kopfſchütteln erhalten allmählich deut⸗ 
lichere Beziehungen zu den Gefühlen der Luſt und Unluſt, das in⸗ 
haltsloſe Grimaſſieren tritt mehr zurück; das Stirnrunzeln wird 
Kennzeichen des Unbehagens und des Erſtaunens. Immer deut⸗ 
licher treffen wir eine Verbindung von Muskelanſpannungen, in 
denen wir den Ausdruck der Aufmerkſamkeit erblicken dürfen. Das 
Kind lernt blicken, fixieren, Augen- und Kopfbewegung ſinngemäß 
kombinieren, es folgt mit den Augen und dem Kopfe einem glän⸗ 
zenden Gegenſtand, dreht den Kopf nach der Seite, von der ein 
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Klang oder Geräuſch kommt. Damit haben wir ſchon die erſten 
Willensäußerungen. Bewegungen, die anfänglich reflektoriſch 
oder inſtinktiv ausgeführt wurden (Kopfdrehung, unbeholfene 
Greifbewegung), werden vom dritten Monat ab allmählich auch „mwill- 
kürlich“, wenn auch zunächſt noch ungeſchickt, ausgeführt. Iſt einmal 
dieſe Stufe der Entwicklung erreicht, ſo erfolgt nunmehr unter 
dem Einfluſſe der Empfindungen und des Nachahmungs— 
triebes eine raſche Zunahme der Zahl und der Sicherheit der 
aktiven Bewegungen, das Kind lernt durch Übung den Kopf heben, 
mit den Händen greifen und feſthalten, dem mäßig raſch bewegten 
Objekte mit dem Auge folgen. Nunmehr erwächſt ihm allmählich 
die Raumanſchauung. Mit dem Erſtarken der Rumpfmuskulatur 
gelingt nach manchen vergeblichen Verſuchen das aufrechte Sitzen; 
dadurch wird das Zuſtandekommen freierer Arm- und Handbemwe- 
gungen und die Beobachtung der Umgebung des Kindes erleichtert. 
Immer mehr erhalten die Bewegungen den Charakter gewollter, 
durch Vorſtellungen und Wünſche bedingter Handlungen. Das 
früher dunkle Begehren iſt zum zielſuchenden Wollen geworden. 
Die Außenwelt wird aktiv erfaßt. Damit kommt Ordnung und 
Unterſcheidung in das bunte Durcheinander der früher ungeſonderten 
Empfindungen und Wahrnehmungen. Immer deutlicher tritt der 
Wille in die Erſcheinung. 

Genaue Zeitangaben über den Termin, an dem dieſe einzelnen 
ſeeliſchen Leiſtungen erſtmals ſtattfinden, ſind nicht zu machen, 
weil das Tempo der Entwicklung dieſer Leiſtungen, wie ſchon 
früher erwähnt, individuell ſehr verſchieden iſt; geſetzmäßig iſt nur 
die Reihenfolge ihres erſtmaligen Auftretens (3. B. Fixieren, Horchen, 
Greifen, Sitzen, Kriechen, Gehen, Sprechen). 

Die Sinnesfunktionen erfahren im erſten Lebens⸗ 
jahr eine völlige Ausbildung. Schon im erſten Monat nach der Ge— 
burt zeigt der Säugling bei Geſchmacks⸗, weniger bei Geruchs⸗ 
reizen deutliche Luſt⸗ und Unluſtreaktionen, macht dabei die zweck— 
mäßigſten Abwehrbewegungen; er verweigert die mütterliche 
Bruſt, ſobald die Milch eine etwas abweichende Beſchaffenheit 
hat; es koſtet Mühe, das Bruſtkind an die Flaſche zu gewöhnen. 
Süße Nahrung wird allem anderen vorgezogen, ſauere und bittere ſtets 
abgelehnt, ſalzige erſt am Ende des erſten Lebensjahres von manchen 
Kindern angenommen; die Kleinen verhalten ſich in dieſer Hinſicht 
individuell ſehr verſchieden. Die Schmeckbewegungen der Lippen 
und der Zunge entwickeln ſich ſchon in den erſten drei Monaten. Die 
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Feinheit der Hautempfindungen nimmt in den erſten Monaten 
raſch zu, die Geſchwindigkeit der Reaktivbewegungen, die anfangs 
ſehr gering war, wächſt. Die Stärke der Reflexbewegungen iſt, 
wie es ſcheint, einige Wochen nach der Geburt am größten; ſpäter 
nimmt ſie wieder ab; mit der Ausbildung der willkürlichen Be- 
wegungen entſteht der ungemein wichtige Vorgang der Reflex⸗ 
hemmung. Das Taſten, bei dem kombinierte Berührungs⸗ 
und Gelenk-Muskelempfindungen die Hauptrolle ſpielen, wird erſt 
ſpät erlernt; was manchmal ſo ausſieht, als ob es ſich um Taſten 
handle, z. B. das ſcheinbar taſtende Umklammern eines die Hohl⸗ 
hand berührenden Gegenſtandes, iſt in Wirklichkeit nur eine Reflex⸗ 
bewegung, die wohl nur deshalb in der erſten Zeit nach der Geburt 
an Promptheit zunimmt, weil in dieſer Zeit die Berührungsempfind⸗ 
lichkeit der Hohlhand wächſt. Die örtliche Lokaliſation unangenehmer 
Hautempfindungen z. B. von Kalt und Heiß fehlt im erſten halben 
Jahr. Die Gemeinempfindungen (Hunger, Durſt, Müdigkeit) 
werden mit der Zeit deutlicher, führen zu beſtimmteren Ausdrucks⸗ 
bewegungen, ſo beim Suchen und Feſthalten der Bruſt, der Flaſche, 
beim Ablehnen der Nahrung nach eingetretener Sättigung. Die 
Ermüdung vor dem Einſchlafen macht ſich durch Unruhe und Schreien 
bemerkbar. Die mit der Befriedigung des Nahrungsbedürfniſſes 
verbundene Luſt zeigt ſich in mimiſchen Bewegungen, weitem 
Offnen der Augen, nach einigen Wochen auch in grunzenden Lauten, 
lebhaftem Gliederſtrampeln. Das unluſtvolle Schreien des hungern⸗ 
den Kindes vermag die aufmerkſame Mutter meiſt ſchon bald 
vom Schmerzſchreien zu unterſcheiden. Die Lebhaftigkeit dieſer 
elementaren Gefühlsäußerungen iſt ſchon im erſten Vierteljahr 
bei verſchiedenen Säuglingen keineswegs gleich, wie ich bei meinen 
vier Kindern deutlich beobachten konnte. Überhaupt kommt ſchon 
in den erſten Monaten die individuelle Anlage deutlich zur Geltung. 

Das Schlafbedürfnis nimmt vom Moment der Geburt 
an allmählich immer mehr ab. Anfangs ſchläft der Säugling immer, 
wenn ihn nicht der Hunger weckt. Sofort nach dem Trinken ſchläft 
er wieder ein. Allmählich ſchieben ſich Zeiten des Wachſeins ein, 
oft mit, oft ohne Schreien; man findet ihn mit offenen Augen da⸗ 
liegen; hat er dann gelernt, zu fixieren, ſo feſſelt ihn einzelnes 
ſeiner Umgebung, das ſpielende Licht, ein ſich bewegender Vorhang, 
die Bewegungen ſeiner Hände und Füße, Worte der Mutter, 
Singen uſw. Aber noch bis zum dritten Lebensjahr ſchläft ein geſundes 
Kind während des größeren Teils der 24 Stunden des Tages. 
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Die Ausbildung des Gehörvermögens vollzieht ſich nach der Ge— 
burt ziemlich raſch; Töne und Geräuſche erwecken ſchon frühe Luſt 
und Unluſt. Anfangs ſcheint der Säugling durch akuſtiſche Reize 
raſch zu ermüden; nach einigen Monaten nimmt Ermüdbarkeit und 
Schreckhaftigkeit ab. Rhythmiſche Klangfolgen erzeugen ſchon im 
dritten Monat Lächeln, das jetzt ſchon als Ausdrucksbewegung der 
Freude gelten darf. Im dritten bis vierten Monat wird dann aus dem 
paſſiven Hören ein aktives Horchen. Damit ſind die Bedingungen 
für das Zuſtandekommen von Gehörs wahr nehmungen ge- 
geben. Die weitere Entwicklung iſt nun ſehr weſentlich durch 
die perſönlichen Anlagen bedingt. Die Freude am Klang, an der 
Melodie, die Lebhaftigkeit reaktiver Ausdrucksbewegungen, der Trieb 
zur Nachahmung gehörter Töne iſt ſchon beim neun Monate alten 
Kinde weſentlich von ſeiner muſikaliſchen Veranlagung abhängig. 

Am Ende des erſten Lebensjahres iſt das Kind alſo durchaus fähig, 
Wahrnehmungen und Unterſcheidungen zu machen, aktiv auf⸗ 
zumerken, zu fixieren, zu horchen, aktiv zu ſchmecken; es greift und 
deutet, wenn auch noch ungeſchickt, nach Gegenſtänden, hält ſie 
mit der kleinen Fauſt feſt; es ſitzt ohne Unterſtützung aufrecht, be⸗ 
wegt den Kopf nach rechts und links gleichſinnig mit den Augen, 
erkennt die Perſonen ſeiner Umgebung, fremdet beim Herannahen 
ihm unbekannter Perſonen, gibt ſeiner Freude durch Lachen und 
Jauchzen, ſeinem Schmerz durch Weinen und Schreien, ſeinem 
Erſtaunen, Intereſſe uſw. durch unzweideutige mimiſche Bewegungen 
Ausdruck. Es lacht ſein Spiegelbild an, verſteht bereits auf Schäkern 
einzugehen. Das Spiel mit den eigenen Gliedern hat ihm ſchon 
zahlreiche Erfahrungen gebracht, der gewaltige Trieb der Nach— 
ahmung zeitigt ſchon mancherlei Leiſtungen, vor allem auf dem Ge⸗ 
biete, mit dem wir uns nunmehr zu beſchäftigen haben, auf dem 
Gebiete der Sprache. 


Die ſprachliche Entwicklung des Kindes. 


Von alters her beſteht die Meinung, daß nichts den Menſchen 
ſo ſehr vom Tiere unterſcheide, als die Fähigkeit der Sprache. 
Sprechen und Denken erſcheinen als zwei ſo unzertrennliche Ver⸗ 
mögen, daß ja bisweilen direkt geſagt wurde, das Denken ſei nur 
ein innerliches Sprechen, das Sprechen nur ein lautes Denken. 
Wenn wir auch heute dieſe Anſicht nicht mehr aufrecht erhalten können, 
ſo iſt doch eines ſicher: Die Sprache iſt das wichtigſte Hilfsmittel 
für die höhere geiſtige Entwicklung des Menſchen, ſie vermittelt 
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uns vor allem die geiſtige Arbeit unzähliger Generationen, ſchafft 
im Wort ein kurzes Symbol für den Begriff, erſpart uns durch 
die Übermittelung feſter Begriffe eine große Menge mühſamer 
perſönlicher Arbeit, erleichtert den Verkehr von Menſch zu Menſch. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß von jeher das Problem, wie der 
Menſch in den Beſitz der Sprache gelangte, die pſychologiſche For⸗ 
ſchung beſonders intereſſieren mußte. In der Tat ſteht auch in der 
Kinderpſychologie die „Kinderſprache“ im Mittelpunkte der Er⸗ 
örterungen und gerade die jüngſte Zeit hat uns viel Wertvolles 
darüber gebracht, wie das Kind ſprechen lernt, woher es ſeine Worte 
nimmt, wie weit es ſchöpferiſch zuwege geht, wie weit nur nach- 
ahmend. Phyſiologen und Pſychologen waren an dieſen Fragen 
in gleichem Maße intereſſiert, da ja beim Sprechenlernen die zwei 
Gebiete, das Erlernen der richtigen Sprachbewegungen einerſeits, 
das Wortverſtändnis und der richtige Gebrauch der Worte und 
Sätze anderſeits einander vielfach beeinfluſſen. 

Zwei Grundanſchauungen ſtanden ſich in der Beurteilung 
der Entſtehung der kindlichen Sprache gegenüber; man pflegt ſie 
mit dem Namen des „Nativismus“ und des „Empirismus“ zu 
bezeichnen. Der Nativismus lehrt, daß die Erfindungskraft des 
Kindes bei Erwerbung der Sprache bedeutungsvoll ſei; vieles, 
was das Kind ſage, entſpringe völlig freier ſchöpferiſcher Tätig⸗ 
keit; manche der Worte, die es brauche, habe es nie und nirgends 
gehört. Der Empirismus dagegen lehrt, daß das Kind alles, was 
es ſpreche, urſprünglich von der Umgebung ablerne; die kindliche 
Sprache entſtehe durch Nachahmung. Eine vermittelnde Richtung 
(Ament, Stern uſw.) huldigt einer genetiſchen Anſchauung und 
ſagt: gewiß ſpielt eine urſprüngliche, unwillkürliche, inſtinktive 
vererbte Tätigkeit (Sprachtrieb) bei der Entſtehung der kindlichen 
Sprache eine Rolle; denn ohne dieſe Tätigkeit könnte eine Nach⸗ 
ahmung gar nicht entſtehen; allein faſt alles, was das Kind 
inhaltlich an Sprachäußerungen vorbringt, iſt doch durch 
Nachahmung bedingt. Bei dieſer ſelbſt aber ſpielt die Spontaneität 
inſofern doch wieder eine Rolle, als ja nicht wahllos alles nach⸗ 
geahmt wird, vielmehr eine Auswahl ſtatthat. Die Mangelhaftig⸗ 
keit der Nachahmung, die Unfähigkeit zu ſinngemäßer Satzgliederung 
führen zu dem, was man Ammenſprache, Kinderſtubenſprache 
nennt. Dieſe iſt nicht von Müttern und Ammen urſprünglich erfunden, 
ſondern in der Hauptſache von den Kindern ſelbſt geſchaffen, dann 
von Erwachſenen fixiert und überliefert. (Ament.) 
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Man ſpricht von verſchiedenen Stadien der kindlichen Sprach⸗ 
entwicklung. Rein äußerlich kann man drei Stufen unterſcheiden: 
das Schreien, das Lallen, das eigentliche Sprechen. Andere Ein- 
teilungen gehen mehr pſychologiſch vor. Unmittelbar nach der Ge— 
burt fehlen dem Kinde alle ſprachlichen Außerungen, es gibt nur 
ein Schreien als Zeichen der Unluſt und des Hungers. Nach etwa 
zwei Monaten finden wir einige „Urlaute“ als Außerungen des 
Mitteilungs⸗ und Tätigkeitsdranges und verſchiedener, auch luſt⸗ 
voller Gefühlszuſtände, ſo das Grunzen, Quieken, Krähen, Schmatzen, 
Schnalzen, etwas ſpäter das Lallen, das oft als ſpontanes Spiel 
lange fortgeſetzt wird, bisweilen unter rhythmiſcher Gliederung 
der Laute. Meine älteſte Tochter war in Lallmonologen ſehr pro— 
duktiv. Erſt ſpäter (nach 7 bis 8 Monaten) bemerken wir bei dieſen 
Lallverſuchen, daß Gehörtes nachgeahmt wird, zunächſt noch ſehr 
unvollkommen, dann immer deutlicher. Die Einprägung der Sprach⸗ 
laute geſchieht beim vollſinnigen Kind hauptſächlich durch das Ge- 
hör; der Geſichtsſinn ſpielt keine ſehr große Rolle; anders beim 
Taubſtummen. Hier treten Sehen und Taſten in ihr Recht. Nach 
etwa 9 Monaten werden einfache vorgeſprochene Worte: dada, 
papa, mama uſw. leidlich richtig nachgeſprochen, aber ohne Ver⸗ 
ſtändnis für den Sinn des Geſprochenen. Das Kind ſteht auf der 
Stufe des Papageis. Bei dieſem Nachſprechenlernen herrſcht, 
wie man ſagt, das „Prinzip der geringſten phyſiologiſchen An— 
ſtrengung“; es werden zuerſt ſolche Worte gelernt, die leicht zu 
lernen ſind, die mit Lippen und Zungenſpitze hervorgebracht werden 
können; dieſe Worte beſtehen großenteils aus Verdoppelungen 
einfacher Silben. Bisweilen entſtehen unerklärbare Wortbildungen; 
bei ſorgfältiger Beobachtung der Kinder wird ſich meiſtens, wenn 
nicht immer feſtſtellen laſſen, daß es ſich um Verſtümmelungen 
gehörter Lautfolgen handelt. In dieſem Stadium der Entwicklung 
des Sprechens kann noch nicht davon die Rede ſein, daß das Kind 
klare Vorſtellungen deſſen hat, was es ſagen möchte; es hat über⸗ 
haupt noch nichts zu „ſagen“. Preyer meinte: „Die Art und Weiſe, 
wie die Kinder aller Völker ſprechen lernen, und das Verhalten 
ununterrichteter Taubſtummer liefern die ſchlagendſten Beweiſe für 
das Vorhandenſein klarer Vorſtellungen, und zwar ſpezieller wie 
genereller, lange vor der erſtmaligen Bezeichnung derſelben mit 
einem Worte.“ Ich halte dieſe Meinung nicht für richtig. Je ſorg⸗ 
fältiger wir beobachten und je weniger wir in die Lebensäußerungen 
der Kleinen hineindeuten, deſto klarer ſehen wir, daß deutliche 
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Begriffe, namentlich Allgemeinbegriffe mit der Sprache zuſammen 
erworben werden. 

Im erſten Stadium ſpricht das Kind, ohne zu verſtehen, was 
es ſpricht. Es fehlt noch jede Verbindung zwiſchen dem Wort und 
dem zugehörigen Vorſtellungsinhalt. Bisweilen willkürlich, häufiger 
unwillkürlich ahmt das Kind vorgeſprochene Laute nach, 
ohne den Sinn des Geſprochenen zu verſtehen. Das ſinnvolle Nach⸗ 
ſprechen gehört einem ſpäteren geiſtigen Entwicklungsſtadium an. 
Die Beherrſchung der Sprachmuskulatur iſt noch mangelhaft, die 
Kontrolle der Sprachbewegungen durch Empfindungen unzuläng⸗ 
lich. Die Vokale A und Ae werden bevorzugt, daneben ſchwierigere 
Gutturallaute. Man hat neuerdings hervorgehoben, daß manche 
Lautkomplexe früher ſpontan auftreten, als ſie nachgeſprochen 
werden. Auch kommt bisweilen zwiſchen dem ſpontanen Lallen 
und dem Nachſprechen eine Zwiſchenzeit völliger Stummheit des 
Kindes. 

Das zweite Stadium beginnt mit dem Erwachen des Sprach⸗ 
verſtändniſſes, dem das Verſtändnis vieler Gebärden bereits voraus⸗ 
eilte. Es iſt wichtig ſich zu merken, daß das Verſtehen geſprochener 
Worte immer dem eigentlichen Sprechen vorangeht und 
raſcher als dieſes fortſchreitet. Manche Kinder verſtehen ſchon 
vieles, was man zu ihnen ſagt, ehe ſie ſelbſt auch nur ein Wort 
ſinngemäß ſagen. Sie befolgen Aufträge, beantworten Fragen 
mit Gebärden, Außerungen der Luſt oder Unluſt, geben die Hand. 
Gleichzeitig kann das lautliche Nachahmen vorgeſprochener Worte 
die ungeduldige Mutter zu der irrigen Annahme bringen, ihr Kind 
könne „ſchon ſprechen“. 

Am Ende des erſten Lebensjahres unterſcheidet das Kind 
ſeine Wahrnehmungen ſchon ganz leidlich, ahmt ziemlich richtig 
nach, hat einige Übung im Hervorbringen von Lauten. Es verſteht 
bereits manches und fängt nunmehr an, dieſes Verſtändnis 
durch ſprachliche und andere Ausdrucksbewegungen darzutun. 
Sachvorſtellung und Wortvorſtellung ſind alſo nunmehr verknüpft. 
Auf die Fragen: „wo iſt die Mama“, „wo iſt die Tic-Tac?“ 
blickt das Kind unter Lachen und anderen Zeichen des Intereſſes 
oder der Freude nach den Genannten; es verrät dabei durch 
die Sicherheit, mit der es nach der Richtung der Mama bzw. 
der Uhr blickt, wie gut es ſich ſchon im Raume zu orientieren 
vermag. Einfache Aufträge (gib Händchen, mach bitte-bitte uſw.) 
werden ausgeführt, wobei natürlich die richtige Bewegung 
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erſt auf dem Wege der Nachahmung erlernt werden muß. Die 
Beantwortung der Fragen und die Ausführung der Aufträge 
geht dabei mit gewiſſen Gefühlsvorgängen Hand in Hand, das Kind 
freut ſich über ſeine Leiſtung, es bemerkt die Freude, die ſeine Ant⸗ 
wort bei der Mutter erzeugt; der Tonfall der Frage regt ſeine noch 
ſchwache Aufmerkſamkeit an; es lernt die wichtigſten Zeichen der 
Gebärdenſprache verſtehen. 

Wenn das Kind nun weiterhin anfängt, ſpontan zu ſprechen 
(etwa im 10. bis 14. Lebensmonat, oft ſpäter), ſo bedeuten ſeine 
erſten Worte vorwiegend Wünſche, drücken namentlich Gefühle 
und Begehrungen aus; es will in der Regel etwas haben, wenn es 
beginnt, von ſich aus das Wort zu ergreifen. Es handelt ſich nicht 
um gegenſtändliche Bezeichnungen; das Kind bezeichnet mit ſeinem 
Worte, um mit Meumann zu reden, die „volitionale Seite der Gegen⸗ 
ſtände“. „Tul“ heißt nicht: „das iſt ein Stuhl“, ſondern: „ich will 
den Stuhl haben“; huta beſagt: „ich will den Hut haben“. Auch 
die ſpontanen Ausrufe Papa, Mama beſagen anfänglich nicht: 
das iſt der Papa oder da kommt der Papa, ſondern ſollen der Freude 
über die Wiedererkennung der bekannten Erſcheinung Ausdruck 
geben. Je nach dem Tonfall, den das einzelne Wort (und das Kind 
ſpricht anfänglich immer nur einzelne Worte, die aber Sätze be- 
deuten) hat, kann es ganz verſchiedenes ausdrücken. So kann mit 
Puppa gemeint ſein: ich will die Puppa haben, oder: wo iſt die 
Puppa hingekommen, oder: was iſt die Puppa lieb! uſw. (Meu⸗ 
mann). Sehr hübſch iſt eine Beobachtung Preyers, die dieſen von 
Meumann vertretenen Standpunkt der Beurteilung kindlicher 
Sprachäußerungen gut erläutert. Der kleine Sohn Preyers hatte 
an ſeinem Geburtstage das Wort „burtſa“ (Geburtstag) gelernt. 
Es gebrauchte nun dieſes Wort „burtſa“ lange Zeit für alles, 
was ihm Freude machte. Das Wort „dada“ wird vom Kinde für 
ſehr verſchiedenes verwendet, iſt eigentlich nicht mehr als eine hin- 
weiſende Gebärde in Sprachform. Man hat aus dieſer Tatſache, 
daß das Kind anfänglich für ſehr vielerlei das gleiche Wort hat, 
den falſchen Schluß gezogen, daß ſeine erſten Worte Allgemein⸗ 
begriffe darſtellen. Ganz mit Unrecht. Es handelt ſich durchaus 
nicht um begriffliche Verallgemeinerung, ſondern um den einfachen 
Ausdruck von Wünſchen und Gefühlen beim Anblick bekannter 
Dinge. „Hamha m' heißt nicht etwa alles, was den begrifflichen 
Charakter des Eßbaren an ſich trägt, und wird nicht etwa nur dann 
geſagt, wenn das Kind durch begriffliche Analyſe feſtgeſtellt hat, 
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daß der geſehene Gegenſtand etwas beſtimmtes als eßbar Erkanntes 
iſt, ſondern dieſes „hamham“ beſagt nur: dies will ich haben, 
weil es gut iſt. Es täuſcht ſich dabei ſehr oft. Eine Abſtrahierung 
gleicher Merkmale, eine bewußte Vergleichung, findet ſicher nicht 
ſtatt. Erſt ganz allmählich macht dieſe „Stufe der Wunſchwörter“ 
einer höheren Platz, auf der die wahrgenommene Welt auch gegen⸗ 
ſtändlich bezeichnet wird. Das Kind fängt an, die Dinge genauer 
zu betrachten, ſeine Aufmerkſamkeit wird leiſtungsfähiger, es ſieht 
und merkt ſich die Einzelheiten der Gegenſtände, lernt Geſehenes 
ſpontan zu benennen. Es begreift allmählich, daß jedes Ding einen 
Namen hat und übt ſich im Benennen ihm vertrauter Dinge. Sieht 
es im Bilderbuch den Hund, fo ſagt es: wau wau uſw. Bald ver⸗ 
mag es viele Gegenſtände oder Bilder zu benennen, freilich nur 
in der entſtellten Sprachweiſe, die ihm ſein noch ungeübtes Sprech⸗ 
organ geſtattet. Dabei ſpielen anfangs die zufälligen Aſſoziationen 
eine große Rolle. Ich bringe ein Beiſpiel nach Romanes: ein Kind 
hatte das Wort „Kuak“ erſtmals anwenden hören, als es eine 
Ente auf einem See ſah; es nannte nun eine Zeitlang alle Vögel 
und Inſekten kuak, aber ebenſo auch alle Flüſſigkeiten und ſpäter, 
als es einmal einen Adler auf einer Münze ſah, auch alle Münzen. 
Hier wurde rein aſſoziativ ohne begriffliche Verarbeitung ein Wort 
auf ganz verſchiedenes übertragen. Ebenſo nennt das Kind an⸗ 
fänglich alle Vierfüßler wau wau; bisweilen werden dabei Neben⸗ 
ſachen für das Kind zu Hauptſachen. „Großmutter iſt für das Kind 
alles, was eine Haube aufhat.“ (Meumann.) Die Kinderſprache wird 
nur ganz allmählich logiſiert. Wer Kinder jemals genau beobachtet 
hat, weiß, wie ungenau ihre Wahrnehmungen ſind, wie wenig ſie 
einzelnes ſich merken können. Zum Wahrnehmen gehört eben 
namentlich zweierlei, was das Kind noch kaum beſitzt: eine konzen⸗ 
trierte Aufmerkſamkeit und die Fähigkeit, das eben Dargebotene mit 
früherem zu vergleichen. Beides aber fehlt dem ein- bis zweijährigen 
Kinde noch; ſeine Aufmerkſamkeit iſt noch ſchwach, ſein Gedächtnis 
noch kurz, ſein Bewußtſein noch eng. Das Abſtrahieren iſt eine 
ſehr komplizierte geiſtige Leiſtung; alle Logik ſetzt eine höhere geiſtige 
Reife voraus. Es bedarf erſt zahlloſer Erfahrungen, ehe es zu einer 
allmählichen Einſchränkung der vagen Wortbedeutungen kommt. 
Darum lernt ja auch das Kind Wortbedeutungen, die nicht der un⸗ 
mittelbaren Anſchauung entſpringen, ſo viel ſpäter. Wie lange 
dauert es, bis die Bedeutung von „heute“, „geſtern“, „morgen“ 
dem Kinde klar wird, obwohl es dieſe Worte im Kreiſe der Familie 
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tagtäglich hört und ſich auch manche Mutter ſchon frühe redlich 
bemüht, ihrem kleinen Liebling klar zu machen, daß er dies und das 
erſt morgen, heute nicht mehr bekomme uſw. 

Kommt das Kind etwa im Alter von 18 bis 24 Monaten in 
das Stadium des Fragens beim Anblick von Perſonen und Dingen 
(fragender Tonfall des „Einwortſatzes“), ſo nimmt ſein Sprach⸗ 
ſchatz ſehr raſch zu und ſeine geiſtige Entwicklung ſchlägt ein raſcheres 
Tempo an. 

Auf die Art des kindlichen Ausſprechens der einzelnen Wörter 
(Lautlehre der Kinderſprache) ſoll hier nicht genauer eingegangen 
werden, da der pſychologiſche Gewinn dieſer Betrachtung nicht 
ſehr groß wäre. Es mag genügen zu betonen, daß die mangelhafte 
Beherrſchung des Sprachmuskelapparates und das ungenaue 
Hören des von anderen Geſprochenen für die mangelhafte Wieder⸗ 
gabe der Worte verantwortlich zu machen ſind; auch nimmt das 
Kind von ſeiner Umgebung den Dialekt an. Es iſt bekannt, daß 
beſtimmte Konſonanten viel ſpäter ausgeſprochen werden können, 
als andere. Beſonders ſchwierig pflegen k, g, f, 3, r, ſch, ch, l zu ſein. 
Pſychologiſch intereſſant iſt die Tatſache, daß von mehreren Kindern, 
die in der gleichen Umgebung aufwachſen, das eine von Anfang 
an ziemlich korrekt ſprechen lernt, während das andere eine lange 
Periode der mangelhaften Ausſprache hat. Worin dieſe Verſchieden⸗ 
heit ihre Urſache hat, vermag ich nicht zu ſagen; die Tatſache ſelbſt 
habe ich bei meinen eigenen Kindern mit aller Sicherheit feſtſtellen 
können. 

In der erſten Hälfte des zweiten Lebensjahres ſpricht das Kind 
faſt nur einzelne Wörter, noch keine ganzen Sätze. Die erſten Wörter 
ſind in der Regel Interjektionen und ferner Subſtantiva, mit denen 
einzelne Perſonen oder Dinge genannt oder gewünſcht werden. 
Einige Monate ſpäter tritt das Verbum, meiſt im Infinitiv, häufiger 
zutage. Das Kind bezeichnet dabei ſeine Tätigkeiten, ſagt, was 
es tun will. „Und“ tritt nicht vor 1½ bis 2 Jahren auf. Die erſten 
verneinenden Sätze, in denen ſich nicht „nicht“, ſondern „nein“ 
findet, hört man vom Kinde ſelten, bevor es 2 Jahre geworden iſt. 
Schon etwas früher beginnt bei früh entwickelten Kindern das Fragen: 
was iſt das? wo iſt das? Dies pflegen auch die erſten Sätze 
zu ſein. Ihnen folgen dann einige andere kurze Hauptſätze, wobei 
außer einigen Infinitiven „iſt“ und „hat“ die geläufigſten Verba 
darftellen: „Und“ und „auch“ werden bisweilen geſprochen, 
Adverbia ſind noch ſelten, Nebenſätze fehlen noch ganz. Die negativen 
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Sätze enthalten immer noch „nein“ ſtatt „nicht“. Es folgt ein 
Entwicklungsſtadium, in dem die Adverbia auftreten, man findet 
öfter Sätze mit einem Objekt; die erſten Zahlwörter von 1 bis 4 
werden geſprochen. Und nun folgt der wichtige Fortſchritt, daß 
die Verba flektiert werden, anfänglich noch mit vielen Fehlern, 
was bei der Schwierigkeit unſerer deutſchen Sprache begreiflich 
iſt. „Puppa hat geeßt, Mädi hat Milch drinkt“ und 
ähnliche Ausſprüche. Noch herrſcht in dieſer Epoche der Gebrauch 
des Namens vor, wenn der kleine Sprechende von ſich ſelbſt erzählt. 
„Bubi will haben“ kehrt alle Augenblicke wieder. Dann 
kommt eine Zeit, wo gelegentlich auch „ich will“ oder „was 
tuſt du“ neben dem Reden in der dritten Perſon auftritt. Man 
hat früher dem erſtmaligen Gebrauche des Wortes „Ich“ große 
Bedeutung beigelegt; es hieß, damit ſei der Moment gekommen, 
wo das Kind ſich ſeiner Individualität bewußt werde, wo es ſein 
Ich von der Außenwelt unterſcheide, wo es zur Perſönlichkeit werde. 
Es iſt jedoch nicht berechtigt, dieſem erſtmaligen Gebrauch des 
„Ich“ beim Sprechen eine ſolche Bedeutung zuzuerkennen. Der 
Übergang iſt ein ganz allmählicher, die Gewohnheit vieler Er- 
wachſener, mit dem Kinde in der dritten Perſon zu ſprechen („was 
macht denn mein Herzchen, was will denn der Bubi“ uſw.), hat 
zweifellos auf den Termin, an dem das „Ich“ in der Kindesſprache 
zuerſt zutage kommt, großen Einfluß, wie überhaupt das ſprach— 
liche Verhalten der erwachſenen Umgebung des Kindes ſeine eigene 
Sprachentwicklung ſehr beeinflußt. Die Gliederung der Sätze 
in Haupt⸗ und Nebenſätze erfolgt weit ſpäter, als die bisher genannten 
ſprachlichen Leiſtungen. Im allgemeinen gilt das von Meumann 
und Stern formulierte Geſetz: Die Sprachentwicklung geht vom 
Affektiv⸗Willensmäßigen zum Objektiv⸗Intellektuellen. Den Abſchluß 
bildet die logiſch-begriffliche Stufe der Wortbedeutungen. 

Der Zeitpunkt, an dem die eben kurz ſkizzierten Leiſtungen 
erſtmals auftreten, iſt nun bei verſchiedenen Kindern ſehr ver- 
ſchieden. Es hat wenig Wert, für jede Entwicklungsſtufe ein be⸗ 
ſtimmtes Lebensalter anzugeben; was für das eine Kind ſtimmt, 
trifft für ein anderes nicht zu. Kemſies hat darauf hingewieſen, daß 
bisweilen die Sprachentwicklung erſt im ſechſten bis achten Lebens⸗ 
jahr einſetzte, obwohl die allgemeine geiſtige Entwicklung eine gute 
war. Dies ſind nun freilich Ausnahmen; meiſt vollzieht ſich die 
bisher geſchilderte Sprachentwicklung zwiſchen 1½ und 4 Jahren. 
Eine ganz auffällige Sprachentwicklung hatte das Kind des Pſycho— 
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logen Stumpf; es ſprach bis zum Alter von 3½ Jahren eine ſchein⸗ 
bar ganz eigene, von der Sprache ſeiner Umgebung völlig verſchiedene 
Sprache (bei gutem Gehör und Sprachverſtändnis). Dann begann 
es plötzlich das Hochdeutſche gut und korrekt nachzuſprechen und 
auch ſpontan anzuwenden. 

Man hat ſich in neuerer Zeit öfters bemüht, den Wort- 
ſchatz eines Kindes in einem beſtimmten Lebensalter genau feit- 
zuſtellen. Ein zweijähriges Kind ſoll über etwa 700 Wörter verfügen. 
Wir übergehen hier dieſe Feſtſtellungen, weil ſie uns pſychologiſch 
nicht ſo wichtig erſcheinen; es ſpielen hier die erzieheriſchen Ein⸗ 
flüſſe der Umgebung eine viel zu große Rolle, als daß man den bei 
einzelnen Kindern gefundenen Ergebniſſen allgemeine Bedeutung 
zuerkennen dürfte. Was und wieviel das Kind ſpricht, hängt in erſter 
Linie von dem ab, was es hört und wieviel man ſich mit ihm ſprach— 
lich beſchäftigt. So hat alſo die Inventaraufnahme des kindlichen 
Sprachſchatzes vor allem ein individualpſychologiſches Intereſſe. 
Dabei gewinnt man auch ſchon einen Einblick in ein anderes wich- 
tiges Kapitel, nämlich in die Verſchiedenheiten der Veranlagung 
auf ſprachlichem Gebiet. Man erkennt verſchiedene „Typen des 
Lernens“ der Sprache. 

Je weiter die ſprachliche Entwicklung des Kindes fortſchreitet, 
deſto mehr wächſt die Bedeutung des Verſtehens und Sprechens für 
die allgemeine geiſtige Entwicklung, für die Bildung feſter Be— 
griffe, für das Erfaſſen von Beziehungen, die nicht in der unmittel- 
baren Anſchauung gegeben ſind, für das logiſche Denken. Kinder, 
die gute Auffaſſung zeigen und guten Verſtand haben, pflegen im 
allgemeinen (wenn auch nicht ausnahmslos) früher richtige Sätze 
zu bilden, wenden Adverbia und Nebenſätze (wenn . ., weil . . ., 
als . . . uſw.) früher ſinngemäß an, als geiſtig träge und langſame 
Kinder. Es iſt darum wohl berechtigt, den Grad der geiſtigen Ent— 
wicklung eines Kindes zwiſchen 3 und 6 Jahren nach der Art, wie 
es ſich ausdrückt, zu beurteilen. Das lange Beharren auf der Stufe 
des Sprechens in Infinitivſätzen weiſt im allgemeinen auf eine ver- 
zögerte geiſtige Entwicklung hin. Das ſtürmiſche Hereinbrechen des 
Fragealters, in dem die Kleinen mit ihrem unermüdlichen „warum?“ 
und „wo?“ und „wie?“ ihren Eltern läſtig werden können, weiſt 
auf eine raſche und lebhafte geiſtige Reifung der kleinen Per- 
ſönlichkeit hin. ö 

In dieſem Fragealter finden wir nun beim Kinde nicht ſelten 
eigentümliche Wortbildungen, in denen eine gewiſſe Erfindungs— 
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gabe des Kindes zutage zu treten ſcheint. Ich ſage abſichtlich 
„ſcheint“, denn in Wirklichkeit handelt es ſich auch hier um Pro- 
dukte der Nachahmung, die allerdings mit einer gewiſſen Auswahl 
ſtattfindet; in der Weiterverarbeitung des durch Nachahmung ge- 
wonnenen Materials kommt eine gewiſſe Selbſtändigkeit zur Geltung. 
Aus der Menge des Gehörten wird zur ſprachlichen Wiedergabe 
namentlich das gewählt, was entweder leicht auszuſprechen iſt (im 
früheren Alter) oder was vom Kinde verſtanden wird. Bei der Zu⸗ 
ſammenſetzung mancher Worte verfährt das Kind unbewußt nach 
Analogie. So z. B. kennt es etwa die Worte Zahnbürſte, Puppen⸗ 
kleid und bildet nun nach Analogie das Wort „Naſenputzer“ 
für Taſchentuch (Beiſpiel von Stern). Oder es leitet mit einer ge⸗ 
wiſſen geiſtigen Selbſtändigkeit aus der Betrachtung, daß die Schere 
zum Schneiden dient, das Wort „Schneide“ für Schere ab, 
analog der Bürſte, die zum Bürſten dient. In ſehr hübſcher Weiſe 
hat Stern!) alle dieſe Vorgänge auf Grund zuverläſſiger Beobach⸗ 
tungen beleuchtet. Die Buchführung über die erſten 7 Jahre des 
Lebens ſeiner älteſten Tochter ermöglichte ihm, dem geſchulten 
Psychologen, nicht nur die Sammlung eines großen Tatſachen⸗ 
materials, ſondern auch die Ableitung mancher wertvollen all⸗ 
gemeinen Geſichtspunkte. Ich füge von ſeinen Ergebniſſen noch 
einiges hinzu, ſoweit es noch nicht erwähnt worden iſt. Interjek⸗ 
tionen werden vor allen anderen Wortklaſſen geſprochen. Das 
Aktivum findet ſich in der kindlichen Sprache lange vor dem Paſſivum, 
das Ortsadverb vor dem Zeitadverb. 

Konkrete Wortbegriffe werden vor abſtrakten angewandt; die 
Entwicklung geht vom Konkreten zum Abſtrakten, vom Indivi⸗ 
duellen zum Allgemeinen, vom Subjektiv⸗Affektiven zum Objektiv⸗ 
Gegenſtändlichen. Die Aneinanderreihung kleiner Hauptſätze (Satz⸗ 
ketten) iſt entwicklungsgeſchichtlich älter als das Satzgefüge von 
Haupt⸗ und Nebenſatz. „Wenn“ ſätze kommen erſt im 3. Lebens⸗ 
jahr vor. Dem gleichen Alter gehören auch die Kauſalitätsfragen 
an. „Warum“ tritt früher auf als „wann“ und „wie lange?“ 
Mädchen lernen im allgemeinen früher ſprechen als Knaben. Das 
Vorhandenſein älterer Geſchwiſter wirkt beſchleunigend auf die ſprach⸗ 
liche Entwicklung des Kindes. 

Mit dem 4. bis 5. Jahre iſt die ſprachliche Entwicklung ſo weit 
gediehen, daß das Kind imſtande iſt, allen ſeinen Gefühlen und 


1) Clara und William Stern: Die Kinderſprache, Leipzig, 
J. A. Barth 1907. 
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Gedanken einen dem Erwachſenen verſtändlichen Ausdruck zu geben; 
die weitere ſprachliche Entwicklung vollzieht ſich nun im engen 
Zuſammenhang mit dem allgemeinen geiſtigen Fortſchritt und es 
kann daher von ihrer Schilderung im einzelnen Abſtand genommen 
werden. 

Dagegen kann ich es mir nicht verſagen, hier einiges Chronologiſche 
aus der Sprachgeſchichte der älteſten Tochter Hilde von C. und W. Stern 
mitzuteilen (Aus: die Kinderſprache, S. 15 ff.), ſoweit es mir für die 
beſſere Veranſchaulichung des bisher Geſagten geeignet erſcheint. 

Hauptlaut in den erſten Lebenstagen beim Schreien: äh ä. Von 
der 7. Woche an nach der Sättigung Töne des Behagens, etwa wie 
kräkrä; mit 2 Monaten Vergnügungslaut erreerre. Mit 11 
Wochen anhaltendes Lallen als Zeichen des Wohlbehagens, meiſt nach 
Beendigung des Trinkens 10—15 Minuten lang. Von der 11. Woche 
ab bisweilen mühſames Nachſprechen des vorgeſagten erre erre. 
Periodiſches Schwanken der Dauer und Stärke des Lallens. Im 
8. Monat deutlicheres Nachſprechen da Laute, wie hä, rrr, 
kurze Zeit darauf Nachſprechen von pa pa. Nach 9 Monaten Lallen 
mannigfaltiger Silben wie da, pa, ja, neinei, ääää. Auf 
Pfeifen eines hohen Tones Antwort mit seht hohem Quietſchen. In 
den letzten Monaten des erſten Lebensjahres Anfänge des Sprach— 
verſtändniſſes, mit einem Jahre ſinnvolles Sprechen einzelner Worte. 
Mit /, Jahren ziemliches Sprachverſtändnis (Verſtehen nichts anderes 
als mit der eingelernten Reaktion beantworten). Hilde verſtand fol- 
gende Aufforderungen: „mach mal hophop, bitte, bitte, bimbim, 
quietſch⸗quietſch, ziep⸗ziep“. Auf die Frage der Mutter: „wer bin ich?“ 
antwortet das Kind: mama; es befolgt zahlreiche Aufforderungen, 
z. B. komm doch, gib einen Kuß, mach patſch-patſch, beiß ordentlich, 
friſier mal deine Ziep⸗Ziep (Haare). Auf die Frage: wie groß iſt es 
denn, das Kind? hebt ſie beide Arme hoch. Sie ſagte did da (tiktak) 
beim Horchen auf die Uhr, beim Anblick jeder Art von Uhr, bald auch 
der väterlichen Uhrkette, mit einem Jahre auch ſchon beim Erblicken 
der abgebildeten Uhr im Bilderbuch. Mit einem Jahre ſagte die Kleine 
Papa und Mama, verwechſelte aber noch oft die beiden, jo daß 
die Mutter bald Papa, bald Mama genannt wurde; noch mit 16 Mo⸗ 
naten nannte ſie den Vater bisweilen Mama. Puppe wurde im 
12. Monat noch fait zu allen Spielſachen gejagt. Bu, ſpäter buä 
ſagte ſie im Sinne von „Plumps“ beim Herunterfallen von Dingen, 
Fortwerfen von Gegenſtänden uſw. Baba wurde mit 12 Monaten 
geſagt, wenn ſie etwas in den Mund nahm, was ihr nicht ſchmeckte, 
ſpäter auch noch in anderem Sinne. 

Einige Monate ſpäter war das Sprachverſtändnis ſchon erheblich 
größer, viele Aufforderungen und Fragen, ſelbſt ſolche komplizierterer 
Art erfahren richtige Reaktionen, ſo z. B. halt mal den Fuß an die 
Naſe, laß die Puppe bitte bitte machen; ſie dreht ſich aufgeregt nach der 
Richtung, aus der das Kindermädchen zu kommen pflegt, als man ihr 
ſagt: gleich kommt Bertha mit der Suppe. Sie zeigt, wo der Mund, 
die Naſe, die Guckerchen, die Hände, das Ohr, das Waſſer, die Schürze 
ſind. Sie drehte ſich ausſchauend um, als man ſagte: ſieh mal, wer da 
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kommt! Der Wortſchatz umfaßte mit 1½ Jahren ſchon Objekte 
(wauwau, ala Paula, muh, pip⸗ pip, kikiki, gagack, 
ma mau Baum, brrbrr= Pferd, mitze, putput, änte 
Hände, auge, bild ä - Bild, fuß, lampe, didedi⸗ 
deli ⸗⸗ Glöckchen, lalala - Flügel, ferner Tätigkeiten eiſch ei 
— einszwei beim Laufenlernen, eſſä u (eſſen), atzatz beim Zu⸗ 
knapſen eines Portemonnaies, pieke⸗pieke, wenn fie mit 
ihrem Finger auf ihrem Körper herumpiekte, und endlich Inter⸗ 
jektionem ſſ⸗ſſ im Sinne von horch-horch, bau für bautz, 
dada auf Fragen: „Wo iſt denn“ uſw., baba, wenn ſie 
zum Spazierengehen hinausgetragen wurde, kikä (kukuk), wenn 
ſie mit jemandem Verſteck ſpielte, tiche, tjche im Sinne von etſch⸗ 
etſch, mon = guten Morgen, ap, op, hop, beim Werfen des 
Balles und anderer Dinge, eiei als Liebkoſung, bitte⸗ bitte 
im Sinne der Bitte, hierhier, wenn ſie etwas hinreichte, ſſi⸗ 
ſſi = hatzi (Nieſen) beim Blumenriechen, au, aua, beim Hinfallen 
und anderen unangenehmen Vorkommniſſen, auch als Verneinung 
und Ablehnung, „| 0“ gleichſam quittierend, wenn etwas erledigt iſt. 
das das oder das is beim Zeigen von Bildern im Bilderbuch, alle 
= fertig am Schluſſe der Mahlzeit. Endlich ſchon einzelne Sätzchen: 
eba⸗ papa, wauwau: Spazieren geht der Papa, da kommt 
ein Hund uſw.; da is brbrr, da ſieh wauwau beim Zeigen 
der Tierbilder; dad a, papa beim Zeigen auf eine männliche Büſte. 
Nunmehr wächſt der Wortſchatz ſehr raſch in den folgenden 
2 Monaten, aber immer noch überwiegen Subſtantiva, Tätigkeits⸗ 
bezeichnungen und Interjektionen. Perſonen, Tiere, Körperteile, 
Kleidungsſtücke, Nahrungsmittel, Spielſachen und andere Gegenſtände 
der Umgebung werden benannt, ferner Eigentätigkeiten wie hopſen, 
trinken, zerreißen, klingeln, ſitzen, waſchen, endlich Ausrufe als Auße⸗ 
rungen der Freude, des Scherzens. Auch, und, ja, nein treten 
erſtmals in dieſer Zeit auf. Man bemerkt interjektionsartige Sätzchen 
(tag, mama, eiei gu(te) Mama, ſia Papa), fragende 
Sätze (das hier? das is? is'n das? is'n das hier? is'n 
da?) und endlich 2 Ausſageſätzchen: alle alle Milch; alle 
papa (als der Vater in Hut und Mantel hinausgegangen war). 
Mit 23 Monaten hat der Wortſchatz abermals einen gewaltigen 
Zuwachs erfahren; neu hinzugekommen ſind vor allem 11 Adjektiva: 
miede (müde), fettig (fertig), naß, gute, fein, ſchön, kalt, 
n'heiß, warm, mutzen (ſchmutzig), put (kaput), ferner 14 Ad⸗ 
verbia: weg, hinten, dinne (drinnen), wo?, um, ſſu (zu), 
dott (dort), auf (laß auf), leine (allein), lieb, gut (z. B. ſitzen gut), 
mal (nochmal), ja, nein (aber noch nicht als konſtatierende Stellung⸗ 
nahme). Präpoſitionen fehlen noch ganz, Konjunktionen und Artikel 
ſind eben angedeutet, von Zahlworten und Verwandtem finden ſich 
dei ſſei dei (eins, zwei, drei), mehr, wiedermal (nochmals), 
laute (lauter), von Pronomina meine, ich, du du, n'anten 
(ein anderes), von Konjunktionen neben und noch auch. Als Artikel 
erſcheint n' (ein). Unter den Sätzen überwiegen noch die affektiven 
Satzbildungen (Begehrungsſätze, Abwehrſätze, z. B. ſtuhl nei nei, 
Schoſſel, als ſie jagen wollte, ſie wolle nicht auf den Stuhl, jon- 


Die ſprachliche Entwicklung. 45 


dern auf den Schoß geſetzt werden). Bisweilen tritt eine Aneinander⸗ 
reihung von Objekten auf: tinke, fiſch, hute, als fie etwas zum 
Trinken, ein Schiffchen und die Mütze gleichzeitig wollte. Einige 
Sätze mit Verb und Objekt finden ſich, z. B. mama apfel kau⸗ 
fen! Unter den 5 berichteten Ausſageſätzen iſt namentlich bemerkens⸗ 
wert: n' muh is put (zeigt das zerriſſene Bild einer Kuh). 

Gegen Ende des 2. Lebensjahres nimmt die Zahl der Adjektiva 
ſehr zu, die Begehrungsſätze, die aus Infinitiv und Subſtantiv beſtehen, 
mehren ſich, wobei ſtets „ich wil!“ zu ergänzen iſt, die Oppoſitions⸗ 
luſt bildet ſich einen größeren Wortſchatz, Frageſätze werden immer 
häufiger, es finden ſich einzelne korrekte Ausſageſätze (hier liegt er 
d och); einmal ſagte das Kind, als es ſeine Flaſche ausgetrunken hatte: 
faſche tunken. Bemerkenswert iſt folgender Abſchnitt eines 
Telefongeſprächs: wally⸗omama⸗iſſe wach⸗zeitung⸗ 
muttä⸗tante⸗neineinein⸗hommtſchon⸗ ja? ach? 
was? Sie forderte nun den Vater auf: ling doch (klingle 
doch); dann fuhr fie fort: dokter⸗tälefon⸗ ja? Am Ende des 
2. Jahres finden wir will nich, kann nich, mag nich, daf 
1 ich laß fein. 

Mit 25 Monaten kommt das ich, das ſchon vorher einmal auf- 
getreten war, um dann 2% Monate lang nicht mehr gebraucht zu wer⸗ 
den. Das Kind ſucht ganze Erlebniſſe zu erzählen, z. B. papa brr⸗ 
brr, faſche put (als Papa bei dem Pferd ſtand, ging die Flaſche 
kaput). Mit 27 Monaten werden Partizipien häufiger (geſeht, 
elorn= Verloren, hinetan ⸗ hingetan); aus der gleichen Zeit 
iſt notiert: ſo müde bin ich. 

Der Wortſchatz des 2%, jährigen Kindes iſt ſchon ſehr groß; der 
größte Teil ſind Subſtantiva, alle noch konkreter Art, beſtehend aus 
Eigennamen, Gattungsnamen, Stoffnamen. Die Subſtantiva werden 
bereits flektiert. Singular und Plural wird ſchon vielfach richtig ge— 
braucht (Buch⸗ Bücher, Baum⸗ Bäume, Kind⸗ Kinder) 
auch das genetiviſche 's wurde ſchon gebraucht (Pa pa's Hut). Ein 
Stern wird mit 30 Monaten einmal als Brennlicht bezeichnet. 
Adjektiva werden um dieſe Zeit ſchon flektiert (ſch bönees Buch, 
guter Papaj; vereinzelt kommt ſchon der Komparativ (ſch öner) 
vor. Die Hilfsverben ſein und haben werden längſt gebraucht. 
Reflexive Verben ſind noch kaum vorhanden. Bei energiſchem Wünſchen 
findet ſich bereits bisweilen der Imperativ (geh weg, gib her), 
ſonſt wird der Wunſch eh noch mit dem Infinitiv ausgedrückt (Kuß 
geben, Milchhaben). Für Vergangenheitsbezeichnungen wird 
oft das Partizip des Perfekts (nicht das Imperfekt) gebraucht, 
meiſt wird es ſchwach konjugiert (ane zieht für angezogen, eſeht 
für geſehen, geeßt für gegeſſen, etinkt für getrunken, egießt 
für vergoſſen). Für Zukunftsbezeichnungen fehlt noch die Verwendung 
von werden; adverbielle Zuſätze zum Infinitiv dienen zur Be⸗ 
zeichnung des Künftigen, z. B. äſt Taſſe trinken dann Kuchen 
e ſiſ'ein. Das Ich wird allmählich häufiger als das Hild e, nament⸗ 
lich wird es bei lebhaften Wünſchen und Willensäußerungen gebraucht. 
Vereinzelt hört man ſchon mir; Du und er find noch'ſelten, wir 
und ihr fehlen noch. Mein iſt häufig, dein fehlt noch. Als De⸗ 
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monſtrativpronomen dient der betonte beſtimmte Artikel der, ſelten 
ſagt fie die s. Adverbien des Ortes (da, dort, hier, drüben 
uſw.) ſind häufig, Zeitadverbien ſind neu hinzugetreten (bald, 

ſchnell, gleich, morgen, heute, jetzt, geſtern, mit⸗ 
t a g), aber ſie gehören nur der Gegenwart und Zukunft, nie der Ver⸗ 
gangenheit an; geſtern wird noch ſinnlos nachgeſprochen. Zeit, 
fragen fehlen noch ganz, man hört noch nie: Wann, wielange? 

Das Wort nein wird nur für die Gegenwart, nicht für die Ver⸗ 
gangenheit gebraucht. Es finden ſich einzelne Präpoſitionen (mit, 

bei, nach, auf, im, ohne). Das Zählen hat Fortſchritte ge⸗ 
macht, es wird bis 6, wenn auch nicht ſtets in richtiger Reihenfolge 
gezählt: ſſeim dei, fünf, ſechs, ſei ſſei, ſechs dei; man 
hört die Zahlwörter alle in den Verbindungen alle beide und 
alleſam, ferner viel, dagegen noch nicht wenig. Kein 
kommt vor (z. B. keine Trümpfe an), ebenſo genug. Und 
iſt noch die einzige 5 für die Verbindung zweier Sätze oder 
Satzteile, auch, er, doch werden mehr interjektional ohne 
8500 e 79668 (ſchmeckt aber doch!, aber 


Noch immer herrſcht der Hauptſatz, erſt am Ende des 30. Monats 
wurde der erſte Nebenſatz gehört. Satzketten ſind häufig. Der Aus⸗ 
druck iſt noch immer ſehr knapp, nur das Wichtigſte und Weſentlichſte 
wird herausgehoben. Die Wortſtellung iſt noch nicht die normale, 
namentlich findet man das Subjekt noch ſehr oft hinter dem Prädikat. 

Das 38 Monate alte Kind hat immer noch nur konkrete Sub⸗ 
ſtantiva; ſpontane Neubildungen ſind häufig (Steinmann, 
Fenſtertür, Naſeputzer). Die Adjektiva werden häufiger, 
die Flexionen korrekter (ſchöne Blumen, die ſchönen 
Blumen), bei den gebrauchten Komparativen finden ſich noch 
Entgleiſungen (guter ſtatt beſſer), Superlative fehlen noch. 
Das Hilfsverb werden findet ſich. Spärliche reflexive Verben 

(ſich freuen, ſich ſtoßen). Abſtrakte Verben tauchen auf 
N enten, meinen, ſcheinen, glauben). Die Ver⸗ 
gangenheit wird immer noch faſt nur mit dem Perfekt ausgedrückt, 
das Imperfekt findet ſich nur bei den Hilfsverben ſein, haben, 
ferner als ſollte, wollte. Paſſiviſche Wendungen ſind noch 
vereinzelt. Von den Pronomina ſind ich, du, mir, mich, er, 

ſie, wir im Gebrauch, auch mein, dein, unſer, ferner 
Relativpronomina in Form von was, d e r, die. Man, jemand 
ſind neu hinzugekommen. Adverbien des Orts ſind zahlreicher (neu: 

unken, vorne, hierhin, drin, hiereinn h! 
da drübe n). Die Zeitbegriffe haben ſich ſehr vermehrt; 5 e ute 
und morgen werden richtig angewandt, ebenſo nachmittag, 
abend, ſchon wieder, nachher, vorhin, eben. Die 
Frageadverbien wann? und wie lan ge? fehlen noch immer. 
Adverbien der Art und Weiſe ſind zahlreich geworden (ſelbſt, 

ſelber ganz, ſehr, zu, einfach (einſchränkend), viel- 
leicht, wohl, ſo, anders, wie, vereinzelt auch ſchon war⸗ 
um). Die Präpoſitionen werden mannigfaltig, dabei hat von 
noch die Vorherrſchaft und wird oft falſch gebraucht (ftatt für, über, 
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z u). Neu und ſprachlich wichtig iſt das endliche Auftreten von ſub⸗ 
ordinierenden Konjunktionen ob, wenn, bis, weil, daß. 
Damit wird auch ſyntaktiſch der große Fortſchritt erreicht: die Sprache 
des Kindes bewegt ſich nicht mehr nur in Hauptſätzen, ſondern die 
Dreijährige gebraucht auch Nebenſätze. Es finden ſich: 

indirekte Frageſätze (mach auf die Tür, ob hinten in mein 
Zimmer is), 

Temporalſätze (du mußt doch artig ſein, wenn de 
Hilde ſingt; will de Puppe durchhauen, bis 
ihr weh tut), 

Kauſalſätze (das bewegt ſich heute ſo, weil's kaputis), 

Konditionalſätze (kriegſt keine Schnitte, Hilde, wenn du 
ſo unartig biſt), 

Finalſätze (mußt de Bett wegnehmen, daß ich raus⸗ 
gehen kann), 

ee (Puppe hat mich geſtört, daß ich nich 
ſchlalfen konnte). 

Mit 38 Monaten konnte bei dem Kinde die Sprachentwicklung 
in den' Hauptzügen als abgeſchloſſen gelten. Wohl bringen die folgen⸗ 
den Monate und Jahre noch manche Fortentwicklung (Häufiger⸗ 
werden der paſſiviſchen Wendungen, beſſere Komparative, der 

Superlativ tritt auf, die Warumfragen melden ſich öfter, das Imper⸗ 

fektum ſtellt ſich ein, die Beherrſchung der Flexionen und der Syntax 
vervollkommnet ſich uſw.), aber dieſer Fortſchritt liegt nunmehr haupt⸗ 
ſächlich auf dem Gebiete der logiſchen Ausgeſtaltung der Sprachformen. 


Die Entwicklung der Aufmerkſamkeit des Kindes. 


Die wichtigſte Eigenſchaft unſeres ſeeliſchen Lebens iſt neben 
dem Gedächtnis die Aufmerkſamkeit, an deren Vorhandenſein 
alle höhere geiſtige Betätigung gebunden iſt. Sie iſt ein Willens⸗ 
vorgang, mit dem die Anſpannung gewiſſer Muskeln verbunden iſt. 
Sie macht aus dem Hören ein Horchen, aus dem Sehen ein Blicken, 
aus dem Wahrnehmen ein Auffaſſen und Erfaſſen. Gleichzeitig 
werden andere Bewegungen gehemmt. Sie iſt von einem Span⸗ 
nungsgefühl begleitet. Man unterſcheidet verſchiedene Grade der 
Aufmerkſamkeit, ſpricht von „unwillkürlicher“ und „willkürlicher“ 
Aufmerkſamkeit. Erſtere wird durch ſehr ſtarke Reize erzeugt oder 
vielleicht richtiger ausgelöſt. Ein ſtarker Sinnesreiz, etwa ein greller 
Blitz oder ein heftiger Donnerſchlag „erzwingt“ ſich unſere Auf- 
merkſamkeit. 

Dieſen objektiven Bedingungen der Aufmerkſamkeit ſtehen die 
ſubjektiven gegenüber, die in der Perſon des Aufmerkenden gelegen 
ſind. Hier ſteht in erſter Linie der Gefühlswert der Dinge, die an 
uns herantreten. Wenn uns etwas intereſſiert, ſo merken wir auf. 
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Das Intereſſe iſt ein Luſtgefühl, das in uns wach wird, wenn der 
neue Eindruck mit früheren Erlebniſſen harmoniert, wenn er ähn⸗ 
liche oder verwandte Vorſtellungen wachruft oder mit früheren 
in ſtarkem Kontraſt ſteht. 

Die willkürliche Aufmerkſamkeit iſt der höhere Grad gegen- 
über der unwillkürlichen (paſſiven). Bei ihr fühlen wir uns aktiv 
tätig, ſie ermüdet uns, ſtrengt uns an. Jede geiſtige Arbeit ermüdet 
in dem Maße, als ſie Anforderungen an unſer aktives Aufmerken 
ſtellt. Pſychologiſche Verſuche haben ergeben, daß die Aufmerk⸗ 
ſamkeit eine periodiſche Funktion unſeres Bewußtſeins iſt, die regel⸗ 
mäßigen Schwankungen innerhalb weniger Sekunden unterworfen iſt. 

Aus dieſen allgemeinen Erörterungen ergibt ſich ohne weiteres, 
daß die Aufmerkſamkeit wie jede Willensanſtrengung ein Erwerb 
im Laufe der geiſtigen Entwicklung iſt. In der Tat lehrt dies auch 
die Beobachtung des kindlichen Seelenlebens. Wie ſchon früher 
geſchildert, fehlt dem Neugeborenen die Fähigkeit des Aufmerkens; 
langſam entwickelt ſich beim Säugling zunächſt die unwillkürliche 
Aufmerkſamkeit mit der Darbietung der mannigfachen Reize; je 
mehr Spuren Sinneseindrücke in ſeinem Gedächtnis hinterlaſſen, 
deſto häufiger wird die Aufmerkſamkeit des Kindes durch Bekanntes 
erregt. Anfänglich erlahmt ſie ſehr raſch. Je größer aber der Vor⸗ 
ſtellungskreis des Kindes wird, deſto intenſiver und andauernder 
wird die Aufmerkſamkeit durch Bekanntes wie Neues in Anſpruch 
genommen, deſto ſtärker wird der Wille zum aktiven Erfaſſen und 
Weiterverarbeiten, deſto geringer die Ablenkbarkeit. Die ganze 
geiſtige Entwicklung des Kindes und des jugendlichen Menſchen 
ſteht im engſten Zuſammenhang mit der Entwicklung ſeiner Fähig⸗ 
keit des aktiven Aufmerkens; dieſe Fähigkeit wächſt normalerweiſe 
noch lange über die Pubertätszeit hinaus. 

Die pſychiſchen Wirkungen der Aufmerkſamkeit ſind bekannt; 
aus Empfindungskomplexen macht ſie Wahrnehmungen; ſie ver⸗ 
ſtärkt und verſchärft die ſinnlichen Eindrücke, beſchleunigt den Ab⸗ 
lauf ſeeliſcher Vorgänge, begünſtigt das Haften der Eindrücke im 
Gedächtnis, die ſpätere willkürliche Wiedergabe des Erlebten und 
Erlernten. Große Ablenkbarkeit erzeugt Flüchtigkeit des Denkens, 
Zerfahrenheit der Intereſſen, Unſicherheit des Gedächtniſſes, Un⸗ 
zuverläſſigkeit der Erinnerungen. All dies ſehen wir beim Kinde 
und zwar um ſo ausgeprägter, je kleiner es iſt. Das raſche Ermüden 
der Aufmerkſamkeit führt zu ſtetem Wechſel der Reize (das Kind 
ſpielt bald mit dieſem, bald mit jenem, hat jedes Spielzeug bald 
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ſatt). Sein Vorſtellungsleben iſt noch arm und fo iſt der Ablauf zu- 
ſammenhängender Vorſtellungen raſcher erſchöpft, die Gedanken 
ſpinnen ſich noch nicht auf Grund zahlreicher Aſſoziationen ſelbſt weiter, 
das pſychiſche Leben bedarf immer neuer Reize von außen. So er⸗ 
ſcheint das Kind ſehr ablenkbar. (Über das Verhalten der Aufmerk⸗ 
ſamkeit bei Schülern und bei abnormen Kindern ſiehe weiter unten.) 

Über die Entſtehung des Selbſtbewußtſeins ift viel 
geſchrieben worden. Meines Erachtens iſt und bleibt es eine un⸗ 
erklärliche Tatſache. Es iſt unmöglich ſeinen Beginn zu beſtimmen; 
nur kann wohl gejagt werden, daß die Entwicklung der Aſſozia⸗ 
tionen, von Aufmerkſamkeit und Gedächtnis ſowie die Verkettung von 
Gefühlen mit Trieben Vorbedingungen ſeiner Entſtehung ſind. 
Die Unterſcheidung des eigenen Körpers von der Außenwelt und 
die ſprachliche Anwendung des „Ich“ unterſtützen wohl die Aus⸗ 
bildung des Selbſtbewußtſeins, begründen es aber nicht, wie man 
früher wohl glaubte. Dagegen läßt ſich annehmen, daß ein gewiſſer 
Zuſammenhang des bewußten Lebens, eine zeitliche Ordnung der 
Erinnerungen zur Ausbildung des Selbſtbewußtſeins erforderlich 
iſt. Auch iſt das Bewußtſein des eigenen Handelns zweifellos von 
Einfluß auf den Grad der Entwicklung des Selbſtbewußtſeins. Das 
Gefühl der Aktivität gibt dem „Ich“ das Bewußtſein der Sonder⸗ 
ſtellung gegenüber der übrigen Welt; die Erfahrung, ſelbſt Urſache 
von Veränderungen zu ſein, iſt eine wichtige Helferin bei der Scheidung 
von Subjekt und Objekt im Bewußtſein des Kindes. Wir müſſen uns 
die Ausbildung des Selbſtbewußtſeins als eine ſtetig fortſchreitende 
vorſtellen: vom dunkeln Gefühle des Daſeins bis zur klaren Vor⸗ 
ſtellung des Ich. (Compayré.) Es iſt bekannt, daß der Schmerz hier⸗ 
bei ein mächtiger Lehrmeiſter iſt, weil er dem Kinde die Unterſchei⸗ 
dung des eigenen Körpers von der übrigen Außenwelt erleichtert. 


Die Entwicklung des kindlichen Gemütslebens. 


Das Gefühlsleben des kleinen Kindes iſt noch wenig differenziert, 
kennt aber bereits Luſt und Unluſt in enger Verbindung mit Emp⸗ 
findungen. Die Ausdrucksbewegungen des Gefühls (Schreien) ſind 
wohl beim Kinde früher da, als die zugehörigen Gemütsbewegungen 
ſelbſt; ſie ſind vererbte Reflexmechanismen. Hunger, ſtarke Sinnes⸗ 
reize, Ermüdung ſchafft Unluſt; Sättigung, mäßige Sinnesreize 
Luſt. Das Gefühlsleben iſt durchaus egoiſtiſch; alle Gefühlsregungen 
haben das eigene Wohl und Wehe zum Inhalt. Furcht iſt dem 
ganz kleinen Kinde fremd; erſt wenn die Wahrnehmung der Außen⸗ 
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welt für das ſeeliſche Leben Bedeutung gewonnen hat, ſehen wir 
die wohl ſicher angeborenen Ausdrucksbewegungen des Fürchtens 
auftreten. Das Zuſammenzucken des kleinen Kindes bei lauten 
Geräuſchen oder grellem Licht iſt wohl anfänglich nur ein Reflex 
ohne gemütliche Beteiligung. Eine gewiſſe Kenntnis der Gefahr 
iſt nötig, damit Furcht Platz greifen kann. Man hat dies zwar be⸗ 
ſtritten und darauf hingewieſen, daß es eine erbliche Furchtſamkeit 
gebe, ein Sichfürchten ohne beſtimmtes Objekt, ohne erfahrungs⸗ 
mäßige Kenntnis der drohenden Gefahren. Furchtſame Kinder 
reagieren auf alles Unbekannte mit Außerungen der Furcht. Während 
ſonſt beim Anblick der Mutter ein freudiges Lächeln über die kind— 
lichen Züge gleitet, ſchreit das Kind entſetzt auf, wenn die Mutter 
einen großen Hut auf dem Kopf hat, und alles Scherzen, alles Locken 
mit der wohlbekannten Stimme kann vergeblich ſein (ähnliche Be⸗ 
obachtungen kann man auch bei Hunden machen.) Die Furcht 
vor der Dunkelheit fehlt dem Kinde im erſten Jahre völlig, 
tritt meiſt erſt mit 1½ Jahren auf, wenn fie ſich überhaupt einſtellt. 
Sie verliert ſich bekanntlich oft raſch wieder, bleibt bei anderen, 
namentlich nervöſen Kindern jahrelang beſtehen. Früher noch als 
die Zeichen der Furcht ſehen wir — meiſt ſchon beim halbjährigen 
Kinde — den Geſichtsausdruck des Erſtaunens (weite, ſtarr blickende 
Augen, offener Mund) und des Zornes. Erſt ſpäter zeigen ſich die 
von der Mutter mit Ungeduld erwarteten Äußerungen der Liebe, 
der Anhänglichkeit, die freilich noch für lange Zeit eine rein egoiſtiſche 
Grundlage haben. Die Liebe des Kindes zur Mutter iſt (im Unter⸗ 
ſchied von der mütterlichen Liebe) nicht inſtinktiv, ſondern es liebt in ihr 
nur ſeine größte Wohltäterin. Überlaſſen Eltern ihr Kind hauptſächlich 
dem Kindermädchen, ſo wendet das Kind ſeine Zärtlichkeit dieſem zu. 
Kindesliebe will verdient ſein. Die Ausdrucksbewegungen dieſer 
Gefühle ſind im Unterſchied von den bisher genannten nicht aus⸗ 
ſchließlich angeboren, ſondern zum Teil durch Nachahmung beſtimmt. 
Das Lächeln, durch das ſich der kleine Menſch vom jungen Tiere unter⸗ 
ſcheidet, iſt eine vererbte Ausdrucksbewegung, die ſich auch bei an⸗ 
geborenen Blinden in gleicher Weiſe einſtellt, alſo nicht durch Nach⸗ 
ahmung bedingt ſein kann. Wohl aber gehört das Liebhaben, das Um⸗ 
armen, das Geſicht- an Geſichtpreſſen zu den Gefühlsäußerungen, bei 
denen das Beiſpiel der Mutter, des Kindermädchens von Einfluß iſt. 
Compayrs hat wohl zuerſt beobachtet, daß ſchon das einjährige 
Kind Zeichen des Mitgefühles gibt: es weint, wenn es die Mutter 
weinen ſieht; ich habe dieſe Beobachtung bei meinen Kindern erſt 
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im Alter von etwas über 2 Jahren gemacht. Es iſt unwahrſcheinlich, 
daß das Mitweinen des Einjährigen ſchon aus eigentlichem Mit⸗ 
leid hervorgeht; ich möchte glauben, daß die Gefühlsregung der 
Angſt, dem Unbehagen über den ungewohnten Anblick näher ſteht. 
Dagegen iſt das 3 jährige Kind des echten Mitleids zweifellos fähig. 
Von Intereſſe iſt das erſtmalige Auftreten des komplizierten Ge⸗ 
fühlszuſtandes der Scham; ſie iſt dem Kinde der erſten 2 Lebens⸗ 
jahre völlig fremd, hat anfänglich keinerlei Beziehung zum Sexuellen, 
ſondern macht ſich erſtmals bei Schuldbewußtſein bemerkbar, ſteht 
der Furcht vor Strafe nahe, ohne jedoch mit ihr weſensgleich zu ſein. 
Das dreijährige Kind errötet, wenn es ſich ſchämt, das zweijährige kennt 
noch kein Erröten. Bekanntlich iſt die Eigenſchaft des Errötens etwas 
individuell ſehr Verſchiedenes; im allgemeinen ſpricht leichtes und 
ſtarkes Erröten für ein fein entwickeltes Gefühlsleben. Ein verwandtes 
Gefühl iſt die Verlegenheit. Das Schämen ob des Nacktſeins 
fehlt dem Kinde, bis es ihm anerzogen wird; es iſt ſeinem Inhalt 
nach kein natürliches Gefühl. 

Das kindliche Gefühlsleben iſt vor allemwandelbar, Freude 
und Leid wohnen nahe beieinander; raſch folgt dem Lachen das 
Weinen, dem Weinen das Lachen. Eine große Nachhaltig— 
keit des Affekts der Unluſt, des Zornes, des Trotzes, des Haſſes iſt 
beim kleinen Kinde eine ungewöhnliche Erſcheinung, die bisweilen 
eine krankhafte Entwicklung des kindlichen Seelenlebens anzeigt. 
Im Alter von 1—1 ½ Jahren finden wir bisweilen ein trotziges Ver- 
halten, dem kein tiefer Affekt entſpricht; es iſt ein mehr triebartiges 
Widerſtreben, das bisweilen ſo weit geht, daß das Kind direkt eine 
gegenteilige Bewegung ausführt; das Geſicht zeigt dabei keinen 
ausgeſprochen trotzigen Ausdruck. Dieſes Verhalten erinnert an 
den Negativismus mancher Geiſteskranken. 

Man ſagt dem Kinde oft Grauſamkeit nach und in der 
Tat fehlt es ja nicht an Beobachtungen, wie kleine Kinder mit Tieren 
oder Geſpielen ſcheinbar gefühllos umgehen, die Tiere quälen und 
dabei Zeichen des Vergnügens von ſich geben. Viktor Hugo ruft in 
einem ſeiner Lieder aus: „J’etais enfant, j’etais petit, j’etais cruel“ 
(ich war ein Kind, ich war noch klein, ich war grauſam). Grünwald 
hat nun in einer hübſchen kleinen Abhandlung den Nachweis ge— 
führt, daß die Grauſamkeit des Kindes in der Regel nur eine ſchein— 
bare iſt, inſofern das Bewußtſein, einem anderen wehe zu tun, fehlt 
oder jedenfalls wenig zu Wort kommt. In der Regel handelt es ſich 
um Außerungen kindlicher Triebe, in deren Verfolg das Kind ſich 
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vergißt, ſo des Experimentiertriebes, namentlich des Spieltriebes. 
Bisweilen mag auch die Vorſtellung von der Schädlichkeit eines 
Tieres (einer Katze, einer Kröte) ſo vorherrſchend ſein, daß das Mit⸗ 
leid nicht wach wird. Jedenfalls iſt es wohl auch in ſolchen Fällen 
mehr Gedankenloſigkeit als Gefühlsroheit, die zur Tierquälerei führt. 
Manchmal iſt das Beiſpiel der Erwachſenen ſchuld. Häßliches ver⸗ 
leitet das Kind leichter zur Grauſamkeit als Gefälliges. Die äſthe⸗ 
tiſchen Gefühle ſind im frühen Kindesalter wenig bemerkbar; ſie 
entwickeln ſich erſt allmählich mit der Phantaſie und dem Verſtande. 
Anlage und Fähigkeit dazu iſt angeboren, ihre Betätigung ſetzt aber 
eine gewiſſe Höhe der geiſtigen Entwicklung voraus. Das Natur- 
gefühl ſteht in enger Abhängigkeit vom äußeren Leben des Kindes 
in den erſten Jahren; Art und Ort der Spiele ſind hier von großem 
Einfluß; bei ſtarker Veranlagung wächſt auch die reizloſe Natur dem 
Kinde ans Herz, wenn ſie ihm nur vertraut geworden iſt; die eigent⸗ 
liche äſthetiſche Schönheit der Natur wird erſt ſehr ſpät gefühlt. (Juſt.) 
Das religiöſe Gefühl, urſprünglich wohl mit dem Naturgefühl 
nahe verwandt, iſt beim Kinde in ſeinen Anfängen ſchwer zu ſtudieren, 
weil die Erziehung dem Kinde die Religion zuträgt, ehe es hin⸗ 
reichend gereift iſt, um von ſich aus religiöſe Vorſtellungen und 
Stimmungen bilden, bzw. erfahren zu können. Gefühlswarme und 
phantaſievolle Kinder, die ihren Eltern Zärtlichkeit und blindes Ver⸗ 
trauen entgegenbringen, erſcheinen der religiöſen Einwirkung be⸗ 
ſonders zugänglich. Liebe und Freundſchaft mit Kameraden, An⸗ 
hänglichkeit an Tiere zeigt ſchon das zweijährige Kind; auch hier iſt die 
natürliche Veranlagung die wichtigſte Vorausſetzung. Bisweilen 
ſpielt bei Liebesäußerungen des Kindes die Schönheit eine über⸗ 
raſchend große Rolle, ohne daß ein eigentlich ſinnliches Moment 
mitſpräche. Schöne Kinder haben nicht bloß bei Erwachſenen, ſondern 
auch unter ihren Altersgenoſſen viele Freunde; Häßlichkeit ſtößt 
das Kind ab. Das Schöne iſt eben für das naive Bewußtſein zugleich 
das Gute. 

Das ſittliche Gefühl, der Sinn für das Gute und die Ableh— 
nung des Schlechten iſt eine ſeeliſche Leiſtung, bei der ebenfalls die an⸗ 
geborene Veranlagung von grundſätzlicher Bedeutung iſt (vgl. ſpäter 
das Kapitel über die abnormen Kinder, wo die Frage im Zuſammen⸗ 
hang erörtert wird, S. 143 ff.). Der Weg zum ſittlichen Gefühl 
geht vom Egoismus über den blinden Gehorſam, die Furcht vor 
Strafe, die Liebe zu den Eltern zu Mitgefühl, Mitleid und Gerechtig⸗ 
keitsſinn. Eine Zeitlang iſt für das Kind Gutſein gleichbedeutend 
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mit: der Mutter Freude machen; die Zuneigung iſt hier die ſtarke 
Triebfeder des guten Handelns. Erſt ſpäter kommt dann unter der 
Einwirkung des Beiſpiels und mit der Reifung des Verſtandes die 
Vorſtellung von Gut und Böſe, die Einſicht in die Gründe des guten 
Handelns hinzu. Aus dem blinden Gehorſam, der nicht nach dem 
Warum fragt, wird der freiwillige Wunſch, gut zu ſein, ſich gelobt 
und geliebt zu ſehen. Im Spiel mit anderen erwächſt das Verſtänd⸗ 
nis für das eigene Recht und das Recht des anderen, eine Erfahrung, 
die ja meiſt unter mancherlei Schmerzen gemacht werden muß. Mit 
der Reifung des Denkvermögens iſt dann der Zeitpunkt gekommen, 
um in planmäßiger Erziehung den egoiſtiſchen Trieben und Ge⸗ 
fühlen vernünftige Motive entgegenzuſetzen und das Kind an das 
Guthandeln zu gewöhnen. Dieſe Gewöhnung gibt die Grundlage 
für den Charakter, der ja nichts anderes iſt, als die zur feſten Gewohn⸗ 
heit gewordene Art des ſittlichen Verhaltens. 

Noch einige Worte über die verſchiedenen Gefühlsveran— 
lagungen. Seit alter Zeit unterſcheidet man bekanntlich in der volks⸗ 
tümlichen Pſychologie verſchiedene Temperamente, d. h. Arten der ge- 
fühlsmäßigen Reaktion auf die Reize der Außenwelt. Dieſe populäre 
Auffaſſung iſt in der ſtrengen Wiſſenſchaft etwas in Mißkredit ge⸗ 
kommen. Es iſt jedoch nicht zu leugnen, daß der ganzen Auffaſſung 
richtige Tatſachen zugrunde liegen. Das Gemütsleben des Menſchen 
iſt in ſeinem Grundweſen nicht durch die Erfahrungen des Lebens 
beſtimmt, ſondern bekommt ſeine Eigenart durch die natürlichen An⸗ 
lagen. Es iſt bekannt, daß den hoffnungsfrohen Sanguiniker keine 
noch ſo bittere Lebenserfahrung zum grimmigen Peſſimiſten macht; 
und der ſchwerblütig Veranlagte wird nicht zum frohen Lebens⸗ 
künſtler, auch wenn ihm das Schickſal nur Blumen auf den Lebens⸗ 
weg ſtreuen würde. Wer im Umgang mit Menſchen Erfahrung hat 
und pſychologiſche Begabung beſitzt, kann oft ſchon frühe beim Kinde 
die Grundſtimmung der Seele, das Temperament erkennen; 
manchmal bricht die gemütliche Eigenart erſt mit der Pubertät 
deutlich durch. Ich wüßte unter meinen Freunden und Bekannten 
aus der Jugend keinen zu nennen, deſſen Gemütsart ſich ſeither 
weſentlich geändert hätte. Dieſe Tatſache iſt namentlich auch für 
den Arzt von großer Bedeutung, weil ſich krankhafte ſeeliſche Vor⸗ 
gänge bisweilen zuerſt durch eine Anderung der Grundſtimmung 
anzeigen. Wenn ein bisher heiter veranlagtes Kind ſeine Gemüts⸗ 
art ändert, fo iſt der Laie ſelten um irgendeine pſychologiſche Er— 
klärung verlegen; in Wirklichkeit handelt es ſich aber oft um 
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die erſten Anfänge ſeeliſcher Verſtimmung krankhafter Art. Natürlich 
ſoll nicht geleugnet werden, daß eine beſonders ſchwere und traurige 
Jugend oder anderes Ungemach das Kind ernſter oder gedrückter 
machen können, als es ſeiner urſprünglichen Naturanlage entſpricht; 
aber auch hier wird der aufmerkſame Beobachter doch herausfinden 
können, was Folge äußeren Druckes und was inneres Weſen iſt. 

Die moderne Pſychologie bemüht ſich bekanntlich um eine 
exakte Analyſe und womöglich auch Meſſung der körperlichen Auße⸗ 
rungen von Gefühlen und Gemütsbewegungen. Die Unterſuchungen 
von Puls und Atmung, vor allem die Feſtſtellung der Blutvolums⸗ 
ſchwankungen eines Gliedes (z. B. des Armes) bei Affekten mittels 
des Plethysmographen haben bisher das eine ſicher ergeben, daß 
ſich Gefühlsvorgänge mit dieſen Methoden zweifellos nachweiſen 
laſſen; der Plethysmograph iſt hierfür ein ſehr empfindlicher Apparat. 
Es fehlt jedoch noch immer an ganz ſicheren Deutungen der erhaltenen 
Volumkurven, ſo daß es heute noch nicht möglich iſt, aus der Geſtalt 
der Kurve Art und Stärke der Gefühlsvorgänge eindeutig zu be⸗ 
ſtimmen. Die von Binet und Courtier an Kindern ausgeführten 
Gefühlsanalyſen (Einwirkung von Furcht und Freude auf die Puls⸗ 
form des Kindes) ſind als die erſten Anfänge derartiger Unter⸗ 
ſuchungen in der Kinderpſychologie beachtenswert, geben aber zu 
kritiſchen Bedenken Anlaß. Im allgemeinen kann man ja wohl ſagen, 
daß bei der Offenheit der kindlichen Seele, bei der Lebhaftigkeit, 
mit der ſich ſein Gefühlsleben in Mimik und Sprache nach außen 
kundgibt, das Bedürfnis nach anderweitiger Feſtſtellung ſeiner Ge- 
mütsbewegungen weniger lebhaft iſt. Anders beim Erwachſenen, 
namentlich beim erwachſenen Geiſteskranken, deſſen Gefühlsleben 
uns häufig dunkel bleibt, weil Worte und Gebärden nicht immer 
verraten, was im Innern wirklich vorgeht. 


Die Entwicklung des Willens. 


Der Trieb iſt die Vorſtufe des Willens, der ſpäter zu ihm i in 
einen gewiſſen Gegenſatz tritt. Die erſten Willensäußerungen des 
Kindes beobachten wir beim Auftreten der aktiven Aufmerkſamkeit. 
Trieb und Wille wirken zuſammen, wenn das Kind die Herrſchaft über 
ſeinen Körper erwirbt, wenn es Kriechen, Stehen und Gehen lernt. 
Anfänglich zielt der Wille auf die Befriedigung der augenblicklichen 
Wünſche, wechſelt wie Gefühl und Vorſtellung ſehr raſch Richtung und 
Objekt. Das Kind kennt keine fernen Ziele. Es kennt auch noch keine 
Hemmung ſeiner augenblicklichen Impulſe, kein Zügeln ſeiner gemüt⸗ 
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lichen Ausdrucksbewegungen. Der Erwerb der ſeeliſchen Hemmun— 
gen, der Beherrſchung ſeiner Bewegungen, der Unterdrückung ſeiner 
egoiftiichen Gefühle und Triebbewegungen iſt mühſam, ſtellt aber 
den wichtigſten Fortſchritt der Willensentwicklung dar. Die Pſycho— 
logie vergißt zu leicht, daß nicht bloß in dem, was das Kind tut, der 
Fortſchritt zu ſuchen iſt, ſondern ebenſo in dem, was es nicht mehr 
tut. Wie ſchwer wird ihm ſchon allein das Ruhigſitzen für kurze Zeit! 
Das Gehorchen iſt in erſter Linie ein Hemmen innerer Antriebe. 
Die Beobachtung abnormer Kinder lehrt eindringlich, daß das Aus- 
bleiben der hemmenden Kräfte Intelligenz und Charakter ver- 
kümmern läßt. Hilfsbereitſchaft, Mut, Ausdauer ſind zum guten Teil 
Willensleiſtungen, inſofern ſie einer Zurückdrängung egoiſtiſcher 
Triebe und Wünſche, einer Bekämpfung wechſelnder Gefühlsregungen 
ihre Kraft verdanken. Ein kluger Erzieher weiß wohl, daß es ſeine 
wichtigſte Aufgabe iſt, das Kind an Selbſtbeherrſchung zu gewöhnen; 
je größer die Selbſtbeherrſchung, deſto größer die Willensenergie 
auch bei anderen Aufgaben. Die Umwandlung des Gefühls- und 
Triebweſens, als das uns jedes Kind erſcheint, in ein ſachlich wahr- 
nehmendes und gründlich denkendes, der geiſtigen Sammlung fähiges 
und weiterblickendes Kind iſt das Ziel der Erziehung; der Weg dazu 
iſt die Kräftigung des Willens, ohne die bei aller Begabung kein 
harmoniſches Kind heranwachſen kann. Dieſe Willenskräftigung 
muß ſchon vor der Schulzeit ein gut Stück weit gediehen ſein, ſonſt 
wird der Unterricht in der Schule erfolglos bleiben, für Lehrer wie 
Schüler eine Qual ſein. Vorbedingung alles kräftigen Wollens iſt 
aber in erſter Linie körperliche Geſundheit, organiſches Kraftgefühl, 
ungeſtörter Ablauf der Ernährungs⸗ und Wachstumsvorgänge. 
Dies ſollte niemals vergeſſen werden. Mens sana in corpore sano! 
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ſchung der Bewegungen, während die zahlreichen zwiſchen S und 
M gelegenen Teile noch weniger entwickelt ſind; Reflex und 
Inſtinkt (die kürzeſten Wege zwiſchen 8 und M) überwiegen 
noch über Denken und klarbewußtes Wollen. Das Kind iſt 
ein Sinnesweſen und ein Triebweſen. Allmählich aber ſchieben 
ſich immer mehr Zwiſchenglieder zwiſchen S und M ein; das zentrale 
Gebiet wächſt. Das kleine Kind haftet an der unmittelbaren Gegen⸗ 
wart; immer mehr aber entwickelt ſich im Lauf der Jahre die Fähig⸗ 
keit, auch das Ferne, Vergangenes und Zukünftiges in ſein Vor⸗ 
ſtellen und Denken mit einzuſchließen. (Stern.) 

Es iſt früher geſagt worden, daß ſchon in den erſten Monaten 
nach der Geburt aus dunklen Empfindungen Wahrnehmungen werden 
und zwar unter dem Einfluß des Gedächtniſſes und der aktiven Auf- 
merkſamkeit. Der Taſtſinn geht hier als Führer voran. Zuſammen 
mit dem Geſichtsſinn vermittelt er die Raumanſchauung (beim 
Blinden erzeugt er dieſe allein). Der Gehörſinn ſpielt keine weſent⸗ 
liche Rolle. Wie dieſer Prozeß ſich vollzieht, das wiſſen wir nicht. 
Form und Inhalt der Wahrnehmung erſcheinen in unſerem Bewußt⸗ 
ſein als etwas fertig Gegebenes; daß ſie durch Verſchmelzung von 
Empfindungen entſteht, iſt pſychologiſch nicht erweisbar; wir wiſſen 
nicht, wie ſie aufgebaut wird. Möbius hat nicht unrecht, wenn er 
ſagt: „wir empfangen die Wahrnehmung als ein fertiges Geſchenk.“ 
Immerhin läßt uns die Beobachtung der geiſtigen Entwicklung 
des Kindes vermuten, daß der Übergang von undifferenzierten 
Empfindungen in klare Wahrnehmungen, vom mehr paſſiven Emp⸗ 
finden äußerer Reize zum aktiven Auffaſſen ein allmählicher iſt, 
gradweiſe erfolgt, und daß bei dieſem Entwicklungsprozeß (Aſſi⸗ 
milation) die zunehmende Kraft der Aufmerkſamkeit und die wachſende 
Zahl der Gedächtnisſpuren von maßgebender Bedeutung ſind. Wie 
ſehr in der Wahrnehmung ein aktiver Faktor, ein Willensmoment 
enthalten iſt, geht wohl allein ſchon daraus hervor, daß zur ſcharfen 
Erfaſſung äußerer Reize, namentlich längerer Reizfolgen, die An⸗ 
ſpannung beſtimmter Muskeln erforderlich iſt (Taſten, Horchen, 
Blicken), über die das Kind, wie ſchon oben ausgeführt, erſt ganz all⸗ 
mählich die Herrſchaft gewinnt. 

Die Frage, wann das Kind die Farben zu erkennen 
und zu unterſcheiden vermag, iſt oft und viel erörtert worden, ja 
man hat durch allerlei hübſche Verſuche feſtzuſtellen geſucht, ob ſchon 
vor der Möglichkeit einer Farben bezeichnung eine Unter⸗ 
ſcheidung der Farben in einem ſprachloſen Verfahren ermittelt 
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werden kann. In der Tat ſcheint dies der Fall zu ſein. (Frau Dehio.) 
Übrigens iſt meines Erachtens die Wahrnehmung der Form eines 
Gegenſtandes und feiner räumlichen Entfernung vom Kinde pſycho— 
logiſch wichtiger als die Farbenunterſcheidung. Im allgemeinen 
haben Verſuche gelehrt, daß von den Farben weiß und ſchwarz, gelb 
und rot zuerſt richtig benannt werden, etwas ſpäter blau und grün, 
zuletzt kommt die richtige Bezeichnung von grau, braun und anderen 
Miſchfarben. Meiſtens können im 6. Lebensjahr die gewöhnlichen 
Farben richtig benannt werden; bisweilen dauert es noch etwas 
länger; natürlich kommt viel darauf an, ob das Farbenbezeichnen 
mit dem Kinde geübt wird. 

Ganz allgemein gilt der Satz: Empfindlichkeit und Unterſchei⸗ 
dungsvermögen ſind beim Kinde auf allen Sinnesgebieten geringer 
als beim Erwachſenen; ſie ſind um ſo geringer, je jünger das Kind iſt. 

Die Raumauffaſſung des Kindes wächſt mit ſeiner Fähigkeit, 
ſich im Raume zu bewegen. Anfänglich kennt ſich das Kind nur in 
den Entfernungen aus, die im Gebiet ſeiner Greifbewegungen liegen; 
kann es gehend Räume durchmeſſen, ſo erweitert ſich ſeine Raum⸗ 
auffaſſung erheblich. 

Merkwürdig gut entwickelt ſich beim Kinde ſchon vor der Schul- 
zeit das Augenmaß (Giering), ein Beweis, daß das Vergleichen von 
Raumgrößen ein früher geiſtiger Erwerb iſt. Dagegen entwickelt ſich 
das Verſtändnis für Zeitverhältniſſe recht ſpät. (S. unten.) 

Die Anſchauungen über die Wege, auf denen das Kind ſeine 
Bewegungen in die Gewalt bekommt, ſeine Muskeln willkürlich inner⸗ 
vieren lernt und zu gewollten Bewegungen und Handlungen ver⸗ 
wertet (Bahn Mm), gehen ſehr auseinander. Freilich werden für 
den, der genauer zuſieht, manche Streitpunkte an Bedeutung ver⸗ 
lieren; denn es iſt oft mehr ein Streit um Worte. Die Annahme, 
daß der willkürlichen Bewegung eine „Bewegungsvorſtellung“ 
vorangehe, findet in der pſychologiſchen Selbſtbeobachtung und in 
der Analyſe der Art, wie das Kind gehen, ſprechen uſw. lernt, keine 
Stütze. Der Weg von dem Augenblick, wo ich etwa zur Erfüllung 
eines Wunſches eine Bewegung machen will, bis zur Zuſammen⸗ 
ziehung der Muskeln, fällt nicht in mein Bewußtſein. Verſteht man 
unter Vorſtellung nur das „Sich-im⸗Bewußtſein⸗etwas⸗vor⸗Augen⸗ 
ſtellen“, ſo kann es keinem Zweifel unterliegen, daß es Bewegungs⸗ 
vorſtellungen in dieſem Sinne nicht gibt. Auch bei der allereinfachſten 
Bewegung wiſſen wir nicht, was wir tun. Das Kind macht ſich keine 
Vorſtellungen, wie es z. B. ſeine Beine beim Gehen benützen ſoll, 
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obwohl es, wie der Augenſchein lehrt, das Gehen nur mit viel Mühe 
und Arbeit lernt. Natürlich ſpielen Sinnesempfindungen (Geſichts⸗, 
Haut⸗, Muskel- und Gelenkempfindungen) dabei eine große Rolle, 
aber zu einer klaren Vorſtellung der zu machenden Bewegungen 
kommt es doch nicht. Noch deutlicher iſt dies beim Sprechen. Das 
ſprechenlernende Kind innerviert ſeine Stimmbänder, ohne eine 
Ahnung von ſeinem Kehlkopf zu haben. Anlage, Gedächtnis und 
Übung bewirken hier ſeeliſche Leiſtungen, über deren Zuſtande⸗ 
kommen das Bewußtſein ſelbſt keine volle Klarheit gewinnt. 

Ebenſo wie ſich das Erlernen von Bewegungen nicht im Lichte 
des Bewußtſeins abſpielt, ſo iſt es auch mit dem, was man die Logik 
nennt und was den Kern unſeres Denkens ausmacht. Wir wiſſen 
wohl, daß ſich aus Anſchauung und Erinnerungen der Begriff auf- 
baut, aber wie das geſchieht, bleibt unſerem Bewußtſein unbekannt. 
Ein gutes Stück des Zuſammenhanges liegt, um ein vielangefochtenes 
Wort zu gebrauchen, im „Unbewußten“. Auch die komplizierten 
intellektuellen Prozeſſe des Vergleichens, des Unterſcheidens, der Be⸗ 
ziehung (Kauſalität), des Wählens ſpielen ſich nicht im Lichte des 
Bewußtſeins ab; nur das Ergebnis dieſer Denkvorgänge wird uns 
bewußt; auch wiſſen wir nicht, wie es die Übung macht, dieſe Fähig⸗ 
keiten zu ſteigern und zu vervollkommnen. (Möbius.) 

Es ſcheint mir zweckmäßig, dieſe allgemeinen Erörterungen 
hier vorauszuſchicken, ehe wir uns dem Problem der Entwicklung 
des kindlichen Denkens zuwenden. Auch hier ſpielt die angeborene 
Anlage die größte Rolle. Wohl beruht alles geiſtige Leben höherer 
Art auf Erfahrung und das alte Wort: nihil est in intellectu, quod 
non prius fuit in sensu, gilt für alle Zeit. Allein, daß aus dem Chaos 
von Empfindungen (und Wahrnehmungen), die ein Kind ſchon bald 
nach der Geburt hat, klare Vorſtellungen und ſchließlich Begriffe 
werden, das hat ſeine letzte Urſache in dem Wunderbau unſeres Ge⸗ 
hirns, in den natürlichen Entfaltungstendenzen unſeres Seelen⸗ 
lebens. Empfindungen und Erinnerungsbilder ſind das Material, 
aus dem die Vorſtellungen ſich aufbauen. Die moderne Pſycho⸗ 
logie läßt dieſen Aufbau durch „Verknüpfungen“ und „Verwach⸗ 
ſungen“ vor ſich gehen. Bei der Verknüpfung bleiben die Einzel⸗ 
heiten räumlich⸗zeitlich geſondert, bei der Verwachſung (auch Ver⸗ 
ſchmelzung genannt) geht dieſe Sonderung verloren, es entſteht ein 
völlig neues pſychologiſches Gebilde. Dieſe Trennung iſt jedoch 
nur in der Theorie durchführbar; in Wirklichkeit finden ſich Ver⸗ 
knüpfungen und Verwachſungen immer zuſammen. 
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Das Grundelement all dieſer Vorgänge iſt die Aſſoziation, 
die zeitliche Verknüpfung von Empfindungen und Vorſtellungen 
oder auch von Vorſtellungen miteinander. Alle Reproduktion be⸗ 
ruht auf Aſſoziation. Es gibt eine große Zahl von Theorien über die 
Geſetze der Aſſoziation und die Einteilungen der Pſychologen gehen 
hier weit auseinander. Dieſe Streitfragen ſollen uns hier nicht 
weiter berühren. An erſter Stelle ſteht die Aſſoziation nach zeitlicher 
Kontiguität im Leben des Kindes; das meiſte, was das Kind ſich ein— 
prägt, was es lernt, ſteht in zeitlicher Kontiguität. Die räumliche 
Kontiguität (das Nebeneinander der Dinge) iſt oft nur eine Unter- 
form der zeitlichen; denn was räumlich beieinander iſt, wird in der 
Regel zeitlich unmittelbar nacheinander erlebt. Daneben iſt die 
Aſſoziation nach Ahnlichkeit von Wichtigkeit. Eine Unterform dieſer 
Ahnlichkeitsaſſoziation iſt die Klangaſſoziation, die beim Reim eine 
Rolle ſpielt. Die Richtung des Aſſoziationsverlaufs iſt beim Geſunden 
durch die Ausgangsvorſtellung beſtimmt; der Gedankengang ſteuert 
unter dem Einfluß der Aufmerkſamkeit einem beſtimmten Ziele zu. 

Das Denken des Erwachſenen iſt mit der Sprache aufs engſte 
verknüpft; was man ſich klar vorzuſtellen vermag, das vermag man 
auch mit Worten auszudrücken; es iſt dies leicht verſtändlich, wenn 
man ſich vergegenwärtigt, daß die Worte der Sprache die ſinnlichen 
Zeichen (Symbole) der Begriffe ſind. Anders beim Kinde. Wohl 
geht bei ihm die Entwicklung des Denkens mit der des Sprechens 
Hand in Hand; allein es gibt im frühen Kindesalter eine Zeit, wo 
dem kindlichen Denken noch der ſprachliche Ausdruck mangelt. Wenn 
wir mit Groos zwiſchen ſicheren und klaren Begriffen unterſcheiden, 
jo können wir ſagen: ſiche re Begriffe finden ſich beim Kinde auch 
ſchon vor dem eigentlichen Sprechen; ein klarer Begriff wird 
erſt nach dem Erwerb der ſpontanen Sprache möglich. Der klare 
Begriff ſetzt das Wiſſen von den einzelnen Merkmalen voraus; mit 
ihm wird die Fähigkeit des „Definierens“ erworben. 

Dies fehlt dem Kinde. Die Beobachtung des Kindes im vor— 
ſprachlichen Alter ergibt aber doch mit Sicherheit, daß es zu gewiſſen 
Denkvorgängen befähigt iſt. Das 13 Monate alte Kind Schneiders 
wurde aufgefordert, einer Porzellanente ein Stückchen Brot zu 
geben; es hielt dieſes Brotſtückchen an den Schnabel der Ente; der 
Schnabel mußte ihr alſo als ein Analogon des menſchlichen Mundes 
vorgekommen ſein. (Stille Vergleichung und Gleichſetzung.) Wenige 
Wochen ſpäter legte das Kind einen gefundenen Perlmutterknopf auf 
einen anderen gleicher Art. Auch in der zweckmäßigen Handhabung von 
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Geräten und Spielzeugen kommen einfache Denkvorgänge zum 
Ausdruck. Noch merkwürdiger iſt eine Mitteilung von Preyer. Das 
erſt 10 Monate alte Kind merkte ſofort, wenn ihm einer von den 
9 Kegeln ſeines Spieles fehlte; mit 18 Monaten merkte es, wenn 
eines von ſeinen hölzernen Tieren mangelte. Ein anderes Beiſpiel 
aus eigener Erfahrung. Meine Tochter O. verſuchte im Alter von 
1% Jahren von ihrer Mutter die Genehmigung zu erhalten, im Obſt⸗ 
garten Himbeeren nehmen zu dürfen; ſie nahm die Mutter an der 
Hand, zog ſie nach dem Garten und deutete auf die Himbeeren; 
die Mutter aber ging aus diätetiſchen Gründen auf dieſen Wunſch 
nicht ein und ſagte: „nein, nein, du kriegſt nichts mehr“. Die Worte 
wurden durch abwehrende Geſten unterſtützt. Einen Augenblick ſah 
das Kind mit betroffenem, etwas betrübtem Geſichte die Mutter an; 
dann drehte es ſich um, ging auf mich zu und verſuchte dieſelben 
Überredungskünſte bei mir. Sie vermochte damals außer Papa und 
Mama noch nichts zu ſprechen und verſtand auch nur wenig Ge— 
ſprochenes. Aus ihrem Verhalten ging aber ganz unzweideutig die 
Überlegung hervor: na, wenn die Mama nicht will, verſuch ich es 
mal mit dem Papa. Ahnliche Beobachtungen habe ich gerade bei 
dieſem Kinde, deſſen Sprachentwicklung ziemlich ſpät einſetzte, 
häufig gemacht, ſelbſt ſchon vor dem Auftreten jeglichen Sprach⸗ 
verſtändniſſes. Als es etwa 14 Monate alt war, kam die Oberin 
meiner Klinik häufig zu den Kindern ins Zimmer; ſie trug eine weiße 
Schürze, die vorne rechts eine Taſche hatte; in dieſer befand ſich 
öfters ein Zwieback. So oft nun das Kind die Dame eintreten ſah, 
verlangte es energiſch zu ihr hin, griff raſch in die Taſche und brachte 
triumphierend den Zwieback zutage. Nun kam es aber auch ge⸗ 
legentlich vor, daß die Taſche leer war oder nur Schlüſſel enthielt. 
Dann wiederholte die Kleine mehrmals ihre Nachforſchungen, ließ 
ſchließlich davon ab und ſtrebte der linken Seite der Schürze zu, wo 
ſich jedoch keine Taſche befand. Sichtlich enttäuſcht kehrte ſie zur 
rechten Seite zurück. 

Derartige Erfahrungen, die ja überall leicht zu machen ſind, 
beweiſen das Walten einfacher Denkvorgänge vor Einſetzen des 
Sprachverſtändniſſes. Auch das taubgeborene Kind beweiſt durch 
ſeine Ausdrucksbewegungen, daß ſich in ihm einfache Denkvorgänge 
wohl zu entwickeln vermögen. (Vgl. unten den Anhang über die 
mit Sinnesmängeln behafteten Kinder.) 

Die Vorſtellungswelt des Kindes ſteht anfänglich ganz im 
Dienſte ſeiner rein egoiſtiſchen Gefühle und Triebe. Das Denken 
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haftet am Einzelnen und Konkreten. Die Armut an Erfahrungen 
und Vorſtellungen ſteht dem Weiterſpinnen eines Gedankens im 
Wege. Die Unterſcheidung zwiſchen weſentlich und unweſentlich, 
Haupt⸗ und Nebenſache iſt mangelhaft. Der Gegenſtand des 
Intereſſes wechſelt ſchnell, die raſch ermüdende Aufmerkſamkeit läßt 
das Kind unbeſtändig und zerfahren erſcheinen. Im Verkehr mit 
ſeinen Spielſachen befeſtigt ſich allmählich die Raumanſchauung, 
langſam gewinnt das Kind das Augenmaß für die optiſche Welt; 
es lernt begreifen, daß es nahe und entfernte Dinge gibt. Während 
es anfänglich nach allem greift, was ſeine Aufmerkſamkeit und ſein 
Intereſſe erregt (das Kind greift nach dem Monde), verlernt es ſpäter 
dieſe triebartige Reaktion der Neugier; es ſucht ſich erſt den Dingen 
zu nähern, die es genauer betrachten will. 

Mit dem Auftreten des Wortverſtändniſſes und namentlich des 
ſpontanen Sprechens beim Kinde wird es dann für den Beobachter 
leichter, das Denken in ſeiner ſtufenweiſen Entwicklung zu ver⸗ 
folgen. Der Erwerb der Sprache, wie er oben in Kürze dargelegt 
wurde, veranſchaulicht zugleich den Erwerb der wichtigſten Vor— 
ſtellungskategorien. Lange Zeit ſehen wir dabei die Tatſache, daß 
das kindliche Denken der ſprachlichen Ausdrucksfähigkeit vorauseilt; 
es wird zunächſt nur das weſentliche Wort eines Gedankens aus⸗ 
geſprochen; das Wort vertritt den Satz. (Vgl. oben das Kapitel über 
die Entwicklung der kindlichen Sprache.) Die erſten Urteile des 
Kindes ſind nie allgemeiner Art, ſondern beziehen ſich immer auf 
einzelnes. Großes Intereſſe hat von jeher das Fragealter des Kindes 
erregt. Mit etwa 2½ Jahren pflegt es zu beginnen. Anfänglich 
herrſchen die Fragen nach dem Namen der Dinge vor, allmählich 
häufen ſich die nach ihrem Gebrauch, nach ihrem Beſitzer (was iſt 
denn das? was macht man mit dem? wem gehört 
denn das?) Viel ſpäter erſt tritt in den Fragen des Kindes das 
Wann? und Wodurch und Warum Nauf. Die Begriffe der Gegenwart, 
Vergangenheit und Zukunft, überhaupt klare Zeitvorſtellungen, 
werden viel ſpäter erworben als die räumlichen Vorſtellungen. Ein 
Kind von 4 Jahren gebraucht ſelten morgen, geſtern, vor— 
geſtern uſw. immer richtig. Mit dem Eintritt des Verſtändniſſes 
für Urſache und Wirkung iſt ein großer Fortſchritt erreicht; unermüd- 
lich kommen alsdann die Fragen nach dem Warum; beim Spiel 
macht ſich der Experimentiertrieb in verſtärktem Maße bemerkbar. 
Dieſer Trieb iſt von großer Bedeutung; die beim Experimentieren 
gemachten eigenen Erfahrungen erwecken den Sinn für Kauſalität 
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weit mehr als die Beobachtung natürlicher Ereigniſſe. Compayrc.) 
Die Fragen nach den Urſachen ſind häufiger als die nach den Wir⸗ 
kungen und Folgen. Lange Zeit iſt das Denken ein ausſchließlich 
konkretes; Allgemeinvorſtellungen fehlen ganz. Nur ganz allmählich 
vollzieht ſich der Prozeß der Abſtraktion in einer Zeit, in der die 
Sprache fertige Urteile in Menge übermittelt. Eine Menge von 
Urteilen nehmen wir auf Treu und Glauben hin, ohne ſie jemals 
im eigenen Denken erworben zu haben. 

Eine beſondere Form des Denkens iſt die Phantaſie. Ihr 
Erwachen iſt natürlich an den Erwerb zahlreicher Erinnerungen ge⸗ 
bunden; ohne Erfahrung iſt keine Phantaſie möglich; beſteht ja doch 
ihr Weſen darin, daß ſie zu dem, was das Kind ſinnlich wahrnimmt, 
eigene Gedanken aus dem Schatze des früher Erlebten hinzufügt, 
Wahrgenommenes ergänzt, erweitert, losgelöſte Teilvorſtellungen 
zu neuen Vorſtellungsgebilden kombiniert. Das Grundmaterial 
der Phantaſie entſtammt alſo durchaus der Erfahrung; keine noch 
ſo lebhafte Phantaſie iſt imſtande, neue ſinnliche Qualitäten der 
Dinge zu erfinden; neu iſt nur der Zuſammenhang der Vorſtellungen, 
der Ablauf des Gedankenſpieles. Man hat zwiſchen aktiver und 
paſſiver Phantaſie zu unterſcheiden geſucht, je nachdem das Ich bei 
der Phantaſie aus klarem Bewußtſein Eigenes hinzubringt oder 
nicht. Im Schlafe waltet die paſſive Phantaſie, in den Arbeiten des 
Künſtlers herrſcht mehr die aktive Phantaſie. Das Kind hat eine 
vorwiegend paſſive und anſchauliche Phantaſie. 

Das ganz kleine Kind entbehrt noch der Phantaſie. Mit 2½ 
Jahren gelangt ſie zu raſcher Entwicklung. Noch ſind die Wahr⸗ 
nehmungen wenig ſcharf; aber bereits iſt der Reichtum an Vor⸗ 
ſtellungen größer geworden und der lebhafte Kindesgeiſt kombiniert 
unbekümmert um die reale Welt die zahlloſen Eindrücke zu mannig⸗ 
faltigen Produkten. „Kinder wiſſen aus allem alles zu machen.“ 
(Goethe.) In der Auffaſſung der Beziehungen der Dinge und ihrer 
urſächlichen Verknüpfung herrſcht der Anthropomorphismus als 
die primitive Form des beziehenden und kauſalen Denkens. Der 
Stuhl ſchläft, die Tiſchkante, die ſo viel Schmerzen bereitet, iſt böſe, 
wird zur Strafe geſchlagen, der Bleiſtift wird müde; es tut ihm 
wehe, wenn ihn das Kind abbricht. Genau wie im Urzuſtande der 
Völker ſehen wir im Kindesalter die Beſeelung der Natur aus der 
Unmöglichkeit, den wahren Zuſammenhang der Dinge zu ahnen, 
herauswachſen. Das Bekannte gibt Vorbild und Maßſtab für das 
Unbekannte. Im Alter von 6—7 Jahren erreicht die Phantaſie im 
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allgemeinen ihren Höhepunkt; es iſt dies auch die Zeit, in der das 
Verſtändnis für das Überſinnliche der Religion zuerſt dämmert; 
das abendliche Gebet wird nicht mehr bloß gewohnheitsmäßig ge⸗ 
plappert, es beſteht das Beſtreben, ſich von Gott eine — natürlich rein 
anthropomorphiſtiſche — Vorſtellung zu machen. Allmählich hemmt 
dann der reifende Verſtand den ungezügelten Flug der Phantaſie. 

Schon frühe zeigen Kinder ſehr verſchiedene Phantaſiebean⸗ 
lagung. Den phantaſievollen, träumeriſchen Kindern ſtehen andere 
gegenüber, die mehr Verſtandesnaturen ſind; am deutlichſten zeigt 
ſich dies in ihrem Verhalten beim Spiele, bei dem ja Art und Stärke 
der nachahmenden und produktiven Phantaſie am beſten zur Geltung 
kommt. Auch qualitativ unterſcheidet man die Phantaſiebegabungen; 
man ſpricht von einer mehr anſchaulichen Phantaſie, wenn die Er- 
innerungsbilder eine große ſinnliche Lebhaftigkeit und Anſchaulich⸗ 
keit haben (3. B. beim Kinde), und einer kombinatoriſchen Phantaſie, 
wenn das Spiel der Vorſtellungen ſehr mannigfaltig iſt (beim Kind 
noch wenig entwickelt). Auf dieſer Unterſcheidung fußend hat Wundt, 
der außerdem einen induktiven und einen deduktiven Verſtand unter⸗ 
ſcheidet, verſchiedene Formen des Talentes abzugrenzen verſucht: 

1. das beobachtende Talent: induktiver Verſtand und anſchauliche 

Phantaſie. 

2. das erfinderiſche Talent: induktiver Verſtand und kombinatoriſche 

Phantaſie, 

3. das zergliedernde Talent: deduktiver Verſtand und anſchauliche 

Phantaſie, 

4. das ſpekulative Talent: deduktiver Verſtand und kombinatoriſche 

Phantaſie. 

(Vgl. auch unten den Abſchnitt über Auffaſſungstypen.) 

Die ſtufenweiſe Reifung des Denkens ergibt ſich, wenn 
wir von den erſten 1½ Jahren abſehen, am beſten aus der ſtufen⸗ 
weiſen Entwicklung der Sprache, wie ſie oben dargeſtellt wurde. 
Der Auszug aus der Sprachentwicklung der kleinen Hilde Stern 
kennzeichnet, wie ich glaube, in anſchaulicher Weiſe auch den Gang 
der Verſtandesreifung. Es wäre freilich verkehrt, dieſen individuellen 
Entwicklungsgang für den typiſchen zu halten, vorzeitig zu generali⸗ 
ſieren. O. Schneider, der die ſchöpferiſche Kraft des Kindes in der 
Geſtaltung ſeiner Bewußtſeinszuſtände ſehr hoch einſchätzt, ſchildert 
auf Grund feiner Beobachtungen an ſeinen zwei Töchtern die Reihen⸗ 
folge der ſeeliſchen Leiſtungen etwas anders und meine eigenen 
Wahrnehmungen ſind ebenfalls in vielen Punkten von dem in der 
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Literatur Mitgeteilten verſchieden. Vor allem glaube ich beobachtet 
zu haben, daß bei verzögerter Sprachentwicklung der Umfang der 
Denkleiſtungen, des ſtillen Vergleichens, Identifizierens und Unter⸗ 
ſcheidens keineswegs kleiner zu ſein braucht als bei früh einſetzendem 
Sprachvermögen. Während bei meiner älteſten Tochter der Sprach⸗ 
trieb mächtig, das Wortverſtändnis früh entwickelt und das ſprach⸗ 
liche Ausdrucksvermögen mannigfaltig war (zahlreiche Wortneu⸗ 
bildungen nach Analogie), ohne daß das Kind ſonſt als geiſtig früh— 
reif bezeichnet werden konnte, zeigten ihre beiden jüngeren Schweſtern 
ſehr langſame Entwicklung des Sprachvermögens (das Spontan⸗ 
ſprechen beſchränkte ſich noch mit 194 Jahren auf wenige Worte), 
dagegen gute Auffaſſung der Umgebung, ſo daß ſie im vorſprachlichen 
Alter als „originelle Kinder“ bezeichnet wurden, deren mimiſche 
Ausdrucksbewegungen und ſpieleriſche Betätigungen mannig⸗ 
faltiger waren als bei der älteren Schweſter. 


Die kindliche Lüge. 


Verſtehen wir unter Lüge im Unterſchied von Erinnerungs⸗ 
täuſchung die abſichtliche, wohlüberlegte unwahre Ausſage, ſo kann es 
keinem Zweifel unterliegen, daß das Kind im Alter von 3—6 Jahren 
nur in beſchränktem Sinne ein kleiner Lügner genannt werden kann. 
Wohl ſagt das Kind ſehr häufig die Unwahrheit, allein in der Regel 
fehlt ihm das volle Verſtändnis für das Unerlaubte ſeines Tuns. Das 
ergibt ſich am deutlichſten, wenn wir die Zwecke ſeines Lügens genauer 
ins Auge faſſen. Bei manchen Lügen find die Beweggründe durch⸗ 
ſichtig. Furcht vor Strafe, Eiferſucht gegen Geſchwiſter, Schaden- 
freude, Eitelkeit, und der Wunſch zu gefallen ſind derartige Motive. 
Hier beſteht ein Gefühl des Unrechttuns und das Kind gibt bisweilen 
auf Vorhalt deutliche Zeichen der Scham und Reue. Manchmal 
verleitet auch der Eigenſinn zum hartnäckigen Lügen; eine urſprüng⸗ 
lich vielleicht halb ſcherzhaft geäußerte Lüge, ein ſelbſtgefälliges 
Renommieren wird nachträglich bei ernſthaftem Vorhalt ſtandhaft 
feſtgehalten. Intereſſanter iſt eine andere Form des Schwindelns, 
bei der die rege kindliche Phantaſie die Verführerin iſt. Geiſtig leb⸗ 
hafte Kinder zeigen bisweilen in einer gewiſſen Epoche ihrer Ent- 
wicklung eine die Eltern beunruhigende Neigung zum Erfinden 
unwahrer Erlebniſſe, in denen die eigene kleine Perſönlichkeit meiſt 
eine wichtige und vorteilhafte Rolle ſpielt. Ich erinnere an das be- 
kannte Beiſpiel des grünen Heinrichs von Gottfried Keller. Wohl 
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beſteht hier noch ein dunkles Gefühl für das Unwahre des Erzählten, 
allein der Eifer des Erzählens, die anregbare Phantaſie und die Ge⸗ 
wohnheit, im Spiele Wirkliches mit Unwirklichem zu vermengen, 
laſſen das Kind zeitweiſe die Grenzen zwiſchen wahr und unwahr 
vergeſſen. Es hieße mit Kanonen nach Spatzen ſchießen, wollte man 
bei dieſen kindlichen Schwindeleien mit drakoniſcher Strenge da⸗ 
zwiſchenfahren, in ihnen den Ausdruck bedenklicher moraliſcher 
Minderwertigkeit erblicken. Im Alter von 3—4 Jahren endlich iſt 
ein Fabulieren ſehr häufig, das bisweilen mit Unrecht als Lügen auf⸗ 
gefaßt wird; man kann es Scheinlügen nennen. Das Phantaſieleben 
des kindlichen Spiels iſt voll ſolchen Fabulierens. Man unterhalte 
ſich einmal mit einem kleinen ſpielenden Mädchen über feine Tätig- 
keit in der Puppenſtube; mit harmloſer Freude erzählt es uns, wie 
die Puppa eben geſchrien hat, wie ſie eben gar nicht folgen will; 
auf Suggeſtivfragen vermögen wir eine Reihe von Geſchichten zu 
entlocken, die mit Lebhaftigkeit vorgebracht werden und bei denen 
das ſtrahlende Geſicht des Kindes jedem zeigt, daß hier von einem 
Bewußtſein, Unwahres zu ſagen, keine Rede ſein kann. 

Ausnahmsweiſe beſteht im Kindesalter ein krankhafter Hang zum 
wirklichen Lügen, ein unausrottbarer Trieb, die Unwahrheit zu ſagen, 
auch wo keine verſtändlichen Beweggründe ermittelt werden können. 
Eine gewiſſe Eitelkeit ſpielt wohl in der Regel mit, bringt gewiſſer⸗ 
maßen die fabulierende Neigung zur Betätigung, allein einmal im 
Zuge berauſcht ſich die zügelloſe Phantaſie des — meiſt nervöſen — 
Kindes an ihren eigenen Gebilden; es iſt, als ob der Unterſchied 
zwiſchen Wahrheit und Dichtung im Bewußtſein des Kindes völlig 
verdunkelt wäre. Bisweilen verliert ſich dieſe abnorme Unwahr⸗ 
haftigkeit ſpäter wieder, wenn der Verſtand der Phantaſie die Zügel 
aus der Hand genommen hat; in anderen Fällen wird das plan— 
loſe Lügen zu einer dauernden pathologiſchen Eigenſchaft der Perſön⸗ 
lichkeit; es entſteht eine eigenartige Form der ſeeliſchen Entartung; 
derartige Menſchen nennt man in der Pſpchiatrie pathologiſche 
Lügner, den Zuſtand Pseudologia phantastica. 

Vergegenwärtigt man ſich den ganzen Gang der geiſtigen Ent- 
wicklung des Kindes vom Affektiv-Subjektiven zum Intellektuell⸗ 
Gegenſtändlichen in der Auffaſſung und Verarbeitung der Außen— 
weltreize, ſo leuchtet ohne weiteres ein: die unwahre Ausſage des 
Kindes iſt anfangs ein harmloſes Spiel der Phantaſie; je mehr das 
Kind an Schärfe der Auffaſſung, Dauer der Aufmerkſamkeit, Sicher- 
heit des Unterſcheidens und Denkens gewinnt, deſto ſchärfer trennen 
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ſich die verſchiedenen Formen der Unwahrhaftigkeit voneinander 
auch im Bewußtſein des Kindes ſelbſt; es empfindet bei guter ſitt⸗ 
licher Veranlagung Scham über eine bewußte egoiſtiſche Lüge, es 
beſchränkt jein Fabulieren auf Spiel und Scherz; ſein Mienenſpiel 
verrät ohne weiteres, wie ſich ſein eigenes Ich zu der geäußerten 
Unwahrheit ſtellt. Wer ſich einigermaßen auf dieſe Züge verſteht, 
der wird nicht in die Gefahr kommen, die bei den Kindern häufigen 
Erinnerungstäuſchungen, oder die Übertreibungen einer noch welt⸗ 
unkundigen Kindesphantaſie für die ſchlimmen Außerungen einer 
jittlich gefährdeten Kindesſeele zu halten und mit pädagogiſchem 
Übereifer ſchroff zu bekämpfen. Mit der Einſicht, daß dem ſo iſt, 
wird mehr Gerechtigkeit in die Kindererziehung kommen. (Über 
die Lüge des älteren Kindes ſ. unten im Abſchnitt über die Erinne⸗ 
rungstreue und die Pſychologie der Ausſage beim Schulkinde.) 
Während die Erinnerungstreue des Erwachſenen und 
des Schulkindes bis zu einem gewiſſen Grade einer methodiſchen 
Unterſuchung und ſelbſt einer Meſſung zugänglich iſt, müſſen wir 
uns beimkleinen Kinde mit gewiſſen allgemeinen Feſtſtellungen 
begnügen. Damit die Erinnerung an ein Vorkommnis treu ſei, iſt 
vor allem eine ſichere zeitliche Zuſammenwirkung der Gedächtnis⸗ 
vorſtellungen nötig; aber gerade hieran fehlt es beim Kinde. Was 
ſich im Bewußtſein nicht als zeitlich geſondertes Geſchehnis ſcharf 
abhebt, haftet nicht zuverläſſig im Gedächtnis. Gewiß iſt dieſes ſelbſt 
im kindlichen Alter ſchon ſehr leiſtungsfähig; wie wäre ſonſt das Er⸗ 
lernen der Sprache denkbar! Eine ungeheure Zahl von Sinnes⸗ 
eindrücken werden Tag für Tag aufgenommen und zur Geſtaltung 
des Weltbildes verwertet. Jedoch ſind die Leiſtungen des Wieder⸗ 
erkennens in den erſten 2 Jahren noch recht gering. Das ein⸗ 
jährige Kind erkennt die Mutter nach wenigen Wochen der Ab⸗ 
weſenheit nicht wieder. Mit 18 Monaten vermag es ſich kaum einer 
Perſon, die nicht gerade zugegen iſt, zu erinnern. Mit 2 Jahren er⸗ 
wacht die Fähigkeit, von Erlebniſſen zu erzählen, die einige Wochen 
zurückliegen; mit 3 Jahren kann der zeitliche Zwiſchenraum ſchon 
einige Monate betragen, mit 4 ſchon ein Jahr und mehr. Ausnahmen 
kommen jedoch vor. So berichtet Ament von einer auffallenden 
Leiſtung des Wiedererkennens bei einem ganz kleinen Kind. Es 
hatte im Alter von 3—4 Monaten ſehr oft das Kinderverschen 
„A BC, die Katze läuft im Schnee“ von ſeiner Patin ſingen hören. 
Als es 34 Jahre ſpäter zu ſprechen anfing, ſagte es: „A B D daja 
ſnee“. Ament verſichert, die Mutter habe dem Kinde das Verschen 
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nie mehr vorgeſungen gehabt. Wenn nun aber der gleiche Verfaſſer 
ſagt, ſogar der Erwachſene vermöge ſich eindrucksvoller Erlebniſſe 
des 2. Lebensjahres noch zu entſinnen, ſo möchte ich dies für die 
Mehrzahl der Menſchen entſchieden beſtreiten. Aus den erſten fünf 
Lebensjahren ſteht z. B. mir ſelbſt keine ſichere Erinnerung zur Ver⸗ 
fügung und vielen anderen, die ich frug, geht es ebenſo. Die Menſchen 
ſind gerade in dieſem Punkte ſehr verſchieden veranlagt. Fünf⸗ 
bis achtjährige Kinder vergeſſen ihre Mutterſprache völlig, wenn 
die Eltern in ein fremdſprachliches Land auswandern und ſie ſelbſt 
nur noch eine fremde Sprache hören. Kinder, die mit 6—8 Jahren 
durch ein Ohrleiden taub werden, können die Sprache, die ſie ſchon 
völlig beherrſchten, wieder ganz verlieren, jo daß ſie dann Taub- 
ſtummen gleichen. 


Die Triebe des Kindes. 


In der modernen Pſychologie ſpielt die Lehre von den Trieben 
des Menſchen keine große Rolle; mit Unrecht, wie die Pſychogeneſis 
zeigt. Am Anfang aller geiſtigen Entwicklung ſteht der Trieb. Eine 
knappe Begriffsbeſtimmung des Wortes „Trieb“ zu geben, iſt 
ſchwer; er iſt eben das, was, von dunklen Gefühlen begleitet, in der 
Seele treibt, und zwar zu einem vernünftigen Ziele hintreibt, ohne 
daß das Kind eine Kenntnis dieſes Zieles hätte, ohne daß es aus 
vernünftigen Beweggründen heraus mit klarem Bewußtſein will. 
Der Trieb iſt, wie Möbius treffend ſagt, auf den unteren Stufen 
der geiſtigen Entwicklung der ſchweigende Führer des Handelns, 
der allmählich durch klar bewußte Gefühle und Vorſtellungen ab- 
gelöſt wird. Am Anfang ſteht der Trieb nach Nahrung und der Drang 
nach Betätigung, nach Bewegung ganz im allgemeinen. Manche 
Gefühle können als Signale des Triebes angeſehen werden; ſo kann 
die Angſt und die Furcht als Außerung des Lebenstriebes (auch 
Selbſterhaltungstrieb genannt), gelten, der jedem geſunden lebenden 
Weſen innewohnt, in krankhaften Zuſtänden der Seele ſinken kann. 

Für die geiſtige Entwicklung des Kindes wird weiterhin der 
Nachahmungstrieb von grundlegender Wichtigkeit. Durch 
Nachahmung lernt das Kind vor dem Beginn der Schule faſt alles, 
was es lernt, vor allem die Sprache; nicht ohne Grund lehrt jede 
weiſe Pädagogik, daß das beſte Erziehungsmittel das Beiſpiel der 
Eltern und der älteren Geſchwiſter iſt. Zu einer Zeit, als das Kind 
für Belehrung durch Worte, für Ermahnen und Predigen noch wenig 
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empfänglich iſt, macht es, ſich ſelber noch nicht bewußt, tauſend Dinge 
genau ſo, wie es ſie von anderen getan ſieht. Ganz allmählich geht 
die unbewußte Nachahmung in die bewußte und gewollte über; in 
den erſten 3 Lebensjahren überwiegt durchaus die inſtinktive und 
impulſive Nachahmung über die bewußt gewollte. Dabei vollzieht 
ſich aber der motoriſche Akt der Nachahmung nicht in ererbten Bahnen, 
da ja das nachgeahmte Vorbild von größter Mannigfaltigkeit ſein 
kann. „Die Nachahmung“, ſagt Groos, „macht das Kind bereitwillig 
zur Aufnahme deſſen, was die vorausgegangene Generation an 
Fertigkeiten erworben hat, und iſt damit die Trägerin einer kon⸗ 
tinuierlichen, alſo zugleich die Vorausſetzung einer ſich ſteigernden 
Kultur.“ Wir haben die Bedeutung dieſer Tatſache ſchon oben bei 
der Betrachtung der Sprachentwicklung kennen gelernt. 

Hat das Kind die Herrſchaft über ſeine Glieder gewonnen, hat 
es gelernt, Wahrnehmungen zu machen und Erfahrungen zu ſammeln, 
fo tritt der Trieb in die Erſcheinung, deſſen Außerungen nunmehr 
die Tage der ſonnigen Kindheit hauptſächlich ausfüllen: der Spiel⸗ 
trieb. Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß das Spiel des Kindes 
einem Triebe nach Betätigung, nach Entfaltung der wachſenden 
Kräfte entſpringt. Mag der Inhalt der Spiele bei Knaben und 
Mädchen noch ſo verſchieden ſein, mag jedem Alter eine beſondere 
Form des Spieles zukommen, gemeinſam iſt beiden Geſchlechtern 
und allen kindlichen Altersſtufen der Spieltrieb als eine Form des 
Beſchäftigungs⸗ und Tätigkeitsdranges. 


Das kindliche Spiel. 


Karl Groos, dem Gießener Pſychologen, verdanken wir 
treffliche Studien über die Spiele der Menſchen und Tiere. Er 
hat uns nicht bloß eine Menge ſchöner Tatſachen vor Augen 
geführt, ſondern auch die Theorie des Spieles einleuchtend ent— 
wickelt. Das Spiel bildet, ehe der Zwang der Schule eintritt, 
den Hauptinhalt des kindlichen Lebens; im Gegenſatz zur ernſten 
Betätigung, der „Arbeit“, iſt es eine Tätigkeit, die um ihrer 
ſelbſt willen getrieben wird, die Sinn und Zweck in ſich ſelbſt hat. 
Das innerſte Weſen des Spieles iſt die unabſichtliche Selbſtausbil⸗ 
dung und Höherentwicklung der kindlichen Anlagen. Die Lebens⸗ 
energie, die nach Betätigung drängt, findet im Spiel die geeignete 
Form. Im Unterſchied vom Erwachſenen iſt das Spiel dem Kinde 
nicht Erholung, im Gegenteil, es iſt ſeine eigentliche, von Luſtgefühlen 
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begleitete Arbeit, die es den ganzen Tag ausübt, bis es vom vielen 
Spielen müde wird. Herbert Spencer hat darauf hingewieſen, daß 
im Spiel des Kindes gewiſſermaßen der Kraftüberſchuß zutage tritt, 
mit dem nun in der Regel die Tätigkeit Erwachſener auf dem Wege 
der Nachahmung dramatiſiert werde. In der Tat iſt daran ſoviel 
richtig, daß der Inhalt des Spieles großenteils aus Nachahmungen 
des Tuns Erwachſener beſteht. Aber doch nur großenteils, nicht 
ausnahmslos. Gerade das kleine Kind der erſten 2 Lebensjahre, 
bei deſſen Spielen die Betätigung der ſenſoriſchen und motoriſchen 
Apparate dominiert (Hörſpiele, Sehſpiele, Bewegungsſpiele), ver- 
hält ſich nicht nur nachahmend. Vgl. ſein Krähen, Lallen, Kriechen, 
Rutſchen! Der Trieb nach Kraftbetätigung zeigt ſich beim Knaben 
in der Bevorzugung des Kampfſpieles, beim Mädchen im Kochen, 
Waſchen, Pflegen der Puppe. Dieſer Unterſchied der Spielneigungen 
entſpringt ganz fraglos der innerſten Weſensverſchiedenheit der Ge⸗ 
ſchlechter, wenn er auch außerdem durch die Tradition, durch die 
Einwirkung der Umgebung noch verſtärkt wird. 

Der Betätigungstrieb, das Bedürfnis nach Beſchäftigung, das 
im Spiele zum Ausdruck kommt, befaßt ſich in verſchiedenen Lebens 
altern mit verſchiedenen Objekten. Das kleine Kind liebt Illuſions⸗ 
ſpiele, ſpielt am liebſten mit Gegenſtänden, die nur Symbole deſſen 
ſind, was ſie in ſeiner Phantaſie darſtellen; das Stückchen Holz 
wird zum Manne, der Stuhl oder Schemel zum Pferd. Dieſe 
Illuſionsfähigkeit als Grundlage des Spieles macht erſt ſpäter ganz 
allmählich der bewußten Selbſttäuſchung (K. Lange) Platz, das Spiel 
gewinnt äſthetiſche Wertung. Im allgemeinen lehrt die Erfahrung 
in untrüglicher Weiſe, daß bei einem mit guter Phantaſie begabten 
Kinde die einfachſten Dinge (Sand, Waſſer, Steinchen, Stückchen 
Papier) mehr Freude erregen und länger willkommen ſind, als die 
komplizierten Produkte einer modernen Spielzeuginduſtrie; natürlich 
erfüllen jene auch ihren Zweck der Selbſtausbildung des Kindes, 
der Anregung ſeiner Phantaſie, der Übung ſeiner Geſchicklichkeit 
weit beſſer, als die üppigen Spielzeuge, die dem kindlichen Geiſte 
nichts mehr übrig laſſen und die mit größter Schonung behandelt 
werden müſſen. Die häßliche Puppe, die jede Behandlung verträgt, 
iſt dem Kinde meiſtens die liebſte. 

Eines der beliebteſten Spielzeuge iſt das Waſſer, mit dem ſich 
kleine und große Kinder ſtundenlang vergnügen können, ohne ſeiner 
überdrüſſig zu werden. Das gleiche gilt vom Sande, aus dem mit 
Hilfe einer Taſſe Kuchen gebacken, Berge errichtet werden. Das 
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Spielen mit Steinchen, mit runden Kugeln, bunten Papierſtückchen 
gehört ebenfalls ſchon der frühen Kindheit an. Das kleine Kind be- 
darf im allgemeinen eines Objektes zum Spiel, es kann ohne Ob⸗ 
jekt mit Altersgenoſſen noch nicht ohne Mithilfe eines Erwachſenen 
ſpielen; die Phantaſie reicht noch nicht zur freien ſpieleriſchen Be- 
tätigung aus. Das etwas ältere Kind liebt das gemeinſame Spiel 
einfachſter Art (gegenſeitiges Einfangen, Sichverſtecken, das Herunter⸗ 
hüpfen von Stufen, das Gehen auf einem ſchmalen Brett, das 
Turnen mit und ohne Geräte an Fels und Baum, das Sichbalgen, 
die verſchiedenen Formen des Krieges und der Jagd). Bei Mädchen 
nimmt bisweilen das Puppenſpiel lange Zeit die kindliche Phantaſie 
ganz gefangen; alle Liebe und Zärtlichkeit gilt der Puppe, während 
die Geſchwiſter oft gleichzeitig wenig beachtet werden. Gerade beim 
Puppenſpiel, ferner bei den Kampfſpielen der Jungen ſehen wir 
die Bedeutung der Nachahmung für die Geſtaltung des Spieles; ich 
erinnere nur an die Indianerſpiele, denen Coopers Bücher zu⸗ 
grunde liegen, an das „Mutter und Kinder“- oder Schuleſpielen, 
das kleine Mädchen oft mit ihren Puppen, oft auch unter ſich ſtunden⸗ 
lang betreiben können. 

Der Wert des Spieles kann nicht hoch genug angeſchlagen 
werden. Die Kraft und Geſchicklichkeit des Körpers, die Sicherheit 
des Auges und der Bewegungen werden gefördert, die Phantaſie 
erhält täglich neue Nahrung und betätigt ſich an den verſchiedenſten 
Dingen, die Kenntnis der Natur nimmt zu, mühelos werden zahl- 
reiche Erfahrungen erworben; im Umgang mit den Dingen des 
täglichen Lebens (Gebrauchsgegenſtände, Naturprodukte, Waffen, 
Werkzeuge) erwirbt es eine Menge von Fertigkeiten, deren der 
Menſch bedarf. An Bilderbuch, Baukaſten, Sandeimer, Puppen⸗ 
ſtube, Helm und Säbel lernt das Kind Formen und Gebrauchsart 
der Dinge; es lernt im Spiele mit ihnen die Geſetzmäßigkeit, in der 
das eine dem anderen in der Natur folgt, begreifen, es dämmert 
das Verſtändnis für Urſache und Wirkung, für Grund und Folge 
(Experimentiertrieb). Und während das Spiel anfänglich noch ohne 
äſthetiſche Gefühle gepflegt wird, erwacht allmählich die Freude 
am eigenen Schaffen von Formen und Geſtalten, die Freude am 
Schönen. Das gemeinſame Spiel hat großen erzieheriſchen Ein⸗ 
fluß für die Bildung des Charakters. Mut, Ertragung von Schmerz, 
Ehrgefühl, Verantwortlichkeit und Zuverläſſigkeit, Mitleid mit 
dem Schwachen, Sinn für Recht und Unrecht ſind Eigenſchaften, 
deren Aneignung das richtig geleitete, vor Auswüchſen bewahrte 
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Kampf und Jagdſpiel verlangt. In keiner Periode ſeines Lebens 
lernt das Kind ſo viel, wie in den Kinderjahren des Spieles, und 
auch wenn der Ernſt der Schule begonnen hat, muß dem Spiel 
ſein Recht bleiben, weil in ihm die inneren Kräfte des Menſchen 
viel beſſer zur Entwicklung kommen, als im planmäßigen Unter⸗ 
richt der Schule. Die einzelnen Formen des Spieles ſollen hier 
nicht genauer aufgezählt und im einzelnen geſchildert werden, ſie 
ſind ja auch genügend bekannt. Dagegen iſt der Verſuch von Groos, 
ein Syſtem der Spiele vom pſychologiſchen Standpunkt aus auf- 
zuſtellen, ſehr beachtenswert. Seine Einteilung ſei hier mitgeteilt. 
Er unterſcheidet zwei Hauptgruppen: 1. das ſpielende Experimen⸗ 
tieren; 2. die ſpielende Betätigung der Triebe zweiter Ordnung. 

Die erſte Gruppe zeigt 4 Unterabteilungen: 

a) die ſpielende Betätigung der ſenſoriſchen Apparate (3. B. 
Hörſpiele), 

b) die ſpielende Übung der motoriſchen Apparate: 

aa) die ſpielende Bewegung der eigenen Körperorgane, 
3. B. Kriechen, Laufen, Hüpfen, Springen, Klettern, 
Schwimmen, Tanzen, Reiten, 

bb) die ſpielende Bewegung fremder Objekte (Herum⸗ 
hantieren, deſtruktive und konſtruktive Bewegungs⸗ 
ſpiele, Geduldſpiele, Wurfſpiele, Auffangen be⸗ 
wegter Objekte wie z. B. des Balles). 

c) die ſpielende Übung der höheren ſeeliſchen Anlagen 
(Experimentieren mit intellektuellen Fähigkeiten, mit 
Gefühlen und dem Willen). 

Die zweite Gruppe hat ebenfalls 4 Unterabteilungen: 

a) Kampfſpiele (körperlicher und geiſtiger Art), 

b) Liebesſpiele, 

e) Nachahmungsſpiele (3. B. Puppenſpiele), 

d) Soziale Spiele (die gewöhnlichen Geſellſchaftsſpiele ge- 
hören hierher, z. B. der Kinderreigen). 

Beobachtet man ſpielende kleine Kinder längere Zeit, ſo wundert 
man ſich, wie lange ſie oft ein intellektuell tief ſtehendes, wenig 
abwechſlungsreiches Spiel in immer gleicher Weiſe fortſetzen können, 
während ſie zu anderen Zeiten bei nichts aushalten, ſondern immer 
neue Spiele und Spielzeuge verlangen. Das Bedürfnis nach raſchem 
Wechſel iſt oft ein Ermüdungszeichen. Die Beharrung bei einem 
monotonen Spiel (z. B. eintönigem Pfeifen, unermüdlichem Klettern, 
ſtundenlangem Rutſchen uſw.) erklärt ſich wohl zum Teil aus der 
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Vorſtellungsarmut des Kindes, welche die Fortdauer einmal vor⸗ 
handener pſychomotoriſcher Erregungen begünſtigt. Bei der für 
Erwachſene oft ſchmerzhaften Hartnäckigkeit, mit welcher Kinder 
Lärm machen, mag die geringere Empfindlichkeit des Kindes für 
grelle Sinnesreize mitſprechen. 


Der Unterſchied der Geſchlechter in der erſten Kindheit. 


Die Erfahrung lehrt, daß Knaben und Mädchen ſchon lange 
bevor das Geſchlechtsbewußtſein beginnt, ſeeliſch verſchieden ſind. 
Hört man Kinderwärterinnen und Mütter, jo kann man gar ſchon 
von Verſchiedenheiten der Kinder im Mutterleib berichtet bekommen; 
der Knabe verrate ſich durch größere Lebhaftigkeit der Bewegungen, 
durch energiſcheres Weſen. Der männliche Säugling gilt als un⸗ 
gebärdiger, er ſchreit mehr, äußert Behagen und Unluſt lebhafter 
als der weibliche. Dagegen iſt das Tempo der erſten geiſtigen Ent⸗ 
wicklung eher bei den Mädchen raſcher, eine Tatſache, auf die das 
weibliche Geſchlecht jedoch keinen Grund hat, ſtolz zu ſein; gilt doch 
gerade von der geiſtigen Reifung der Satz: gut Ding braucht lang 
Weil. Das weibliche Kind iſt ferner leichter zu lenken, ſeine Ge⸗ 
fühlsäußerungen ſind weniger ſchroff, Trotz und Eigenſinn weniger 
ſtark, der Sinn für Sauberkeit früher geweckt. Die Erziehung wird 
leichter „mit ihm fertig“. „Wohlerzogene“ Mädchen ſind häufiger 
als „wohlerzogene“ Knaben. Artigſein iſt eine weibliche Tugend. 
Der Drang zur Willensbetätigung und Selbſtändigkeit iſt geringer. 
Am beſten zeigt ſich dies beim Spiele. Wilde Spiele, bei denen 
Kraft und Geſchicklichkeit gilt, eignen dem Knaben mehr als dem 
Mädchen, bei dem ſchon frühe die ſpätere Lebensaufgabe des mütter⸗ 
lichen Hegens und Pflegens im Puppenſpiel zutage tritt. Denken 
und Wollen werden im allgemeinen beim Knaben ſtärker, Fühlen 
und Phantaſieſpiel beim Mädchen. Das kleine Mädchen wirft das 
zerbrochene Spielzeug beiſeite, der Knabe ſchaut nach, was darinnen 
war und ſucht es wieder zuſammenzuſtellen. In den Zeiten der 
Sprachentwicklung ſehen wir beim Knaben mehr Selbſtändigkeit 
und Originalität, beim Mädchen mehr Bedürfnis nach getreuer 
Nachahmung des von der Umgebung Gehörten. Die ältere Schweſter 
korrigiert ihr jüngeres Brüderchen bei ſeinen Sprachverſuchen 
viel häufiger als der ältere Bruder die kleinere Geſpielin. Die weib⸗ 
liche Schmiegſamkeit kommt auch beim Sprechenlernen zum Aus⸗ 
druck. Die Weckung des Mitleids und anderer altruiſtiſcher Gefühle 
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iſt im allgemeinen beim Mädchen früher und leichter zu erreichen 
als beim Knaben, deſſen angeborene Eigenart auch hier mehr ihren 
eigenen Weg geht. Ein fünfjähriger Junge, der ein derber Egoiſt iſt, 
braucht von den Eltern noch nicht mit Sorge betrachtet zu werden, 
ſofern ſich ſein Verſtand gut entwickelt; das normale gleichalterige 
Mädchen zeigt in der Regel ſchon weichere Gemütsart. 


Zweiter Teil. 
Plochulogie des Schulkindes. 


Allgemeines. 


„Wir können die Kinder nach unſerem Sinne nicht formen; 
So wie Gott ſie uns gab, ſo muß man ſie haben und lieben, 
Sie erziehen aufs beſte und jeglichen laſſen gewähren. 

Denn der eine hat die, die anderen andere Gaben; 

Jeder braucht ſie, und jeder iſt doch nur auf eigene Weiſe 
Gut und glücklich.“ Goethe 


Wenn das Kind das 6. bis 7. Lebensjahr erreicht hat, ſo tritt 
an die Stelle der freien ſpieleriſchen Betätigung und Ausbildung 
der geiſtigen Kräfte die ſyſtematiſche Unterweiſung und Erziehung 
in der Schule. Ein langer Weg geiſtigen Wachstums liegt bereits 
hinter dem Kinde; ſeine inneren Anlagen haben ſich ſchon zu be— 
merkenswerter Stärke entwickelt; es hat durch Nachahmung und 
eigene Erfahrung ſchon vieles gelernt, ſeine Sinnesorgane ſind 
geſchärft und genauer Wahrnehmung fähig; es beherrſcht ſeine 
Muskeln. Mit der Sprache hat es eine große Menge geiſtiger Werte, 
die eine hohe Kultur gezeitigt hat, in ſich aufgenommen, hat ſie 
zum Teil ſchon begreifen gelernt. Sittliche Regungen und äſthetiſche 
Neigungen machen ſich, namentlich wenn eine ſorgfältige Erziehung 
ſtatthatte, deutlich bemerkbar. Und nun beginnt der planmäßige 
Unterricht in beſtimmten Kenntniſſen, die zuſammenhängende 
und wohlgeordnete Zuführung des Wiſſens und die Erziehung 
zum ſittlichen Charakter; gleichzeitig ſetzen die pſychologiſch ſo wich— 
tigen Anderungen der Lebensweiſe ein, all das, was man als „Schul- 
milieu“ zuſammenfaßt, die Einwirkung der vielen Gleichalterigen 
aufeinander, die namentlich da ganz neue Wirkungen hervorbringt, 
wo das Kind vorher hauptſächlich mit Erwachſenen gelebt, wo die 
im Alter naheſtehenden Geſchwiſter gefehlt hatten. 
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Kant hat den oft zitierten Ausſpruch getan: „Erziehung iſt 
das größte Problem und das ſchwerſte, was dem Menſchen kann 
aufgegeben werden.“ Wer die Richtigkeit dieſes Satzes zugibt, 
der muß auch anerkennen, daß es ſich wahrlich verlohnt, das Objekt 
der Erziehung in ſeiner Eigenart genau kennen zu lernen. Immer 
eindringlicher lehrt uns Erfahrung und Experiment, daß der kleine 
Schüler kein unbeſchriebenes Blatt iſt, auf dem die Pädagogik nun 
ſchreiben kann, was ihr gut dünkt, daß vielmehr allem Erziehen und 
Lehren weit engere Grenzen geſteckt ſind. Die Aufgaben der Erziehung 
ſind in erſter Linie, die im Menſchen ruhenden Anlagen und Be⸗ 
fähigungen auszubilden, das, was nach Entwicklung und Hoch- 
kommen drängt, zu fördern, wo es gut iſt, zu hemmen und wenn 
möglich zu unterdrücken, wo es ſchädlich oder unzweckmäßig erſcheint. 
„Erziehung und Begabung in ein richtiges Verhältnis zu ſetzen, 
das wird immer die ſchwierigſte Aufgabe aller Erziehungskunſt ſein 
und bleiben.“ (Mathias.) 

Das Gehirn des Siebenjährigen hat ſchon faſt ſeine endgültige 
Größe und harrt nunmehr gewiſſermaßen der weiteren Anfüllung 
mit Wiſſensſtoff, der ihm in der Schule zuteil werden ſoll. 

Das Schulkind beſitzt alle ſeeliſchen Qualitäten des Menſchen 
in mehr oder weniger vorgeſchrittener Entwicklung. Gedächtnis, 
aktive Aufmerkſamkeit, Wahrnehmen, Unterſcheiden, Urteilen und 
Schließen, mannigfaltige Gefühle und Willensrichtungen zeigt 
es gleich dem Erwachſenen; man kann mit einem gewiſſen Rechte 
ſagen: das Schulkind unterſcheidet ſich vom Erwachſenen weniger 
qualitativ als quantitativ. Es iſt kein Zufall, daß die eigentliche 
Kindespſychologie als Sonderwiſſenſchaft vorwiegend das Alter 
bis zum vollendeten 4. Lebensjahre zum Arbeitsgebiet nimmt. 
Was man pädagogiſche Pſychologie nennt, iſt bisher in der Haupt⸗ 
ſache eine allgemeine menſchliche Pſychologie, angewandt auf die 
Fragen der Schule, des Unterrichts geweſen. 

Die ſeeliſche Entwicklung des Kindes während der Schuljahre 
iſt keine gleichmäßige; vielmehr wechſeln Zeiten raſchen geiſtigen 
Fortſchreitens mit Perioden verzögerter, ſcheinbar faſt ſtillſtehender 
Entwicklung. Der Zuſammenhang mit dem körperlichen Wachs⸗ 
tum iſt hier ein ſehr enger. Im allgemeinen (freilich nicht ausnahms⸗ 
los) weiſen Kinder mit beſſerer körperlicher Entwicklung auch 
beſſere Schulleiſtungen auf; man fand bei darauf gerichteter Auf⸗ 
merkſamkeit, daß Gedächtnis und Intelligenz des Schulkindes im 
Alter von 9 bis 14 Jahren der körperlichen Entwicklung ziemlich 


Das Schulkind. Allgemeines. 75 


parallel gehen. Die Zeit um das 11. Lebensjahr ſcheint eine Epoche 
langſamen Fortſchrittes darzuſtellen, während in den darauf folgenden 
präpubiſchen Jahren das körperliche und geiſtige Entwicklungs— 
tempo ſich beſchleunigt. Setzt dann die Pubertät ſelbſt ein, 
ſo weichen körperliches und geiſtiges Wachstum zunächſt mehr aus⸗ 
einander; im letzteren treten Ungleichmäßigkeiten ein; die raſche 
Entfaltung des Körpers verlangt namentlich bei Mädchen eine 
Schonung der geiſtigen Kräfte. Auch die Jahreszeiten ſind 
nach neueren beſonders darauf gerichteten Unterſuchungen (Schuyten 
und andere) von Einfluß auf das körperliche und geiſtige Wachstum 
des Schulkindes. Im Sommer entwickelt ſich der Körper gewiſſer⸗ 
maßen auf Koſten des Geiſtes; die Energie der Aufmerkſamkeit 
und die Kraft des Gedächtniſſes ſoll in der Zeit von Oktober bis 
Januar ihre höchſten Werte erreichen, dagegen im Hochſommer 
am tiefſten ſtehen. Dieſer Sachlage trägt ja bekanntlich auch die 
Einrichtung der Schulferien Rechnung. 

Endlich iſt noch zu erwähnen, daß auch die Tageszeit an ſich 
(abgeſehen von dem durch vorangegangene Arbeit bedingten Grad 
der Ermüdung) eigenartige Schwankungen der pſychiſchen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit bedingt, die der planmäßige Verſuch aufgedeckt hat. Stern 
ſtellt eine Tageskurve der ſeeliſchen Energie auf, die zwei Gipfel 
zeigt: einen am Vormittag und einen am ſpäteren Nachmittag; 
zwiſchen beiden liegt (1 bis 2 Stunden nach dem Mittagseſſen) 
ein Minimum, das jedoch meiſt nicht fo tief ſteht, wie das Morgen- 
und Abendminimum. 

Die deutſche Pädagogik ſtand lange Zeit unter dem Einfluß 
der Herbartſchen Pſychologie, in deren Lehren trotz vieles Guten im 
ganzen doch ein theoretiſcher Schematismus an Stelle der Erfahrung 
geherrſcht hatte. Allmählich brach ſich jedoch die Überzeugung 
Bahn, daß eine wiſſenſchaftliche Erziehungslehre, die ihrer Aufgabe 
gerecht werden will, eine beſſere pſychologiſche Grundlage brauche. 
So entſtand das Verlangen nach einer Erfahrungsſeelenkunde, 
nach einer rein empirischen pädagogischen Pſychologie. Mag auch 
das Ziel alles Unterrichts in letzter Linie ein ethiſches bleiben, ſo 
muß doch der Weg zu dieſem Ziele ein pſychologiſcher ſein. Dieſer 
Gedanke diente als Leitmotiv für moderne Beſtrebungen, die wir 
ſeit 10 bis 12 Jahren in ſteigendem Maße an Einfluß gewinnen 
ſehen. Mit oft optimiſtiſcher Begeiſterung und bisweilen etwas 
voreiliger Vielgeſchäftigkeit ſtürzten ſich Berufene und Unberufene 
auf die zahlreichen Probleme, die mit der Inangriffnahme der 
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pädagogiſch-pſychologiſchen Unterſuchungen aufgetaucht waren und 
denen man mit dem Rüſtzeug der modernen Experimentalpſycho⸗ 
logie, mit dem planmäßigen Verſuch in Laboratorium und Schul⸗ 
zimmer näher zu kommen hoffte. Es konnte nicht ausbleiben, daß 
bei dem haſtigen Streben nach greifbaren Reſultaten und bei der 
Menge pſychologiſch mangelhaft geſchulter Unterſucher viel Unreifes 
und Wertloſes auf den wiſſenſchaftlichen Markt gebracht wurde. 
Die voreilige Verwertung von Einzelerfahrungen für Aufſtellung 
von Reformprogrammen mußte manche Schulmänner ſtutzig und 
mißtrauiſch machen und ſo lag eine Zeitlang die Gefahr nahe, daß 
der erſten Begeiſterung für die neue Forſchungsweiſe eine auch das 
Gute ablehnende Reaktion folgen könnte. Neuerdings iſt die ganze 
Frage in ein etwas ruhigeres Fahrwaſſer geraten und die Erkennt⸗ 
nis bricht ſich Bahn, daß zwar ſchon manche wertvolle Einſicht ge⸗ 
wonnen wurde, daß aber doch im ganzen das bisher Erreichte noch 
gering, oft unſicher und deshalb noch nicht geeignet iſt, genügende 
Bauſteine für die Errichtung einer neuen, auf den Ergebniſſen empi⸗ 
riſcher Pſychologie ruhenden Pädagogik und geiſtigen Hygiene zu 
liefern. So kann auch das Folgende nichts anderes ſein, als ein 
anſpruchsloſer Verſuch, aus der Mannigfaltigkeit der neuen Ergeb⸗ 
niſſe einiges Wichtige herauszugreifen und daran zu zeigen, wie ſich 
die Gegenwart bemüht, der neuen Aufgabe der Pſychologiſierung 
der Pädagogik gerecht zu werden. Die Schilderung der Methoden 
wird mehr Raum einnehmen als der Bericht über das ſchon Erreichte. 
Praktiſche Erwägungen, vor allem die Stellungnahme zu den moder⸗ 
nen Klagen über Schulüberbürdung, über ungenügende Indivi⸗ 
dualiſierung beim Erziehen, die Frage des Ausſcheidens der abnormen 
und kranken Kinder aus der Normalſchule, der Anſtellung von Schul⸗ 
ärzten und Schaffung von Sonderklaſſen uſw., haben die bisherige 
Arbeit in der pädagogiſchen Pſychologie vor allem beherrſcht. So 
erklärt es ſich, daß hier Arzte als Forſcher und Wortführer hervor⸗ 
treten und daß Pſychologie, Phyſiologie und Hygiene in engſte 
Fühlung miteinander kommen, eine Fühlung, die in pädagogiſchen 
Kreiſen leider noch manchmal als unbequem und beengend emp⸗ 
funden wird. 

Dieſe einleitenden Bemerkungen laſſen bereits erkennen, in 
welcher Weiſe ſich eine Pſychologie des Schulkindes vor allem 
entwickeln muß. Das Intereſſe an dem rein Chronologiſchen, alſo 
die eigentliche Pſychogeneſis tritt hier etwas mehr zurück hinter den 
Fragen der differentiellen Pſychologie, namentlich der Charaktero⸗ 
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logie. Die ſeeliſche Eigenart der Kinder, ihre Begabung, ihre 
geiſtige Leiſtungsfähigkeit, ihre ſittliche und äſthetiſche Entwicklung, 
die Kennzeichen der abnormen Veranlagung — das ſind die Pro— 
bleme, an die wir zuerſt denken, wenn wir von der Pſychologie des 
Schulkindes reden. Die empirische Analyſe der einzelnen Perſön⸗ 
lichkeit und die Aufſtellung beſtimmter Typen find das hauptſäch— 
lichſte Ziel der experimentellen Beſtrebungen. 


Die Vorſtellungswelt des Kindes beim Eintritt in die 
Schule. 


Ehe die ſyſtematiſche Unterweiſung des Kindes beginnt, deren 
Aufgabe es vor allem iſt, den kindlichen Vorſtellungskreis zu er⸗ 
weitern, ſollte eigentlich vernünftigerweiſe erſt feſtgeſtellt werden, 
welches Weltbild denn das Kind bisher in ſich aufgenommen hat, 
was es von den Dingen ſchon weiß. In der Tat ſind denn auch ſchon 
öfters Verſuche gemacht worden, den kindlichen Vorſtellungskreis 
beim Eintritt in die Schule durch Unterſuchungen genauer kennen 
zu lernen. Man ging dabei z. B. fo vor, daß man dem Kinde zahl- 
reiche Gegenſtände und Bilder vorlegte und feſtſtellte, wie viele 
es zu benennen wußte; hierbei wird alſo vorausgeſetzt, daß die Vor- 
ſtellung eines Gegenſtandes und ſeine Benennung im Bewußtſein 
bereits aſſoziiert ſind. Bilder wurden dabei ſtets ſchlechter erkannt 
als Gegenſtände. Die Methode iſt natürlich nicht einwandfrei, 
wie denn überhaupt die meiſten Verſuche, auf ſtatiſtiſchem Wege 
den Vorſtellungskreis des Kindes kennen zu lernen, ihre Mängel 
haben. Man hat gefunden, daß Stadtkinder ärmer an Vorſtellungen 
ſeien als Dorfkinder, vermutlich deshalb, weil das kleine Großſtadt⸗ 
kind nur wenig von der Welt zu ſehen bekommt, da man es mehr 
hüten und ins Zimmer ſperren muß, als das Kind auf dem Dorfe. 
Die Kinder aus guten Kindergärten ſind allen anderen an Vor— 
ſtellungsreichtum überlegen. Die allgemeine Erfahrung geht dahin, 
daß die Schüler ſehr arm an Vorſtellungen ſind, wenn ſie mit 6 bis 
7 Jahren in die Schule eintreten. Welche Vorſtellungen bereits in 
ihnen Wurzel gefaßt haben, das hängt natürlich hauptſächlich von 
der Umgebung ab, von dem, was dem Kinde geboten wurde (Kinder— 
garten !), jo daß hier allgemeine Geſetzmäßigkeiten nicht leicht auf- 
zuſtellen ſind. Ein Dorfkind weiß natürlich mit 6 Jahren mehr von 
der Natur, von Baum und Wald, Tier und Pflanze als das Berliner 
Proletarierkind, das kaum je ein Stückchen grüner Erde oder Hahn, 
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Ente, Gans uſw. zu ſehen bekommt. Dagegen find ihm Eiſen⸗ 
bahn, Elektriſche, Fahrrad, Automobil uſw. ſchon vertraute Dinge. 
Immer überwiegen beim Kinde die Sachvorſtellungen, das Kon⸗ 
krete und Anſchauliche, entſprechend dem durchaus realiſtiſchen 
Charakter des Kindesalters. Das häusliche Leben vermittelt den 
Kindern die meiſten genauen Vorſtellungen. 

Der Pſychiater Theodor Ziehen hat zuerſt die Ideen- 
aſſoziation des Schulkindes einer experimentellen Prüfung 
unterzogen. Er ſtellte mit 45 Knaben im Alter von 8 bis 14 Jahren 
Aſſoziationsverſuche an. Zunächſt verſchaffte er ſich durch einfache 
Experimente (Farbebezeichnungen, Raumvorſtellungen, Zahl- und 
Zeitvorſtellungen) ein Urteil über den Vorſtellungsſchatz des Schul⸗ 
kindes. Dabei ergab ſich namentlich, daß von den Farben nur grau, 
grün und braun nicht immer richtig bezeichnet wurden. Der Raum⸗ 
ſinn zeigte ſich als ſehr gut entwickelt, die Zeitvorſtellungen waren 
bei jüngeren Schülern noch unſicher, oft fehlerhaft (von Meumann 
beſtätigt). Sodann prüfte Ziehen den Vorſtellungsablauf bei ge⸗ 
gebener Anfangsvorſtellung, indem er den Kindern ein Wort zurief 
und ſie anwies, ſofort ohne Beſinnen das zu antworten, was ihnen 
zunächſt einfiel. Die Reizworte beſtanden namentlich aus allgemeinen 
konkreten Vorſtellungen, ſeltener waren Beziehungsvorſtellungen, 
Sukzeſſionsvorſtellungen (3. B. Gewitter) und ſpezielle konkrete 
Vorſtellungen (Nomina propria). In der Regel wurde bei den Ver⸗ 
ſuchen die gleiche Reihenfolge der Reizworte eingehalten. Die Ant⸗ 
worten wurden wörtlich protokolliert. Unmittelbar nachdem die 
Antwort erfolgt war, frug der Verſuchsleiter das Kind, ob es bei 
ſeiner Antwort an ein beſtimmtes Objekt gedacht habe oder nicht. 
Die Verſuche wurden teilweiſe mit Zeitmeſſung angeſtellt. 
Von den mannigfaltigen Ergebniſſen der Verſuche ſei hier einiges 
mitgeteilt: Bei den Kindern iſt die disparate (ſpringende) Aſſoziation 
(3. B. Roſe — rot) von der Urteilsaſſoziation (3. B. Die Roſe iſt rot) 
nicht ſo ſcharf geſchieden als beim Erwachſenen; beide Formen ſind 
eben im weſentlichen identiſch. Mit der geiſtigen Entwicklung 
nehmen die Urteilsaſſoziationen allmählich zu. Im Verlauf einer 
Verſuchsreihe perſeveriert eine beſtimmte Aſſoziationsform, die 
einmal gewählt iſt. (Dieſes Beharren iſt bei Erſchöpften und bei 
Schwachſinnigen beſonders ſtark vorhanden.) Verbalaſſoziationen 
(d. h. ſolche Aſſoziationen, bei denen das Reizwort nicht nach ſeiner 
Bedeutung, ſondern nach ſeinem Wortklang wirkte) ſind bei Kindern 
ſelten, im Durchſchnitt etwa 2 Prozent; wo ſie vorkommen, haben 
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ſie meiſt die Form der aſſoziativen Wortergänzung (Beiſpiele: 
Bett—federn, Poſt— karte, Herz förmig), ſehr ſelten treten Klang⸗ 
aſſoziationen auf (Macht Schlacht). Verſchiedene Kinder verhielten 
ſich ſehr verſchieden; ein Knabe bot 24 Prozent Verbalaſſoziationen. 
Im Unterſchied von Erwachſenen zeigt das Kind geläufige Wort⸗ 
verbindungen (Hand -und Fuß) ſelten. Beim Kind iſt das Vorſtellen 
weit weniger als beim Erwachſenen ein ſtilles Sprechen. Der Schüler 
erfaßt das Reizwort in der Regel als Individualvorſtel⸗ 
lung und reagiert mit Vorliebe mit einer Individualvor— 
ſtellung darauf: das Kind denkt noch nicht in allgemeinen Be⸗ 
griffen. Sehr oft ſind beide Individualvorſtellungen auch räumlich 
beſtimmt; ſie ſind mit Vorliebe viſueller Natur. Mit dem Lebens⸗ 
alter nimmt im allgemeinen der Prozentſatz an reinen Individual- 
aſſoziationen ab. Einfache Vorſtellungen löſen beim Kinde ſehr 
oft zuſammengeſetzte Vorſtellungen aus, deren Partialvorſtellung 
ſie ſind, viel ſeltener reagiert es mit einer homoſenſoriellen (d. h. 
dem gleichen Sinnesgebiet angehörigen) Partialvorſtellung (Bei⸗ 
ſpiel: rot Blut kommt häufiger als rot-grün). Die beſonders 
bevorzugten zuſammengeſetzten Vorſtellungen (ſie machen 50 Pro⸗ 
zent aus) löſen meiſt wieder zuſammengeſetzte Vorſtellungen aus, zu 
denen ſie in keinem Verhältnis der Partialität oder Totalität 
ſtehen. Der viſuelle Typus findet ſich bei Kindern relativ häufiger 
als die anderen (auditiv, ſprachmotoriſch). Die Urſache der Aſſoziation 
iſt beim Kinde immer die Kontiguität; die Gemeinſamkeit von 
Partialvorſtellungen beherrſcht den Gang der Aſſoziation. Von 
den Verbalaſſoziationen abgeſehen wurde niemals eine reine Ahnlich⸗ 
keitsaſſoziation gefunden. Der „Gefühlston“ der Vorſtellungen 
ſpielt bei der Aſſoziation des Kindes eine größere Rolle als beim 
Erwachſenen. Die Geſchwindigkeit der Aſſoziation wächſt 
beim Kinde von Jahr zu Jahr, ſie iſt ſehr viel geringer als 
beim Erwachſenen; man findet nicht ſelten Reproduktionszeiten 
von 5 bis 10 Sekunden. Wortaſſoziationen erfolgen erheblich raſcher 
als Objektaſſoziationen, Allgemeinaſſoziationen raſcher als Individual⸗ 
aſſoziationen. Am längſten dauern die Beziehungsaſſoziationen; 
kauſale Reproduktionen finden ſich nur bei älteren Kindern. Die 
Übung beſchleunigt den Aſſoziationsverlauf. — 

Die geiſtigen Kräfte des Schulkindes ſind das Ergebnis der 
verſchiedenen ſeeliſchen Fähigkeiten, die wir ſchon oben bei ihrer 
erſten Entwicklung betrachtet haben und die wir nun in ihrer weiteren 
Ausbildung im einzelnen verfolgen wollen. 
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Die Aufmerkſamkeit des Schulkindes. 


Die Aufmerkſamkeit haben wir ſchon früher als eine der Grund⸗ 
vorausſetzungen für die Entwicklung jedes höheren geiſtigen Lebens 
kennen gelernt. Aufmerken heißt geiſtig arbeiten. Alles Auffaſſen 
und Lernen verlangt aktive Aufmerkſamkeit, in der wir einen Willens⸗ 
vorgang erblicken. Was man geiſtige Sammlung, Konzentration 
der Gedanken, Bei⸗der⸗Sache⸗bleiben nennt, beruht auf der will⸗ 
kürlichen Anſpannung der Aufmerkſamkeit. Ihr Grad kommt in 
äußeren Vorgängen, wenn auch nicht meßbar, jo doch deutlich wahr⸗ 
nehmbar zum Ausdruck, nämlich in Muskelſpannungen, vor allem 
ſolchen der Geſichts- und Atmungsmuskulatur. Man kann eine 
ſinnliche und eine intellektuelle (repräſentative) Auf⸗ 
merkſamkeit unterſcheiden. Bei erſterer handelt es ſich um die 
Fähigkeit der Wahrnehmung beſtimmter Gegenſtände, der aktiven 
Auswahl aus der Menge des Sinnesreize, die ins Bewußtſein ge⸗ 
hoben werden ſollen; letztere lenkt den Ablauf der Vorſtellungen, 
ſchafft die Konzentration der Gedanken, die geiſtige Sammlung. 
Meumann ſpricht ferner noch von einer „emotionalen“ und „volun⸗ 
tialen“ Aufmerkſamkeit, die ſich auf Gefühle bzw. Willenshand⸗ 
lungen richtet. 

Das Schulkind bedarf der aktiven (willkürlichen) Aufmerkſam⸗ 
keit, wenn der Unterricht von Erfolg begleitet ſein ſoll; ein hoher 
Grad von Unaufmerkſamkeit iſt immer bedenklich; er findet ſich 
außer bei ſehr jungen Kindern hauptſächlich bei Schwachſinnigen 
und kann ein zuſammenhängendes, ſyſtematiſches Lernen völlig 
unmöglich machen. Verſchiedene Kinder verhalten ſich in ihrer 
Aufmerkſamkeit ſehr verſchieden und das gleiche Kind wechſelt darin 
ebenfalls zu verſchiedenen Zeiten (Altersſtufen, Tageszeiten) ſehr. 
Beim geſunden Kinde wächſt die Fähigkeit der Konzentration 
während der Schulzeit von Jahr zu Jahr. Im allgemeinen gilt 
der Satz: je wichtiger eine Arbeit, ein Tun für das Wohl des Arbei⸗ 
tenden iſt, deſto ſtärker wird die Aufmerkſamkeitsſpannung ſein. 
Beim Schulkinde wird ſie wohl meiſt im Examen ihren höchſten 
Grad erreichen; alle Gedanken find der Löſung der Aufgabe zuge- 
wandt, der Hunger meldet ſich ſelbſt nach mehreren Stunden nicht 
zum Wort, das Veſperbrot wird vergeſſen, die Geräuſche der Straße 
dringen nicht ins Bewußtſein des Kindes. Es iſt durch Sinnesreize, 
die mit ſeiner Arbeit nichts zu tun haben, nicht abzulenken. Das Gegen⸗ 
ſtück iſt etwa ein der Erholung dienendes behagliches Spazieren- 
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gehen, bei dem die Gedanken bald hierhin, bald dorthin wandern, 
wo vieles intereſſiert, was der Augenblick bringt. 

Die Bedingungen, unter denen äußere Eindrücke die Aufmerf- 
ſamkeit erregen, ſind mannigfaltig. Ein ſehr ſtarker äußerer oder 
innerer Reiz erzwingt ſich unſere Aufmerkſamkeit (Blitzſtrahl, Donner⸗ 
ſchlag, ſtarker Geſtank, heftige Zahnſchmerzen uſw.). Was unſer 
Gefühlsleben aufrührt, ſtarke Luſt oder Unluſt in uns wachruft, 
dringt ebenfalls ins Zentrum unſeres Bewußtſeins vor. Wir ſprechen 
vom Intereſſe, das wir einer Sache entgegenbringen, und 
die Aufgabe des tüchtigen Lehrers iſt es bekanntlich vor allem, dem 
Schüler den Unterrichtsſtoff intereſſant zu machen. Was heißt dies? 
Die Erfahrung belehrt uns, daß wir ein eigenartiges Luſtgefühl 
haben, wenn ein neuer Eindruck (ein Bild, eine Klangfolge, eine 
Mitteilung, eine gehörte Meinung) in uns an vorhandene Voritel- 
lungen anklingt, mit denen er „harmoniſiert“, wenn er vorhandenes 
Wiſſen ergänzt oder erweitert. Der gute Lehrer, der dem Kinde 
Neues beibringen will, ſucht Fühlung mit der Vorſtellungs- und 
Intereſſenwelt ſeiner Kinder zu gewinnen. Wir ſehen ferner, daß 
unter einer großen Menge von äußeren Reizen nicht bloß das Auf— 
fallende, ganz Neue und Fremdartige, ſondern auch das ſchon Be— 
kannte unſere Aufmerkſamkeit zu erwecken vermag. In einer großen 
Menſchenmenge fällt uns das Geſicht eines einzelnen auf: er iſt uns 
von früher bekannt. 

Wenden wir unſere Aufmerkſamkeit einem ſinnlichen Eindruck 
zu, ſo wird dieſer verſtärkt, die Einzelheiten treten deutlicher hervor. 
Seeliſche Vorgänge laufen bei konzentriertem Denken raſcher ab, 
gewinnen größere ſinnliche oder begriffliche Schärfe, werden leb— 
hafter. Das aufmerkſam Erfaßte haftet feſter im Gedächtnis, kann 
beſſer willkürlich reproduziert werden. Beobachtungen des täglichen 
Lebens und pſychologiſche Verſuche haben übereinſtimmend er— 
geben, daß die Aufmerkſamkeit periodiſchen Schwankungen unter⸗ 
liegt. Wer im pſychologiſchen Laboratorium arbeitet, muß dieſer 
Tatſache Rechnung tragen, wenn er von der Verſuchsperſon größt- 
mögliche Aufmerkſamkeit verlangt. Soll auf einen Reiz ſehr raſch 
reagiert werden, ſo gibt der Verſuchsleiter vor Eintreten des Reizes 
ein Achtungsſignal; es iſt nun nicht gleichgültig, wie lange dieſes 
„Achtung“ dem Reize vorhergeht; folgt ihm der Reiz zu frühe, 
ſo hat die Aufmerkſamkeitsſpannung noch nicht ihren Höhepunkt 
erreicht; kommt er zu ſpät, ſo hat jene bereits wieder nachgelaſſen. 
Ein Zeitintervall von 1½ bis 2 Sekunden ergibt die beſten Reſultate. 

ANuc 213: Gaupp, Pſychologie des Kindes. 6 
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Woher dieſes periodiſche An- und Abſchwellen der Aufmerkſamkeit 
kommt, iſt noch nicht geklärt; man denkt an Einflüſſe der Atmung 
und Herztätigkeit auf die Blutverſorgung des Gehirns. 

Bei der großen Verſchiedenheit der Kinder hinſichtlich ihrer 
Fähigkeit, aufzumerken, hat die Frage einer exakten Meſſung des 
Umfangs der Aufmerkſamkeit und des Grades der Konzentrations⸗ 
fähigkeit eines Kindes eine erhebliche praktiſche Bedeutung. Nun 
kann der Satz gelten: die Aufmerkſamkeit iſt um ſo intenſiver, je 
geringer die geiſtige Ablenkbarkeit iſt. In dieſer haben wir 
alſo ein Maß für die Aufmerkſamkeitsſpannung. Verſchiedene Ver⸗ 
ſuchsanordnungen wurden ausgedacht und auch ſchon angewandt, 
um zu praktiſchen Ergebniſſen zu gelangen. Man läßt z. B. den 
Prüfling eine fortlaufende Arbeit ausführen (Addieren einſtelliger 
Zahlen in einem Rechenheft, Lernen von ſinnloſen Silben, Zählen 
von Buchſtaben in einem Texte) und ſtört dieſe Arbeit zeitweiſe 
durch äußere Reize, z. B. durch lautes Vorleſen eines Textes; ver⸗ 
gleicht man nun die Leiſtungen, die ohne und mit Ablenkung in 
einer beſtimmten Zeit erreicht wurden, ſo kann man für den Grad 
der Ablenkbarkeit einen zahlenmäßigen Ausdruck erhalten. Der⸗ 
artige Methoden gibt es verſchiedene. (Binet, Sharp.) Freilich iſt 
die Berechnung keineswegs einfach, zumal ein Moment in Wirk⸗ 
ſamkeit tritt, das ſorgfältige Berückſichtigung verlangt: die Ge- 
wöhnung an den ſtörenden Reiz. Die Gewöhnungs— 
fähigkeit iſt nun ebenfalls eine ſehr verſchieden entwickelte 
geiſtige Eigenſchaft. Der Störungswert eines dauernd wirkſamen 
ablenkenden Reizes nimmt allmählich ab; der eine gewöhnt ſich 
raſch an die Störung, der andere ſchwer und langſam. Der eine hat 
eine elaſtiſche Aufmerkſamkeit, der andere eine geringe Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen Störungen. Um alſo genaue Werte für den Grad 
der Ablenkbarkeit zu gewinnen, muß erſt noch die Gewöhnungs⸗ 
fähigkeit gemeſſen werden. Auch dies iſt möglich durch Berechnung 
der Beſſerung, welche die Arbeit allmählich wieder trotz Fortdauer 
der Störungsreize erfährt. (Kraepelin.) Eine andere Methode will 
den Grad der Ablenkbarkeit durch momentan wirkende Störungs⸗ 
reize von verſchiedener Stärke meſſen. Die mit geiſtiger Arbeit 
beſchäftigte Verſuchsperſon hat die Aufgabe, jede bemerkte Störung 
zu ſignaliſieren. Das Störungsgeräuſch (es kann natürlich auch ein 
optiſcher Reiz gewählt werden) kann nun verſchieden ſtark gemacht 
werden; die Aufgabe beſteht darin, die Reizſchwelle zu finden, d. h. 
diejenige Stärke des Geräuſches, die erſtmals bewußt wahrgenommen 
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und demgemäß ſignaliſiert wird. Der ablenkbare Menſch wird bald 
reagieren, der Konzentrierte erſt ſpät die Störung bemerken (Stern). 

Die Unterſuchungen, die bisher an Schulkindern über die Auf- 
merkſamkeit angeſtellt wurden, haben wohl das eine deutlich ergeben, 
daß ſie mehr eine ſinnliche als eine intellektuelle iſt, bei verſchiedenen 
Kindern eine ſehr verſchiedene Größe hat und beim gleichen Kinde 
ſehr wechſelt. Die perſönliche Veranlagung, Alter und Geſchlecht, 
Tageszeit, Zuſtand der körperlichen Kräfte und manches andere 
iſt hier von Einfluß. Es gibt eine Tageskurve der Aufmerkſamkeit, 
die morgens und nachmittags einen Gipfel aufweiſt (ſ. oben). 
Mit dem Lebensalter wächſt die Kraft des Aufmerkens. Im übrigen 
ſind gerade dieſe Unterſuchungen noch nicht über die erſten Anfänge 
hinausgekommen. 

Noch ein paar Worte über die ſogenannte Zerſtreutheit. 

Das Wort wird ſehr häufig in falſchem Sinne gebraucht. Wenn 
jemand, in tiefe Gedanken verſunken, etwas vergißt, einen falſchen 
Weg einſchlägt, einen Bekannten auf der Straße überſieht uſw. 
man denke an den bekannten „zerſtreuten Profeſſor“ der „Fliegenden 
Blätter“), ſo liegt hier nicht Zerſtreutheit, ſondern im Gegenteil 
intenſivſte Gedankenſammlung vor, die allerdings vielleicht im ge— 
gebenen Moment nicht ganz am Platze ſein kann. Davon iſt nun die 
eigentliche Zerſtreutheit zu trennen, die in einem Mangel an geiſtiger 
Sammlung beſteht; es handelt ſich, um mit Grünwald zu reden, um 
„eine Zerſtreuung des geiſtigen Lichtes, die es zu keinem klaren und 
deutlichen Auffaſſen der einzelnen Objekte kommen läßt“. Sie iſt 
alſo eine Form der Unaufmerkſamkeit, kommt als habituelle Zer⸗ 
ſtreutheit namentlich in krankhaften Zuſtänden vor. 
»Die Auffaſſungsfähigkeit. Verſtehen wir unter 
Auffaſſen das bewußte Wahrnehmen äußerer Reize bei zugewandter 
Aufmerkſamkeit, ſo leuchtet ohne weiteres ein, daß wir es bei ihr 
mit einer der wichtigſten Fähigkeiten des heranwachſenden Menſchen 
zu tun haben, von deren Größe und Geſtaltung das Lernen des 
Kindes zum großen Teile abhängt. Es muß deshalb von großem 
Intereſſe ſein, die Art und Größe dieſer Fähigkeit im Einzelfalle 
genauer kennen zu lernen. Der planmäßige Verſuch gibt hier über 
vieles Aufſchluß, was ſich der unmittelbaren Beobachtung ent— 
zieht. 

Zunächſt einige Worte über die Bedingungen der Auffaſſung. 
Der aufzufaſſende Reiz muß genügend groß und deutlich ſein (3. B. 
bei optiſchen Reizen muß die Beleuchtung eine gewiſſe Minimal- 
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ſtärke haben; bei akuſtiſchen Reizen iſt neben der Stärke namentlich 
die Deutlichkeit der Ausſprache uſw. wichtig). Normale Beſchaffen⸗ 
heit des Sinnesorgans iſt eine weitere wichtige Vorausſetzung. 
Manches Schulkind ſcheint ſchlecht aufzufaſſen, bis die genaue 
Unterſuchung zeigt, daß es ſchlecht ſieht bzw. hört. Es iſt eine nur 
zu berechtigte Forderung, daß die Sinnesorgane der Schüler zu 
Beginn des Schuljahres auf ihre Tüchtigkeit geprüft werden ſollen. 

Bei normalen Sinnesorganen und günſtiger Reizdarbietung 
hängt die Auffaſſungsfähigkeit hauptſächlich von dem Zuſtande 
des Bewußtſeins ab. Je größer die Aufmerkſamkeit, deſto beſſer 
die Auffaſſungsleiſtung. Weiterhin iſt der Reichtum ſchon vorhandener 
Vorſtellungen und Erfahrungen ſehr wichtig. Reiht ſich der neue 
Eindruck einer Menge ähnlicher Vorſtellungen ein, trifft er in der 
Seele auf Verwandtes, ſo wird er leichter und klarer erfaßt, als wenn 
er völlig fremdartig iſt. So iſt der wichtigſte Grund, weshalb die 
Auffaſſungsfähigkeit des Kindes fo viel geringer als die des Er- 
wachſenen iſt, darin zu ſuchen, daß die kindliche Vorſtellungswelt 
noch klein iſt, daß bei einem neuen Eindruck noch wenig Erinnerungen 
anſprechen, noch wenig Aſſoziationen in Tätigkeit treten. 

Wir unterſcheiden zweckmäßigerweiſe an der Auffaſſungs⸗ 
fähigkeit verſchiedene Seiten: die Geſchwindigkeit der Auf⸗ 
faſſung; ſie iſt um fo größer, je kürzer die Expoſitionszeit des eben 
noch aufgefaßten Reizes iſt. Ferner den Umfang der Auffaſſung; 
er iſt um ſo größer, je mehr gleichzeitig dargebotene Reize in kurzer 
Zeit aufgefaßt werden können. Die Gliederung der Auffaſſung 
verrät ſich in der Art und Weiſe, wie ein zuſammengeſetzter Eindruck 
(3. B. eine Silbenfolge, eine Buchſtabenreihe) bei der momentanen 
Auffaſſung zerlegt wird. Endlich die Zuverläſſigkeit der 
Auffaſſung, d. h. die inhaltliche Übereinſtimmung des optiſchen 
Bildes mit dem dargebotenen Reize. Sie iſt hauptſächlich von dem 
Reichtum ſchon vorhandener Vorſtellungen und außerdem von der 
perſönlichen Veranlagung abhängig. Tritt man an die experimen⸗ 
telle Prüfung dieſer Probleme heran, fo iſt hier eine dreifache Unter- 
ſuchungsmethodik anwendbar. Entweder meſſen wir den einzelnen 
Auffaſſungsakt bei einmaliger Reizgebung (Aufgabe: einen für 
kurze Zeit erſcheinenden Reiz aufzufaſſen), oder aber unterſuchen 
wir das fortlaufende Auffaſſen ſchnell wechſelnder Reize (3. B. 
Betrachten raſch vorüberziehender Wörter oder Bilder einer rotieren⸗ 
den Trommel durch einen Spalt); oder endlich wir meſſen Menge 
und Qualität der Leiſtung in der Zeiteinheit bei fortlaufendem 
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Auffaſſen (Leſen) ruhig ſtehender optiſcher Reize. Alle dieſe 
Methoden haben in der experimentellen Bj ychologie ihre Ausbildung 
erfahren und die gewonnenen Werte geſtatten eine ſchärfere Ana⸗ 
lyſe der Bedingungen der Auffaſſungsleiſtung, als dies früher mög⸗ 
lich war. Freilich iſt bisher hauptſächlich mit erwachſenen Perſonen 
experimentiert worden und es bleibt hier für die Zukunft noch viel 
zu tun. Die Erfahrung lehrt, daß die Auffaſſungsfähigkeit mit der 
geiſtigen Entwicklung fortſchreitet, daß körperliche und geiſtige Er- 
müdung ſie verſchlechtert, die Übung fie verbeſſert. Meßmer will 
beobachtet haben, daß Schulkinder im Alter von etwa 11 Jahren 
bei Verſuchen am Tachiſtoskop, einem Apparat zur Meſſung der 
Auffaſſungsfähigkeit, die beſte Leiſtung aufwieſen. Er unterſchied 
unter den Kindern 2 Typen: 1. den objektiven Typus. Dieſer 
erkannte relativ wenig, aber das Wenige ſicher, machte wenig Fehler; 
als Urſache gilt der geringe Umfang der intenſiven 
Aufmerkſamkeit; 2. den ſubjektiven Typus: das Kind 
lieſt beim Verſuche viel, macht aber dabei viel Fehler; es inter⸗ 
pretiert das ungenau Wahrgenommene in ſubjektiver Weiſe. Die 
Aufmerkſamkeit iſt hier mehr fluktuierend. Van der Torren fand 
bei ſeinen Verſuchen nach der Heilbronnerſchen Bildermethode, daß 
ſich Knaben bei der Auffaſſung von Bildern ſtrenger an das wirklich 
Gegebene halten als Mädchen; und zwar gilt dies ſchon für Vier⸗ 
jährige. 

Bei genauen Auffaſſungsverſuchen, die mit Erwachſenen an⸗ 
geſtellt wurden, ergaben ſich eine Reihe geſetzmäßiger Abhängig⸗ 
keitsbeziehungen, die auch für die Pſychologie des Schulkindes von 
großer Bedeutung ſind und deshalb hier kurz erwähnt werden ſollen. 
Es wurde ſchon betont, daß Übung und Gewöhnung die Auffaſſung 
verbeſſern, körperliche und geiſtige Ermüdung ſie verſchlechtern. Es 
iſt nun eine intereſſante Tatſache, daß chemiſche Stoffe, die wir mit 
unſeren gebräuchlichen Genußmitteln zu uns nehmen, die ver⸗ 
ſchiedenen Seiten unſeres Seelenlebens ganz verſchieden beein- 
fluſſen können. Nach dem Genuß von Tee oder Kaffee fällt uns 
das Auffaſſen raſch vorüberziehender optiſcher Reize nicht ſchwer, 
im Gegenteil es ſcheint ſogar, als ob das in dieſen Getränken ent⸗ 
haltene Coffein die Auffaſſungsleiſtung zu verbeſſern vermag. Um⸗ 
gekehrt wirken Schlafmittel verſchlechternd auf die Auffaſſung und 
das gleiche gilt vom Alkohol. Er vermindert die Geſchwindigkeit und 
den Umfang der Auffaſſung, verringert ihre Zuverläſſigkeit und be⸗ 
günſtigt das Auftreten von Verkennungen. Wer alſo dem lernenden 
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Kinde geiſtige Getränke „zur Stärkung“ verabreicht, der erſchwert 
ihm die wichtigſten Leiſtungen. 

Beobachtet man verſchiedene Kinder bei ihren Auffaſſungs⸗ 
leiſtungen, jo treten die verſchiedenen Veranlagungen deutlich her⸗ 
vor. Die ganze Art, die Dinge der Außenwelt in ſich aufzunehmen, 
iſt eine individuell ſehr verſchiedene. Man ſpricht daher wohl auch 
von Auffaſſungstypen, verſteht darunter freilich oft etwas anderes 
als die hier geſchilderte Art der Auffaſſungsvorgänge. Stern redet 
in dieſem Falle von Anſchauungstypen, deren er mehrere unter⸗ 
ſcheidet. Je nachdem ein Kind mehr auf viſuellem oder auditivem 
Gebiete oder ſprachmotoriſch begabt iſt, faßt es im Verſuche leichter 
oder ſchwerer auf, weil bei Erfaſſung äußerer Eindrücke immer Vor⸗ 
ſtellungen früherer Wahrnehmungen ergänzend und verſchärfend 
mitſprechen, Vorſtellungen, deren Lebhaftigkeit und Mannigfaltig⸗ 
keit von der individuellen Veranlagung beſtimmt wird. So lernt 
3. B. der viſuell Veranlagte die Orthographie leichter als der auditiv 
Veranlagte, dem die Geſchichte mehr zuſagt. (Pederſen.) Wichtiger 
iſt dieſe Verſchiedenheit der Veranlagung für die Geſtaltung von 
Gedächtnis und Phantaſie; wir werden daher in anderem Zuſammen⸗ 
hang noch ausführlicher auf ſie zu reden kommen. 

Auf etwas anderem Wege ſuchte Binet in der originellen 
Art, die dieſen Gelehrten auszeichnet, nachzuweiſen, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Kinder infolge verſchiedener Veranlagung die Dinge der 
Außenwelt ganz verſchieden auffaſſen und weiterverarbeiten. Binet 
ließ 175 Schüler im Alter von 8—14 Jahren die Photographie eines 
Bildes (nach der Fabel von Lafontaine: der Landmann und ſeine 
Söhne) zwei Minuten lang betrachten und dann während 10 Minuten 
ſchriftlich ſchildern, was ſie geſehen haben. Ferner mußten Schüler 
verſchiedener Inſtitute eine Zigarette beſchreiben. Das Ergebnis 
dieſer Verſuche war ſehr intereſſant. Binet unterſcheidet 5 Typen. 
Der beſchreibende Typus fchildert einfach und fachlich, zählt 
trocken auf, was er geſehen, fügt nichts aus Eigenem hinzu; der be⸗ 
obachten de Typus intereſſiert ſich namentlich für den Zuſammen— 
hang, die Beziehungen der einzelnen Teile der Bilder zueinander, 
er ſchildert die Handlung, die das Bild darſtellt; ihm iſt es um den 
begrifflichen Inhalt des Geſehenen zu tun; er bleibt dabei ebenfalls 
ſachlich in ſeiner Beſchreibung, während der gefühlsmäßige 
Typus affektiv Stellung nimmt, den Eindruck wiedergibt, den das 
Bild und fein Inhalt auf fein Gemütsleben macht. Der gelehrte 
Typus hält ſich weniger an das Geſehene, an das optiſch Gebotene, 
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ſondern ihm iſt es hauptſächlich um die Darlegung deſſen zu tun, 
was er von dem Inhalt des Bildes (der Lafontaineſchen Fabel) 
weiß. Das Wiſſen tritt alſo hier an die Stellung des Beobachtens. 
Endlich trat bei der Schilderung der Zigarette noch der ein bil— 
dungsreiche, poetiſche Typus zutage. Das wahrgenommene 
Objekt gibt hier den Anlaß zu einem phantaſievollen Spiel gefühls⸗ 
betonter Vorſtellungen. Dieſer Typus ſteht alſo in gewiſſer Hin— 
ſicht dem gefühlsmäßigen Typus nahe. 

So kann man alſo ſchon aus ganz einfachen Verſuchen be— 
achtenswerte Anhaltspunkte für die verſchiedenen Veranlagungen der 
Kinder gewinnen, Veranlagungen, die für die künftige Entwicklung 
der Intereſſen und Neigungen von grundlegender Bedeutung ſind. 
Die Einfachheit der Verſuche geſtattet ihre vielfache Wiederholung. 
Was man künſtleriſche, techniſche, theoretiſch-ſpekulative, Beobach⸗ 
tungs⸗Begabung nennt, hängt in erſter Linie mit Umfang und Zu— 
verläſſigkeit der Auffaſſung und der ſich anſchließenden Verarbeitung 
des Aufgefaßten zuſammen. 


Das Gedächtnis. 


Einiges allgemeine iſt hier vorauszuſchicken. Es wurde ſchon 
wiederholt darauf hingewieſen, daß das Gedächtnis die wichtigſte 
Eigenſchaft unſerer Seele iſt, ohne die ein geiſtiges Leben im eigent- 
lichen Sinne des Wortes nicht möglich wäre. (Vgl. oben S. 29.) 

Die Hauptaufgabe des Schulkindes iſt das Lernen, d. h. das 
Einprägen ins Gedächtnis. Eindrücke, die irgend einmal der Seele 
zugeführt wurden, vermögen in ſpäterer Zeit nachzuwirken. Seeliſche 
Erlebniſſe (Wahrnehmungen, Gefühle, Gedanken, Willensregungen) 
hinterlaſſen im Träger unſeres Seelenlebens Spuren als Grund— 
lagen der Reproduktionsfähigkeit. Die Phyſiologie jagt: die or- 
ganiſierte Materie beſitzt Plaſtizität. Was im Gehirn vorgeht, wenn 
etwas im Gedächtnis haftet, wiſſen wir nicht; wohl aber lehrt uns 
die ärztliche Erfahrung, daß mit der Rückbildung des Gehirns durch 
Krankheit oder Alter das Gedächtnis abnimmt, daß umſchriebene 
Erkrankungen Gedächtnisſtörungen bewirken können. 

Das Gedächtnis iſt keine einheitliche Funktion unſerer Seele. 
Wir haben ſehr verſchiedenes zu unterſcheiden. Wir können mit 
Kraepelin die Ubung als Generalgedächtnis vom Gedächtnis 
(im gewöhnlichen Wortſinne) als Spezialgedächtnis abtrennen. Bei 
letzterem unterſcheiden wir: 
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1. das einfache Wiedererfennen, daß etwas ſchon ein- 
mal dageweſen iſt; wir haben es irgendwo und irgendwann ſchon 
einmal erlebt. Ich höre eine Melodie und es kommt mir dabei die 
Gewißheit, daß ich ſie ſchon einmal gehört habe. Dieſes Wieder⸗ 
erkennen iſt kein bewußtes Vergleichen zwiſchen Wahrnehmung 
und Erinnerungsbild; vielmehr macht das Bekannte, wenn es uns 
begegnet, einen eigenartigen Geſamteindruck, der es von einem erjt- 
mals Wahrgenommenen unterſcheidet. Die Selbſtbeobachtung gibt 
uns keinen ſicheren Aufſchluß über das Weſen dieſes Vorganges; 
die Reflexion hinkt erſt hinterher und kommt nicht ſelten zu keinem 
Ergebnis: wir beſinnen uns vergeblich, woher uns dieſes Geſicht, 
jenes Bild ſchon bekannt iſt; wir wiſſen aber beſtimmt: es iſt uns be⸗ 
kannt. Mit dem Hören des Namens (der Bezeichnung) kommt es 
dann bisweilen zur Erinnerung, d. h. zur zeitlichen Lokaliſation. 
Wiedererkennen iſt leichter als Reproduzieren. 

2. Das Auswendigkönnen, wobei ich über eine Reihe 
von Vorſtellungen frei verfüge, die ich mir durch Lernen erworben 
habe. Unſer Wiſſen, unſere Kenntniſſe haben wir uns durch Aus⸗ 
wendiglernen angeeignet. Ich weiß das Einmaleins auswendig, 
ich kann eine Melodie auswendig uſw. | 

3. Die Erinnerung; ich weiß von etwas den Zuſammen⸗ 
hang, in dem ich es erlebt habe, ich kann es zeitlich lokaliſieren, weiß, 
wann und wo ich dies geſehen oder gehört habe. Ich projiziere eine 
Kette von Gedächtniselementen in einen beſtimmten Zeitpunkt der 
Vergangenheit. In dieſem Sinne deckt ſich das Wort Sicherinnern 
nicht ganz mit dem gewöhnlichen Sprachgebrauch; dieſer ſagt z. B. 
auch: ich erinnere mich, dies ſchon einmal geſehen, gehört zu haben, 
wenn damit nicht geſagt ſein ſoll, daß eine zeitliche Lokaliſation 
möglich iſt. Erinnerung im wiſſenſchaftlichen Sinne iſt ein weit 
engerer Begriff, als Gedächtnis; das meiſte, was der Menſch im 
Gedächtnis hat, hat er nicht in der Erinnerung (3. B. das A BC, 
das Einmaleins, die meiſten Schulkenntniſſe). Wenn ich ein Erlebnis 
erzähle, wenn ich eine Ausſage vor Gericht mache, wenn ich meine 
Memoiren ſchreibe, ſo handelt es ſich durchweg um Erinnerungen. 

4. Die Phantaſie, die aus Gedächtniselementen neue 
Vorſtellungen aufbaut. Vergegenwärtigen wir uns das eben Ge- 
ſagte, jo leuchtet unmittelbar ein, daß lange nicht alles, was wir er- 
leben, in unſerer Erinnerung bleibt, wohl aber dürfen wir annehmen, 
daß alles in unſerem Gedächtnis Spuren hinterläßt, die unter ge- 
wiſſen Umſtänden wieder mehr oder weniger deutlich ins Bewußt— 


Das Vergeſſen. 89 


ſein treten können. Man ſpricht dann von Reproduktion. 
Dieſes Ins-Bewußtſein-Rufen geſchieht durch Aſſoziation. 
Vergeſſen iſt das Unbewußtwerden bewußter Erlebniſſe. 
Es kann in ſehr verſchiedener Weiſe vonſtatten gehen. Es können alle 
Teile oder ein Teil eines ſeeliſchen Erlebniſſes ganz ausfallen, ſo daß 
wir uns ſeiner nie mehr erinnern können. Der Erlebniſſe der erſten 
Kinderjahre erinnert ſich kein Menſch, obwohl er in ihnen bekanntlich 
das meiſte gelernt hat, das ihm für ſein ganzes Leben unverloren 
bleibt. Eine andere Form des Vergeſſens iſt die, daß die Erinnerungen 
allmählich abblaſſen, daß die Einzelheiten ſich verwiſchen, verloren 
gehen. Wir haben nur noch eine dunkle Erinnerung an unſere 
Heimatſtadt, an das Geſicht und die Stimme eines Jugendgeſpielenuſw. 
Das Bewußtſeinsgebilde, das wir Erinnerung nennen, bleibt alſo 
nicht als ein unveränderliches, ſtarres, pſychiſches Element in unſerer 
Seele, es wandelt ſich im Laufe der Zeit, es nimmt ab. Und nicht 
bloß dies: es erleidet noch eine andere Veränderung: es wandelt 
allmählich auch ſeinen Charakter. Mit anderen Worten: unſere 
Erinnerungen ſind nicht treu, ſie verändern ſich in und mit uns 
mit den Jahren. Und zwar nach verſchiedener Richtung. Die Erinne⸗ 
rungen erleiden eigenartige Anderungen ihres Gefühlswertes. Ge— 
fühl und Stimmung ſind nicht mehr genau die gleichen, wenn wir 
uns eines Erlebniſſes ſpäter wieder erinnern. Im allgemeinen er⸗ 
ſcheinen dem Menſchen die Erlebniſſe früherer Zeiten, namentlich 
die der Kindheit und Jugend in einem freundlichen Lichte, die Zeit 
mildert, „vergoldet“ die Tage der Kindheit; man ſpricht von einem 
„Erinnerungsoptimismus“. Dieſe Tatſache iſt unter anderem auch 
deshalb wichtig, weil ſie ein eigenartiges Licht auf den Wahrheits⸗ 
wert biographiſcher Schilderungen, der Kindheitserinnerungen 
wirft. Anderſeits gibt es (namentlich unter pathologiſchen Verhält— 
niſſen) eine affektive Erinnerungsuntreue im peſſimiſtiſchen Sinne, 
wenn in trüben Stunden auch die Tage der Vergangenheit grau 
in grau erſcheinen. Aber nicht bloß der Gefühlswert der Erlebniſſe 
wird durch die Zeit verändert, ſondern auch der ſinnliche und in— 
tellektuelle Charakter der Erinnerungsbilder. Ich erinnere mich 
lebhaft, wie enttäuſcht ich war, als ich nach vielen Jahren wieder 
mein Geburtshaus ſah; es iſt ein kleines beſcheidenes Haus und 
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und geräumigen Zimmern gehabt. Das Haus war gewiſſermaßen 
mit mir gewachſen. Auch dies iſt für jeden, der Kindheitserinnerungen 
für pſychologiſche Zwecke verwerten will, wichtig zu wiſſen. | 


— 
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Eine beſondere Form des Gedächtniſſes iſt die Merffähig- 
keit, d. h. die zu einem beſtimmten Zeitpunkt vorhandene Fähigkeit, 
neue Eindrücke ſich einzuprägen, Neues zu lernen, zu merken, ſo daß 
es ſofort (unmittelbares Behalten) oder erſt nach einiger Zeit repro⸗ 
duziert werden kann. Wir prüfen dieſe Fähigkeit, indem wir feſt⸗ 
ſtellen, ob jemand imſtande iſt, ſich Zahlen, Wörter, Silbenfolgen, 
Verſe uſw. zu merken. Die Merkfähigkeit iſt eine Gedächtnisfunktion, 
die eine ſelbſtändige Bedeutung hat; ſie geht keineswegs immer 
mit den anderen Gedächtnisleiſtungen parallel; ſie kann fehlen, 
während das Gedächtnis für frühere Erlebniſſe ſehr gut iſt (3. B. 
im hohen Alter, bei gewiſſen Krankheiten des Gehirns). Die Kennt⸗ 
nis ihrer Größe beim einzelnen iſt eines der intereſſanteſten und 
wichtigſten Probleme der experimentellen Psychologie; von der 
Merkfähigkeit hängt es ab, was wir lernen. Die Unterſuchung der 
Merkfähigkeit des Schulkindes für verſchiedene Lernſtoffe iſt darum 
eine Hauptaufgabe der pädagogiſch-pſychologiſchen Forſchung. Es 
iſt natürlich von größtem Intereſſe, die Bedingungen, von denen 
es abhängt, ob ein pſychiſches Erlebnis (eine Wahrnehmung, eine 
Vorſtellung uſw.) im Gedächtnis behalten wird, kennen zu lernen. 
Die allgemeine Pſychologie hat ſich bemüht, dieſe Bedingungen 
durch Beobachtung und Experiment genau feſtzuſtellen. Das Wich⸗ 
tigſte ſei hier genannt (das Folgende im Anſchluß an Ebbinghaus): 
Die ſinnfällige Bedeutſamkeit eines Eindruckes nach Qualität, 
Intenſität und Extenſität ſteht voran. Alles, was auf uns einen 
tiefen Eindruck macht, weil es uns neu iſt, weil es durch ſeine Größe, 
ſeine Andersartigkeit auffällt, wird im Gedächtnis behalten. Das 
Ungewöhnliche, mit den gewöhnlichen Erlebniſſen Kontraſtierende, 
das Auffallende prägt ſich uns ein. Was unſer Gefühlsleben in 
Erregung bringt, was intereſſant oder furchtbar iſt, was uns Angſt 
oder Schmerz bereitet, vergeſſen wir nicht leicht wieder. Dies iſt 
jedem bekannt, bedarf keiner weiteren Ausführung. Je häufiger 
ſich ein Eindruck darbietet, deſto feſter haftet er, eine Tatſache, auf 
der ja das Lernen in erſter Linie beruht. Je größer dabei die Auf⸗ 
merkſamkeit iſt, je mehr wir mit unſeren Gedanken dabei ſind, deſto 
beſſer bleibt das Gelernte oder Erlebte unſerem Gedächtnis erhalten. 
Beim Verſuche hat ſich gezeigt, daß es nicht gleichgültig iſt, in welcher 
Weiſe das Lernen ſtattfindet, ob man etwas achtmal raſch hinter⸗ 
einander wiederholt, oder zwiſchen jeder Wiederholung eine gewiſſe 
Zeit verſtreichen läßt; die letztere Art iſt viel vorteilhafter. Ferner 
zeigt Erfahrung und Experiment, daß es zweckmäßig iſt, nach dem 
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Lernen eine Ruhepauſe eintreten zu laſſen, ſich nicht verſchiedene 
Stoffe hintereinander einprägen zu wollen. Die ſeeliſchen Vor— 
gänge (beim Lernen) haben eine Neigung zum Beharren, der man 
Rechnung tragen muß, ſoll das Gelernte haften (ſogenannte „Perſe— 
verationstendenz“); werden ſie aber hierin durch neue Eindrücke 
geſtört, ſo leidet das Gedächtnis, die neuen Eindrücke üben eine 
rückwirkende Hemmung auf das vorher Gelernte aus, und zwar 
um ſo mehr, mit je größerer Aufmerkſamkeit die nachfolgende geiſtige 
Tätigkeit ſtattfindet. Darin liegt der große Wert der Pauſen nach 
dem Lernen, die nicht nur dem Ausgleich der Ermüdung, ſondern 
ebenſo dem Fortwirken der Einprägungen dienen. 

Bisweilen beobachtet man, daß Exlebniſſe tief im Gedächtnis 
haften, denen wir an ſich keine beſondere Bedeutung beimeſſen, 
ſo daß wir uns darüber wundern, daß ſie behalten wurden. Geht 
man hier den Urſachen dieſer Tatſache nach, ſo ergibt ſich manchmal: 
der Eindruck hat ſich dadurch beſonders tief ins Gedächtnis geprägt, 
daß er mit einem anderen beſonders wichtigen zeitlich oder räumlich 
eng verknüpft war. Es ereignet ſich z. B. etwa vor unſeren Augen 
ein uns erſchreckender Unfall, ein Mann verunglückt, indem er unter 
ein Automobil gerät; der ganze Vorgang prägt ſich uns unaus⸗ 
löſchlich ein, mit ihm zugleich aber auch manche an ſich belangloſe 
Einzelheit, etwa der Stock oder Hut, den der Verunglückte bei ſich 
hatte, den wir unter anderen Umſtänden überhaupt gar nicht be⸗ 
achtet hätten und der an ſich nichts Beſonderes bietet, nach keiner 
Richtung auffällig iſt. Jeder, der ſich zu beobachten vermag, wird 
in ſeinen Erinnerungen derartige Vorkommniſſe finden, von denen 
ſich auch nebenſächliche Details feſt einprägten, nur weil ſie nach dieſem 
Geſetz der aſſoziativen Verknüpfung mit Wichtigem Bedeutung er- 
langt haben. 

Außer den allgemeinen Bedingungen des Gedächtniſſes ſpielen 
nun die perſönlichen Verſchiedenheiten eine große Rolle. Lange, 
ehe es eine differentielle Pſychologie als empirische Wiſſenſchaft gab, 
hatte die Erfahrung die große Verſchiedenheit der Menſchen in ihren 
Gedächtnisleiſtungen gelehrt. Die genauere Kenntnis dieſer Ver— 
ſchiedenheiten, ihre Gruppierung zu verſchiedenen Typen iſt dagegen 
ein Ergebnis moderner, namentlich experimenteller Forſchung, bei 
der ſich pädagogiſche Kreiſe rege beteiligt haben. Man ſagt ſchon im 
gewöhnlichen Leben von einem Menſchen, er habe ein gutes, von 
einem anderen, er habe ein ſchlechtes Gedächtnis, und das Alter 
klagt immer zuerſt über die Abnahme des Gedächtniſſes. In der 
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Tat nimmt mit dem Lebensalter die Merkfähigkeit, weniger das 
übrige Gedächtnis ab und zwar beginnt dieſe Abnahme ſchon ſehr 
frühe, ehe man vom „Alter“ zu ſprechen pflegt. Schon der 30 jährige 
Menſch hat nicht mehr die Merkfähigkeit des Kindes. Nun haben 
aber Verſuche die ſonderbare Tatſache ergeben, daß beim Erlernen 
ſchwieriger Aufgaben in gegebener Zeit (ſ. unten) der Erwachſene 
dem Schulkinde überlegen iſt. Es wäre nun ganz verkehrt, daraus 
den Schluß zu ziehen, daß der Schüler an ſich eine geringere Merk— 
fähigkeit habe, als der erwachſene Menſch; das Übergewicht des Er— 
wachſenen beim zeitlich umgrenzten Experiment beruht vielmehr 
darauf, daß dieſer über eine größere Aufmerkſamkeitsſpannung ver⸗ 
fügt, auch wohl raſcher ſich auf die beſten Verſuchsbedingungen 
einſtellt; feine Leun fähigkeit iſt größer als die jedes Schulkindes; 
im Behalten für längere Zeit iſt aber dieſes weit überlegen. 

Aus den Unterſuchungen Meumanns geht hervor, daß Lern— 
fähigkeit und eigentliches Behalten (und Vergeſſen) 
ſich ganz verſchieden verhalten; „beide gehen einen umgekehrten 
Gang“. Die Lernfähigkeit iſt bei jüngeren Kindern gering, nimmt mit 
den Jahren zu; die Treue des Behaltens iſt bei jüngeren Schul⸗ 
kindern größer, nimmt mit den Jahren ab. Das Vergeſſen des Er- 
lernten nimmt bei Schulkindern mit dem Alter zu. Die Jahre 20—25 
haben die größte Lernfähigkeit, von da an nehmen Lernfähigkeit 
und Treue des Behaltens langſam und gleichmäßig ab. Die Be⸗ 
deutung dieſer Feſtſtellungen iſt augenſichtlich. 

Mädchen haben bis zum 13. oder 14. Lebensjahre ein beſſeres Ge⸗ 
dächtnis als Knaben; dann werden ſie von dieſen etwas überholt. Der 
Übungsfortſchritt im Lernen iſt bei Kindern kleiner als bei Erwachſenen; 
ebenſo verhält ſich der Übungsverluſt. Die Übung ſteigert die Lern- 
fähigkeit mehr als das Behalten. Das Lernen iſt eben eine formale 
Tätigkeit, bei der die Übung den größten Einfluß hat. 

Auch unter gleichalterigen Perſonen finden wir große Ver⸗ 
ſchiedenheiten des Gedächtniſſes. Der eine lernt raſch und vergißt 
raſch wieder, der andere lernt langſam, behält aber gut, ein dritter 
lernt ſchwer und vergißt trotzdem raſch wieder. Der eine hat ein zu⸗ 
verläſſiges Gedächtnis, der andere ein untreues, er ergänzt das 
Verlorengegangene aus ſeiner Phantaſie. Das Gedächtnis beſteht 
ferner aus einer Summe von Spezialgedächtniſſen, von 
denen das eine gut, das andere weniger gut ſein kann. Wir reden von 
einem Perſonen⸗, Orts⸗, Formen-, Farben⸗Gedächtnis, von einem 
Gedächtnis für Melodien, Rhythmen, für abſolute Tonhöhe, für 
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Namen, Zahlen, für Erzählungen uſw. Es gibt Menſchen, die 
Hunderte von guten und ſchlechten Witzen im Kopfe haben, die ſie 
jederzeit zum beſten geben können, andere wiederum, die ſich ſonſt 
nicht über ihr Gedächtnis beklagen, können ſolche Dinge abſolut nicht 
behalten, ſie haben ſchon zahlloſe Witze gehört, können aber auf 
Verlangen nicht einen erzählen. Kurz, die Mannigfaltigkeit der 
menſchlichen Gedächtnisbegabungen iſt ungeheuer groß und wir 
wiſſen auch, daß man es hier mit Fähigkeiten zu tun hat, die im all⸗ 
gemeinen einer Beeinfluſſung durch bewußte Erziehung nur wenig 
zugänglich ſind; man hat ſie oder man hat ſie nicht. 

Meumann kennt folgende Spezialgedächtniſſe: 

1. Das ſinnlich-anſchauliche Gedächtnis: 

a) das Sinnesgedächtnis (für Töne, Farben, Geruchs-, Ge⸗ 
ſchmacks- uſw. Empfindungen). 

b) das Gedächtnis für räumliche und zeitliche Eindrücke. 

c) das Gedächtnis für Dinge und Ereigniſſe der Außenwelt. 

2. Das Gedächtnis für unanſchauliche Zeichen und Symbole, 

für Namen, Zahlen und abſtrakte Wortbedeutungen. 

3. Das Gedächtnis für die Produkte unſeres Vorſtellens (Phan⸗ 

taſie) als ſolche. 

4. Das Gedächtnis für Gemütsbewegungen. 

Das Sinnesgedächtnis ſcheint für die verſchiedenen Begabungs⸗ 
richtungen der Kinder beſonders wichtig zu ſein. 

Keineswegs iſt nun ein treffliches Gedächtnis, namentlich ein 
gutes Spezialgedächtnis, immer ein Zeichen hervorragender all— 
gemeiner Begabung; im Gegenteil ſcheint es ſich bei den Gedächtnis— 
künſtlern im allgemeinen um Menſchen mittlerer, bisweilen ſogar 
ziemlich geringer allgemeiner geiſtiger Befähigung zu handeln. 

Man hat neuerdings beſtimmte Gedächtnistypen (Vorſtellungs⸗ 
typen) voneinander abgegrenzt, deren Kenntnis auch große päda- 
gogiſche Bedeutung hat. 

So ſpricht man von einem optiſchen (viſuellen) Typus, 
wenn das Gedächtnis für Formen, Farben, Ortsverhältniſſe uſw. 
beſonders entwickelt iſt. Wir finden dieſen Typus in ſtarker Aus⸗ 
prägung namentlich bei Malern, Bildhauern, auch bei manchen 
Rechenkünſtlern und Schachſpielern (z. B. ſolchen, die, ohne das 
Schachbrett zu ſehen, ihre Partien zu ſpielen vermögen). Beim 
auditiven Typus iſt das Gedächtnis für Klänge, Melodien, 
überhaupt für Gehörtes beſonders entwickelt; er iſt unter Muſikern 
ſtark vertreten. Der ſehr häufigemotoriſche Typus kennzeichnet 
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ſich dadurch, daß das Einprägen mit Hilfe von Bewegungsempfin⸗ 
dungen und Sprachbewegungen geſchieht; derartige Menſchen ſind 
meiſt auch im übrigen ſprachlich gut veranlagt; glänzende Redner 
gehören wohl in der Regel dem motoriſchen Typus an. Von aſſo⸗ 
ziativem Typus kann man ſprechen, wenn beim Erlernen 
namentlich logiſche Hilfen verwendet werden, wenn der Lernende 
ſich bemüht, das Neue mit ſeinem bisherigen Wiſſen zu verſchmelzen, 
es ſeinen geſamten Erfahrungen richtig einzugliedern. Die Mehrzahl 
der Menſchen hat nun keinen Typus in ſehr aus geſproche nem 
Maße, ſondern gehört dem gemiſchten Typus an; ſehr häufig iſt die 
Verbindung auditiv⸗-motoriſch, etwas ſeltener viſuell⸗motoriſch. 

Meumann hat wohl recht, wenn er ſagt: „Die meiſten Menſchen, 
Kinder wie Erwachſene, gehören bei ihrem Sachvorſtellen dem 
viſuellen, beim Wortvorſtellen dem akuſtiſch⸗motoriſchen Typus an.“ 
In den erſten Schuljahren ſcheinen die Kinder ganz allgemein mehr 
viſuell zu ſein. Die Prüfung auf die Zugehörigkeit zu einem be⸗ 
ſtimmten Typus geſchieht mit den Methoden der experimentellen 
Pſychologie (vgl. unten). 

Bei der großen Bedeutung, die das Gedächtnis in allen ſeinen 
Teilen für das Schulkind hat, erſcheint es zweckmäßig, auf dieſes 
experimentelle Gebiet hier noch etwas genauer einzugehen. Ge⸗ 
dächtnisverſuche ſind ſtets und überall leicht anzuſtellen; ſie ſind in 
den letzten Jahrzehnten ſeit dem Buche von Ebbinghaus (1885) zum 
Lieblingsgegenſtand der pädagogischen Pſychologie geworden und 
haben durch die von Stern inaugurierten Unterſuchungen über die 
Erinnerungstreue, die Pſychologie der Ausſage, eine weitere Aus⸗ 
dehnung erfahren, deren Wert für Pſychologie und Pädagogik ſelbſt 
dem ſkeptiſchſten Betrachter nicht zweifelhaft ſein kann. Von den 
zahlreichen Methoden, die heute zur Anwendung kommen, mögen 
die wichtigſten kurz erläutert werden; daran ſchließt ſich dann die 
Beſprechung der hauptſächlichſten bisher erzielten Ergebniſſe. 

Die Unterſuchungen an Schulkindern befaſſen 
ſich mit folgenden Problemen: 

1. Prüfung der Merkfähigkeit bei älteren und jüngeren Kindern, 
in friſchem und ermüdetem Zuſtand, bei normalen und ab⸗ 
normen Kindern. 

2. Die Arten des Lernens und die Bedingungen des Vergeſſens. 

3. Die Erinnerungstreue; die abſichtliche und unabſichtliche un- 
wahre Ausſage; die Beeinflußbarkeit (Suggeſtibilität) des 
Kindes. 
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Methodiſches. Die Prüfung der Merkfähigkeit geſchieht 
im Einzel- oder Maſſenverſuch nach verſchiedenen Methoden. Ich 
wähle aus den zahlreichen Arbeiten, die hier vorliegen, die von 
Netſchajeff heraus, der an ſechs Petersburger Lehranſtalten 
687 Schüler im Alter von 9—18 Jahren (494 männliche, 193 weib⸗ 
liche) auf ihre Merkfähigkeit für verſchiedene Eindrücke unterſuchte. 
Wort⸗, Zahlengedächtnis und Gedächtnis für unartikulierte Laute 
wurden getrennt geprüft. Die Verſuche wurden an einer Klaſſe 
zugleich angeſtellt, ihre Bedeutung den Schülern vorher erklärt. Die 
Aufmerkſamkeit wurde durch ein Signal vor Beginn der Verſuche 
(„ich fange an“) angeſpornt. Dann wurden immer 12 einförmige 
Eindrücke gegeben, über die der Schüler nachher durch Aufſchreiben 
aus dem Gedächtnis Rechenſchaft geben mußte. Jeder neue Eindruck 
folgte ſeinem Vorgänger nach 5 Sekunden, ſo daß die ganze Dauer 
eines Verſuches 1 Minute in Anſpruch nahm. Im einzelnen wurden 
gezeigt: 12 Gegenſtände (Zeitung, Soldatenmütze, Schloß mit einem 
Schlüſſel, Laterne, Taſchentuch, Glas, Federhalter, Kleiderbürſte, 
eine künſtliche Blume, Buch, Fläſchchen, Wecker). Der einzelne 
Gegenſtand blieb für 2 Sekunden der Betrachtung ausgeſetzt. Nach⸗ 
her, nachdem alle Gegenſtände gezeigt waren, mußten ihre Namen 
aufgeſchrieben werden; wurden ſie nicht erkannt, ſo ſollte ihre Farbe 
und Form angegeben werden. 

Beim zweiten Verſuch (Hören von 12 unartikulierten Lauten) 
wurden folgende Geräuſche erzeugt: Klingen eines Glaſes, Klopfen 
auf Holz, Schlag auf dickes Papier, Schuß, Tiſchglöckchenertönen, 
Zerreißen eines Seidenſtoffes, Saitenklang, Trompetenſchall, Erbſen⸗ 
fall, Pfiff, Händeklatſchen, Tamburin). Natürlich wurden die Gegen⸗ 
ſtände nicht gezeigt. Die Aufgabe beſtand in der Kennzeichnung der 
Laute oder ihrer Urſachen. 

Beim dritten Verſuch wurden 12 zweiſtellige Zahlen laut und 
deutlich vorgeleſen (27, 54, 76, 11, 69, 23, 71, 37, 83, 24, 95, 48). 
Das Behaltene mußte ſchriftlich reproduziert werden. Darauf folgte 
das Vorleſen von 12 dreiſilbigen Worten, die optiſch vorſtell⸗ 
bare Gegenſtände bezeichneten (Kalender, Bleifeder uſw.). Daran 
ſchloß ſich das Vorleſen von 12 dreiſilbigen Wörtern, die eine Laut⸗ 
vorſtellung hervorrufen konnten (die im Ruſſiſchen dreiſilbigen Be⸗ 
zeichnungen für Grunzen, Trampeln, Glocke, Geſang uſw.), ferner 
von 12 Wörtern, die Taſt⸗, Temperatur- und Muskelempfindungen 
bezeichnen (ſamtartig, kalt, elaſtiſch, zackig, ſtacheligt) uſw.), alsdann von 


1) Die Wörter ſind im Ruſſiſchen alle dreiſilbig. 


96 Verſuche von Netſchajeff. 


12 Wörtern, die Gefühls- und Gemütszuſtände bezeichnen (Sorge, 
Hoffnung, Seligkeit, Zweifel !)), dann von 12 dreiſilbigen Wörtern, 
die abſtrakte Begriffe repräſentieren (Wirkung, Raum, Weſen, Ur⸗ 
ſache, Gerechtigkeit, Zahl, Qualität, Folgerung). 

Die Berechnung geſchah in der Weiſe, daß die Zahl der richtig an- 
gegebenen Eindrücke als Maß diente. Die Hauptergebniſſe dieſer 
Verſuche ſind: Die unterſuchten Gedächtnisarten wachſen mit dem 
Lebensalter; dieſes Wachſen wird zur Zeit der Pubertät (um das 
14. Lebensjahr) etwas gehemmt. Die Bedeutung der Wörter 
hat einen großen Einfluß auf ihr Behalten im Gedächtnis. Die Merk⸗ 
fähigkeit für abſtrakte Dinge entwickelt ſich ſpät und ziemlich parallel 
mit dem Zahlengedächtnis, hat mit ihm eine innere Verwandtſchaft. 
Mit dem Lebensalter nimmt das Gedächtnis für Gegenſtände und 
Gefühlsworte am meiſten zu; bei dem Zahlengedächtnis iſt der 
Altersfortſchritt viel geringer. Die beiden Geſchlechter verhalten ſich 
etwas verſchieden; Mädchen haben durchſchnittlich ein beſſeres Ge— 
dächtnis für Zahlen und Worte, Knaben für reale Eindrücke (von 
Lobſien nicht beſtätigt). Dieſer Unterſchied verſtärkt ſich zur Zeit der 
Pubertät. Das Gedächtnis für Begriffe affektiven Inhalts (Ge⸗ 
fühlsvorſtellungen) iſt im Alter von 9—11 Jahren noch relativ gering, 
wächſt in der Pubertät raſch. Beim kleinen Schulkinde beſteht nur 
ein geringer Unterſchied zwiſchen Zahlen- und Lautgedächtnis. 
Mädchen von 10—11 Jahren behalten Zahlen leichter als un⸗ 
artikulierte Laute; ſpäter ändert ſich dies, nachdem das Kind ge— 
lernt hat, das Geſehene oder Gehörte mit den Wortbedeutungen 
zu aſſoziieren. Die Erinnerungsfehler nehmen mit dem Lebens⸗ 
alter ab; vor der Pubertät machen Mädchen viel mehr Fehler als 
Knaben. 

Netſchajeff ſchloß an dieſe Verſuche beſtimmte Fragen an ſeine 
Schüler, um ein Urteil über die Art ihres Sich-einprägens zu gewinnen. 
Er frug: Was iſt leichter, eine Lektion leiſe oder mit lauter Stimme 
zu präparieren? Was iſt leichter, eine Lektion nach dem Buch oder 
nach dem Gehör zu präparieren? Erinnern Sie ſich beim Herſagen 
der Lektion der Seite im Buche oder nicht? der Lettern des Lehr- 
buches? Was iſt leichter, eine Lektion mit eigenen Worten oder 
auswendig herzuſagen? Welches von den Lehrfächern iſt für Sie das 
ſchwerſte und welches das leichteſte? Indem er nun die hierbei er⸗ 
haltenen Antworten mit den Ergebniſſen ſeiner Experimente ver⸗ 
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glich, kam er zur Aufſtellung dreier Grundtypen: der motoriſche 
Typus lernt ſeine Lektion laut nach dem Buche, reproduziert den ge— 
druckten Text nicht; der auditive Typus lernt nach dem Gehör, 
leiſe vor ſich hinſprechend, reproduziert nicht optiſch; der viſuelle 
Typus bedient ſich der optiſchen Hilfen beim Lernen. Die meiſten 
Kinder gehören dem gemiſchten Typus an (sviſuell-akuſtiſch, vifuell- 
motoriſch, akuſtiſch-motoriſch), viele dem unbeſtimmten Typus. Der 
viſuelle und der motoriſche Typus hat im ganzen höhere Gedächtnis— 
leiſtung als der Durchſchnitt des gemiſchten Typus, erſterer namentlich 
bei Worten mit viſueller Bedeutung. Der auditive (akuſtiſche) Me— 
moriertypus hat geringere Durchſchnittsleiſtung. Die Wortbedeutung 
iſt für den viſuellen Typus beſonders wichtig. Wer eine Lektion 
lieber buchſtäblich auswendig lernt, als frei erzählt, hat ein gutes 
Wort⸗ und Zahlengedächtnis. Der viſuelle und der motoriſche Typus 
lernt fremde Sprachen ſchwer, die Mutterſprache leicht; beim audi— 
tiven Typus iſt es umgekehrt. Der optiſche Typus lernt Zeichnen 
leicht; der auditive ſchwer. 

N Kemſies ſtellte ähnliche Verſuche an, die noch einiges andere 
ergaben. Er ließ Schulkinder im Alter von 12½ und 15½ Jahren 
lernen. Der Stoff beſtand in 10 zweiſilbigen lateiniſchen unbekannten 
Wörtern mit den zugehörigen, ebenfalls zweiſilbigen deutſchen Be— 
zeichnungen (eurus Oſtwind, segnis träge, findo Spalte, anceps 
doppelt, praeda Beute, pando breite, numen Gottheit, comis 
freundlich, creber häufig, talus Würfel); jede Silbe eines jeden 
Wortes wurde für 1 Sekunde dargeboten, ſo daß alſo die geſamte 
Dauer 40 Sekunden betrug. Dies wurde ohne Pauſe fünfmal hinter⸗ 
einander wiederholt. Dann mußte nach 5 Minuten das Behaltene 
niedergeſchrieben werden. Die Darbietung der Reize geſchah in ver- 
ſchiedener Weiſe. 1. Der Verſuchsleiter ſprach die Worte vor. 2. Die 
Wörter wurden gedruckt oder geſchrieben in Plakatgröße nacheinander 
gezeigt. 3. Sie wurden gezeigt und gleichzeitig laut vorgeleſen. Die 
Schüler durften weder laut noch merkbar leiſe mitſprechen. Die rein 
akuſtiſche Methode lieferte das beſte Ergebnis, die optiſche das ge— 
ringſte. Die meiſten Schüler gehörten dem auditiven Typus an. 
Die Leiſtungen der 15½ jährigen waren beſſer als die der 12%- 
jährigen. 

Zahlreiche Verſuche (Bolton, Binet und Henri, Bourdon, 
Schuyten, Meumann) beſchäftigten ſich mit der Frage, wieviel 
Kinder verſchiedenen Alters unmittelbar behalten können. 
(Vorſprechen einer Reihe von Wörtern, die ſofort nachher nieder— 
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geſchrieben werden müſſen.) Das Kind leiſtet hier während der 
ganzen Schulzeit weniger als der Erwachſene. Der Hauptfortſchritt 
fällt nach Meumann in das Alter von 13—16 Jahren; mit 23—25 
Jahren hat der gebildete Menſch ſein beſtes Behalten erreicht. Die 
Unterſchiede find recht groß. Viele 7 jährigen Kinder konnten nicht 
mehr als 3 Worte oder 2 ſinnloſe Silben unmittelbar behalten; 
14 jährige brachten es größtenteils ſchon auf 8, geübte Erwachſene 
bis auf 12 Wörter. 

Die Verſuche von Jonas Cohn ſind namentlich für die Kennt— 
nis der Arten des Auswendiglernens von Intereſſe. Er ſetzte den 
Prüfling vor einen photographiſchen Verſchluß. Auf ein gegebenes 
Zeichen mußte der Prüfling ſelbſt den Verſchluß öffnen; es erſchienen 
dann 12 Buchſtaben in folgender Anordnung: 


m k t b 
c DI 8 n 
d 0 q 


Dieſe 12 Buchſtaben mußte er zweimal durchleſen, dann den 
Verſchluß ſchließen und dann 10 Sekunden lang immer von 1—20 
zählen. Sodann hatte er auf ein neues Zeichen die ihm noch im Ge- 
dächtnis befindlichen Buchſtaben namhaft zu machen. Beim erſten 
Teil der Verſuche erfolgte das Leſen der Buchſtaben mit lauter 
Stimme, beim zweiten Teil ohne Artikulation mit geſchloſſenen 
Lippen, die Zunge gegen den Gaumen umgerollt, beim letzten Drittel 
endlich mußte während des Leſens ein Vokal ausgeſprochen werden. 
Bei der erſten Verſuchsreihe begünſtigte das Gehörsbild das Merken, 
bei der dritten war nur das Geſichtsbild wirkſam. Die Auditiven 
leiſten das Beſte bei der erſten Anordnung, die Auditiv⸗Motoriſchen 
faſſen die 4 Buchſtaben einer Reihe in einen Takt zuſammen, der 
optiſch Veranlagte merkt ſich namentlich die Stellung der einzelnen 
Buchſtaben und weiß nachher, wo lange, wo kurze Buchſtaben ſtanden. 

Lay kam bei ſeinen Experimenten mit Schülern zu dem zweifellos 
richtigen Ergebnis, daß die Mehrzahl bei Zuhilfenahme von Sprech⸗ 
oder auch Schreibbewegungen leichter lernt, als wenn dieſe Be⸗ 
wegungen unterdrückt werden; dies gilt namentlich von den jüngeren 
Kindern. Er ließ Zahlenreihen und ſinnloſe Silben lernen und dabei 
bald Sprachbewegungen zu, bald bekämpfte er ſie, indem die Zunge 
feſtgehalten werden mußte. Ferner ließ er bei geſchloſſenen Augen 
das Gehörte mit dem Finger auf die Bank mitſchreiben. Pederſen 
fand bei ſeinen Verſuchen an Schulkindern, deren Gedächtnistypen 
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er beſtimmen wollte, auffallend viele viſuell Veranlagte, die ſonſt 
im allgemeinen hinter den Motoriſchen und Auditiv-Motoriſchen an 
Häufigkeit zurückſtehen. 

Trüper hat aus den Verſuchen über die Art des Einprägens 
mit Recht den Schluß gezogen, beim Anſchauungsunterricht dürfe 
das Bild nicht ſeltener vorgeführt werden, als das Wort wiederholt 
und eingeprägt wird, da ſonſt ein ſchädlicher Verbalismus gezüchtet 
werde. 

Unter den Methoden der Gedächtnisprüfung iſt noch ein Ver— 
fahren von Ebbinghaus zu erwähnen, das ſich für genaue Be— 
ſtimmungen ſehr gut eignet, die ſogenannte Erſparnis⸗ 
methode. Man läßt das Kind eine Menge von Gedächtnisſtoff 
auswendig lernen (z. B. 5 Reihen von je 12 ſinnloſen Silben) und 
ſtellt den dafür nötigen Zeitaufwand ſowie die Zahl der Wieder- 
holungen feſt. 

Beiſpiel ſolcher Lerntafel: 


don wak niv ſur bef 
lus ſeg ſor tez ruk 
xer dav det lod ſav 
ſik lus fox fez wil 
nud ſop lut ſib tof 
lor vin liw hok zes 
biw jun duf nug lad 
dak mok fil rab kig 


cun naz vat rof jom 
ſig pek kov ber xef 
bel zut lan dut mar 


lof def rok fiz huf 


Nach einiger Zeit (nach Stunden, Tagen, Wochen oder Monaten) 
läßt man dieſelbe Menge wieder lernen und ſieht zu, wieviel Zeit 
nunmehr beim Wiederlernen gebraucht wird; die Zeit, die beim er⸗ 
neuten Auswendiglernen geſpart wird, und die Zahl der notwendigen 
Wiederholungen gibt dann ein Maß für das Gedächtnis des Kindes. 
Man kann auf dieſe Weiſe bei Verwendung verſchieden langer 
Zwiſchenzeiten eine Kurve des Vergeſſens erhalten, die von großem 
Intereſſe iſt. Es zeigt ſich, daß im allgemeinen das Vergeſſen an- 
fänglich raſch fortſchreitet, ſpäter immer langſamer, jo daß auch nach 
vielen Monaten beim Wiedererlernen der gleichen Silbenfolge 
immer noch Zeit erſpart wird. Bei ſolchen Verſuchen nach der Er— 
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ſparnismethode ergibt ſich auch die leicht begreifliche Tatſache, daß 
Sinnvolles ſehr viel leichter gelernt wird als Sinnloſes. Bei letzterem 
fehlen eben alle aſſoziativen Hilfen. Ebenſo werden gereimte Silben⸗ 
reihen leichter behalten als die gewöhnlichen. 

Beobachtet man die Schüler bei dem Auswendiglernen von 
Reihen ſinnloſer Silben, jo bemerkt man, daß fie ſich dabei ſehr ver- 
ſchieden anſtellen (Memoriertypen). Der eine lernt in der Weiſe, 
daß er das Blatt mit den Silben genau betrachtet, ſich das Bild jeder 
einzelnen Silbe ſorgfältig einprägt und langſam Silbe für Silbe 
vor ſich hinſagt, um gewiſſermaßen das optiſche Bild mit dem Wort- 
klang recht innig zu verbinden. Ein anderer legt auf den optiſchen 
Eindruck weniger Wert, ſondern ſucht ſich die Klangfolge mit dem 
Ohr möglichſt einzuprägen; er memoriert in mäßigem Tempo mit 
lauter Stimme unter ſorgfältiger Ausſprache des zu Lernenden. Ein 
dritter memoriert derart, daß er den Lernſtoff möglichſt oft und raſch 
vor ſich hinſpricht, in der Regel unter rhythmiſcher Gliederung des 
ganzen Penſums (etwa immer 3 oder 4 Silben zuſammen). Dieſe 
verſchiedenen Arten des Einprägens entſprechen dem viſuellen, 
auditiven und motoriſchen Typus, von dem ſchon oben die Rede 
war. So iſt ſchon aus der Art des Auswendiglernens die Gedächtnis⸗ 
veranlagung des Schülers zu erkennen. Wohl kann man durch Übung 
nicht bloß die Fähigkeit des Auswendiglernens ſteigern, ſondern 
auch einen beſtimmten Lerntypus beim Kinde entwickeln, allein 
ſich ſelbſt überlaſſen wird der Schüler doch immer wieder zu der 
Lernweiſe zurückkehren, die feiner ſpezifiſchen Veranlagung ent- 
ſpricht. Die Verbeſſerung der Leiſtung unter dem Einfluß der Übung 
beruht zum Teil auf einer beſſeren Einſtellung der Aufmerkſamkeit, 
einer geſchickteren Ausnützung der verfügbaren Zeit und namentlich auf 
einer beſſeren Technik des Lernens: der Text wird beim Memorieren 
beſſer in Unterabteilungen geteilt, zweckmäßig rhythmiſiert uſw. 
Auch darüber ſind Verſuche angeſtellt worden, ob es beſſer iſt, 
beim Auswendiglernen eines Gedichtes oder eines anderen Textes 
abſatzweiſe (fragmentäre Methode) zu memorieren oder das ganze 
Stück zu Ende zu leſen und dann erſt zu wiederholen. Die Ergeb- 
niſſe ſind noch nicht eindeutig, es ſcheint, als ob die letztere Lernweiſe 
gewiſſe Vorteile habe; ſie ſoll namentlich ein dauerhafteres Be⸗ 
halten begünſtigen. 

Die allgemeine Meinung geht dahin, daß, wer leicht lerne, 
auch wieder raſch vergeſſe. Dies trifft oft, aber nicht immer'zu. Es 
gibt eine große Lerngeſchwindigkeit bei ſtarker Zähigkeit des Gedächt⸗ 
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niſſes und anderſeits eine geringe Lerngeſchwindigkeit, verbunden 
mit raſchem Vergeſſen. Die Verſchiedenheiten der Menſchen ſind 
eben auf dem Gebiete des Gedächtniſſes außerordentlich groß. Sie 
ſtehen in keinem geſetzmäßigen Verhältnis zur allgemeinen geiſtigen 
Leiſtungsfähigkeit oder gar zur Intelligenz. Wohl aber zeigt ſich, 
daß beim gleichen Kinde mit zunehmender geiſtiger Reife die Ge— 
dächtnisleiſtung wächſt, weil ſeine Aufmerkſamkeit wächſt, ſein Inter⸗ 
eſſe und Verſtändnis zunimmt und der Lernſtoff mehr aſſoziative 
Hilfen findet. 

Die Pädagogik hat allen Grund, ſich um die Ergebniſſe der 
Gedächtnisverſuche zu kümmern. Wie wichtig iſt allein ſchon die 
Tatſache, daß die Verteilung der Wiederholungen auf längere Zeit— 
räume beſſer iſt als das häufige Wiederholen in kurzer Zeit, daß 
Ruhe nach dem Lernen das Eingeprägte feſter haften läßt! Die 
Verſchiedenheit der Gedächtnisveranlagung muß der Lehrer berück— 
ſichtigen; er darf nicht vergeſſen, daß nicht alle Kinder ſo auswendig 
lernen wie er ſelbſt. Ein kluger Unterricht wird darauf bedacht ſein, 
den Lernſtoff von den verſchiedenen Sinnesgebieten her an den 
Schüler heranzubringen und dieſem die Benützung motoriſcher 
Hilfen zu ermöglichen, zumal immer ein großer Teil der Kinder 
ausgeſprochen motoriſch veranlagt iſt. Lobſien betont, daß der Ge— 
dächtnis⸗ und Memoriertypus auch die kindlichen Intereſſen beein- 
fluſſe; ein Motoriker habe andere Neigungen als ein Akuſtiker oder 
Viſueller. Genauere Unterſuchungen ſtehen hierüber noch aus. 
Auch das Ergebnis gewiſſer Unterſuchungen (Binet u. a.) über die 
Einwirkung der Zeit auf das Behalten kommt für den Schulbetrieb 
in Betracht. Das Vergeſſen ſchreitet keineswegs immer vom Moment 
des Lernens gleichmäßig fort; manche Schüler wußten 8 Tage nach 
dem Erlernen eines Stoffes mehr von dieſem als unmittelbar 
nachher. Die Ermüdung läßt bisweilen den Umfang des Gelernten 
unmittelbar nach der Lernarbeit geringer erſcheinen, als er ſich nachher, 
wenn der Schüler erholt iſt, erweiſt. Das müde Kind ſchläft abends 
unglücklich ein, weil es ſeine Aufgabe nicht mehr ganz in den Kopf 
hineinbekommen hat; der Lernſtoff haftete nicht mehr; am anderen 
Morgen aber nimmt es zu ſeiner freudigen Überraſchung wahr, daß 
es „ſeine Sache kann“ oder höchſtens noch eines einmaligen Wieder- 
holens bedarf. 

Bekanntlich ſpielt das mechaniſche Auswendiglernen im heutigen 
Schulſyſtem eine ſehr große Rolle. Im allgemeinen werden die 
Anforderungen an die Schüler immer mehr geſteigert, je älter ſie 
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werden. Da iſt es nun bemerkenswert, daß nach den ſorgfältigen 
Unterſuchungen von Weſſely die Memorierfähigkeit keineswegs 
von Jahr zu Jahr zunimmt, ſondern in der Vorpubertätszeit ihren 
Höhepunkt erreicht, um dann weiterhin ſtabil zu bleiben oder ſogar 
wieder etwas abzunehmen. Ebbinghaus hatte den Hauptfortſchritt 
der Lernkraft ins Alter von 13—15 Jahren verlegt (wenn keine 
Hilfen gegeben ſind). Intereſſant iſt es, zu ſehen, wie verſchieden 
das Behalten auswendig gelernter Dinge iſt. Kirchenlieder oder 
gar Proſatexte aus dem Katechismus wurden viel raſcher vergeſſen 
als anderer Lernſtoff, z. B. gute Gedichte. Derſelbe Schüler lernte 
und behielt den einen Lernſtoff gut, den andern ſchlecht. Weſſely 
kommt auf Grund ſeiner Unterſuchungen zu einem ſcharfen Urteil 
über die Überſättigung der Schüler mit Memorierarbeit. 

Daß die experimentellen Prüfungen des Gedächtniſſes auch 
manches Licht auf die Intelligenz der Schüler werfen, hat Meu⸗ 
mann gezeigt. Läßt man die Kinder konkrete und abſtrakte Wörter 
lernen, ſo zeigt ſich, daß mit der höheren Intelligenz die Fähigkeit 
zum Behalten der abſtrakten Wörter zunimmt; dieſe Fähigkeit hängt 
eben ſehr davon ab, welches Verſtändnis der Schüler bereits für die 
Bedeutung der Wörter hat, welchen Sinn er mit ihnen verbindet. 
Bei den Minderbegabten überwiegen die konkreten Wörter beim 
Behalten ſehr; ihre Bedeutung iſt eben auch dem einfältigeren 
Kinde bekannt. Sobald man alſo den Lernſtoff qualitativ ſehr 
differenziert, kann man aus der Menge und Richtigkeit des Ein⸗ 
geprägten auch Schlüſſe auf andere Funktionen als nur die des Ge⸗ 
dächtniſſes ziehen; wo aber, wie bei den ſinnloſen Silben, das Lernen 
ohne aſſoziative Hilfen ſtattfinden muß, da darf aus der Leiſtung 
keinerlei Schluß auf andere ſeeliſche Fähigkeiten, wie etwa auf die 
Intelligenz gezogen werden; hier mißt man rein nur die Kraft der 
Merkfähigkeit. 

Neben dem Umfange des Gedächtniſſes, der Art und Geſchwin⸗ 
digkeit des Lernens und Vergeſſens bedarf noch eine andere Seite 
des Gedächtnisproblems der Beſprechung: die Zuverläſſig⸗ 
keit des Gedächtniſſes. Es hatte ſich ſchon bei den Lernverſuchen 
gezeigt, daß das ſu bjekti ve Gefühl der Richtigkeit einer Leiſtung 
ſich mit der objektiven Richtigkeit keineswegs immer deckt. 
Seitdem nun Binet und William Stern ihre wertvollen Unter⸗ 
ſuchungen über die Pſychologie der Ausſage und über 
die Suggeſtibilität bekannt gaben, hat ſich auch die Kinder⸗ 
pſychologie mit dem Ausſageproblem viel beſchäftigt und neue Tat⸗ 
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ſachen zutage gefördert, die dem Pädagogen nicht unbekannt 
bleiben dürfen. Stern hatte durch einfache Verſuche an Erwachſenen 
(Vorzeigen detailreicher Bilder für / Minuten, genaues Betrachten 
während dieſer Zeit, Niederſchreiben des Geſehenen ſofort nachher 
und nach verſchieden langen Zwiſchenräumen, Ermahnung zu 
ſtrenger Selbſtkritik bei der Schilderung des Wahrgenommenen, 
Fingieren „beeidigter“ Ausſagen) dargelegt, in welch hohem Maße 
das Gedächtnis auch des erwachſenen gebildeten Menſchen bei 
größter Aufmerkſamkeit unzuverläſſig iſt, wie das ſubjektive Gefühl, 
nur die ſtrenge Wahrheit zu ſagen, trügen kann. Der Nachweis dieſer 
normalen pſychologiſchen Unwahrhaftigkeit wirft ein intereſſantes 
Licht auf die Unwahrheiten der Kinder, die oft fälſchlich als Lügen, 
d. h. als bewußte, einem beſtimmten Zwecke dienende Unwahrheiten 
angeſehen werden. So hat ſich denn auch die Pädagogik zuſammen 
mit der experimentellen Pſychologie dem Ausſageproblem zugewandt. 
Lobſien ſtellte an Schulkindern Verſuche an; er ließ ſie Bilder be— 
trachten und nachher niederſchreiben, was ſie geſehen haben; er be⸗ 
ſuchte mit ihnen eine Kindervorſtellung der Leſſingſchen „Minna 
von Barnhelm“ und forderte ſie nachher auf, über den 1. Aufzug 
zu berichten. Er konnte zeigen, daß die Kinderausſagen ungenau, 
dürftig und oft verfälſcht waren, daß namentlich bei jüngeren Kin⸗ 
dern, bei Mädchen mehr als bei Knaben, infolge großer Suggeſti— 
bilität viel falſche Angaben entſtanden. Dieſe kindliche Suggeſti⸗ 
bilität machte Binet zum Gegenſtande beſonderer Unterſuchungen 
an Schulkindern der Pariſer Elementarſchule. Auf einem Karton 
waren 6 Gegenſtände angebracht: eine Briefmarke, ein Sousſtück, 
eine Etikette des Warenhauſes „Bon Marche”, ein Knopf, eine 
Photographie eines Mannes in halber Figur, die Abbildung eines 
großen Menſchenhaufens. Dieſer Karton wurde jedem einzelnen 
Kinde im Zimmer des Direktors 12 Sekunden lang gezeigt. Dann 
wurde es einem Verhör unterzogen. Der Verſuchsleiter ſtellte feine 
Fragen mit der Abſicht, beſtimmte Antworten durch den (ſuggeſtiven) 
Charakter der Frage zu erzielen. Er frug nach der Farbe der Gegen— 
ſtände, nach ihrer Form, nach der Art ihrer Befeſtigung auf dem 
Karton. Dabei liefen ſehr viele falſche Ausſagen ein. 15 von 24 
Kindern bezeichneten die Farbe der Briefmarke falſch. 4 Kinder 
wollten an der ungeſtempelten Marke einen Stempel geſehen haben, 
beſchrieben ſogar ſeine Form, ſeine Stellung, nannten eine Stadt- 
bezeichnung auf dem Stempel. Die Befeſtigung des Knopfes, der 
angeklebt war, wurde 21 mal falſch angegeben. Von 40 Fragen, 
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die an jedes Kind gerichtet wurden, fanden im Durchſchnitt 11 
(27% eine falſche Antwort; das Minimum war 5, das Maximum 
14 falſche Antworten. Die Art der Fragen war verſchieden. Ein 
Teil war ſuggeſtiv indifferent, z. B.: „Wie iſt der Knopf befeſtigt?“ 
„Sieht man die Beine des Mannes auf der Photographie?“ Andere 
Fragen legten falſche Antworten nahe, z. B.: „Hat der Mann nicht 
die Beine gekreuzt?“ „Hat er nicht einen Hut auf dem Kopf?“ 
Wieder andere Fragen waren ſchon falſch geſtellt; die ganze Frage 
mußte als falſch zurückgewieſen werden, z. B.: „Hat der Mann auf 
der Photographie das rechte Bein über das linke oder das linke über 
das rechte geſchlagen?“ Es zeigte ſich natürlich, daß mit der Sug⸗ 
geſtivkraft der Frage die Zahl der Fehler wuchs, ſo daß bei der dritten 
Art von Fragen die falſchen Ausſagen über die richtigen weit über⸗ 
wogen. Binet verhörte ferner in beſonderen Verſuchen 3 Kinder zu⸗ 
ſammen und konnte nachweiſen, daß alsdann eine Beeinfluſſung 
der Kinder durcheinander in ungeahnt hohem Grade ſtattfand; eines 
der Kinder übernahm gewiſſermaßen die Führung, die anderen 
folgten ihm in ihren Ausſagen nach. Wie wichtig dieſes Ergebnis 
für das Schülerverhör iſt, braucht nicht weiter ausgeführt zu werden. 

Sehr intereſſant iſt in dieſer Hinſicht auch eine kleine Mitteilung 
von Agahd, die ich wörtlich folgen laſſe. „Ein körperlich zu jtrafen- 
des Kind erhielt vor dem Lehrpult 3 Rutenhiebe. Zeuge war eine 
Klaſſe von 52 Kindern. Nach 5 Tagen ſtellte ich folgende Fragen: 
Wer hat geſehen, daß ich F. gezüchtigt habe? 40 Kinder melden 
ſich. Wann habe ich gezüchtigt? 31 ſagen den richtigen Tag. Zu 
welcher Stunde? 26 ſagen richtig aus. Wieviel Hiebe hat er be— 
kommen? 24 richtige Antworten. Hat ſich F. bücken müſſen, ehe 
er beſtraft wurde? 12 Kinder behaupten es fälſchlich und zwar 4 
von den in den beiden vorderen Bänken ſitzenden. Über den Grund 
der Strafe erfolgten ſeitens 35 Kinder 8 verſchiedene Ausſagen.“ 

Ein anderes ſehr hübſches Beiſpiel bringt Groos nach dem Bericht 
eines Lehrers: „Eines Tages meldete dem Lehrer ein Mädchen, 
ſein Federkaſten ſei ihm in der Schule abhanden gekommen. Das 
Kind blieb bei der Behauptung, den Kaſten mitgebracht zu haben 
und bezeichnete beſtimmt die Stelle unter der Bank, wohin es ihn 
geſtellt hatte. Alle Umſitzenden beſtätigten dieſe Angaben durch die 
Ausſage, daß ſie den Kaſten an demſelben Unterrichtsmorgen an 
dieſer Stelle geſehen hätten, beteuerten aber gleichzeitig ihre Un⸗ 
ſchuld. Am nächſten Tage kam die Anklägerin mit dem vermißten 
Objekt zur Schule — es hatte ſich daheim gefunden.“ 
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Im allgemeinen läßt ſich ſagen, daß die Suggeſtibilität des 
Kindes um ſo größer zu ſein pflegt, je geringer ſeine Urteilsfähigkeit 
iſt und daß beim gleichen Kinde die Suggeſtibilität mit der geiſtigen 
Reife abnimmt. Außerdem iſt aber nicht zu leugnen, daß auch die 
angeborene Veranlagung der Kinder eine Rolle ſpielt. Das eine 
Kind führt faſt automatiſch die ihm gegebenen Suggeſtionen aus, 
das andere erweiſt ſich gegenüber fremden Beeinfluſſungen ſehr 
widerſtandsfähig. Man kann darin verſchiedene Willenstypen er— 
blicken, deren Eigenart ſich durch das ganze Leben hindurch erhalten 
kann. 

Unter den zahlreichen neueren Verſuchen, auf experimentellem 
Wege die Ausſagefähigkeit des Schulkindes genauer kennen 
zu lernen, ſteht wohl die Arbeit Sterns an erſter Stelle, obwohl auch ſie, 
wie alle Experimente in der Pſychologie der Ausſage, methodiſch zu 
manchen Bedenken Anlaß gibt. Die Berechnung der Ergebniſſe kann 
auf dieſem Gebiet nicht mit gleicher Objektivität und Exaktheit aus⸗ 
geführt werden, wie bei anderen Gedächtnisverſuchen. Stern unter⸗ 
ſuchte 47 Schüler und Schülerinnen im Alter von 7—9 Jahren; dem 
einzelnen Prüfling wurde eine Minute lang ein farbiges Bild vor— 
gehalten; er hatte das Bild (Bauernſtube mit Bewohnern) während 
dieſer Zeit aufmerkſam zu betrachten, es dann wegzulegen und nun— 
mehr aus dem Gedächtnis zuſammenhängend über den Inhalt des 
Bildes zu berichten. War er mit ſeinem Bericht zu Ende, ſo wurde 
er mit Hilfe einer Verhörliſte über das noch Fehlende vernommen; 
dieſe Verhörliſte enthielt u. a. auch 18 Suggeſtivfragen nach Ob— 
jekten, die auf dem Bilde gar nicht vorhanden waren. Die Verſuche 
ergaben manches Intereſſante. Natürlich waren die Berichtausſagen 
ſeltener falſch als die Verhörsausſagen, weil bei letzteren die Frage 
ſuggeſtiv wirkt; auf Vexierfragen wurden am meiſten falſche Aus⸗ 
ſagen gemacht. Die Perſonen des Bildes wurden mehr beachtet als 
Sachliches. Die dargeſtellte Handlung wurde richtiger geſchildert als 
Farben und Zahl einzelner Gegenſtände. In den ſpontanen Berichten 
treffen wir durchſchnittlich etwa 6% Fehler, in den Verhörsausſagen 
(ohne ſpezielle Suggeſtivfragen) 20—30 % Fehler. Die Leiſtungen 
wurden mit dem Alter immer beſſer, doch finden wir nicht eine 
ſtetige Verbeſſerung von Jahr zu Jahr, ſondern mehr einen ſchub— 
weiſen Fortſchritt, der hauptſächlich in die Jahre der Pubertätsentwick— 
lung fällt. (Bei Knaben zwiſchen 14 und 16, bei Mädchen zwiſchen 
10 und 14.) Ferner iſt ſehr bemerkenswert, daß bei den älteren Schul⸗ 
kindern die Menge des Aufgenommenen und Behaltenen im Vergleich 
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zu den jüngeren kaum mehr zunahm, während die Menge des 
ſpontan Reproduzierten noch erheblich größer wurde. Mit dem Alter 
wuchs namentlich auch die Widerſtandskraft gegen Suggeſtivfragen, 
jo daß bei den 7 jährigen Kindern jede zweite, bei den 14 jährigen 
nur jede fünfte Suggeſtivfrage erfolgreich war. Jüngere Kinder 
nannten in ihren Berichten hauptſächlich Perſonen und Objekte 
(Subſtanzſtadium), etwas ältere (vom 8. Jahre ab) berückſichtigten 
ſchon mehr auch die Handlung (Aktionsſtadium), noch ältere (vom 
9.—10. Jahre ab) waren auch imſtande, die zuſtändliche Beſchaffen⸗ 
heit der Objekte und ihre räumlichen, zeitlichen und kauſalen Be⸗ 
ziehungen zueinander zu ſchildern (Relations- und Merkmalſtadium). 
Mädchen leiſteten qualitativ weniger als Knaben; vor allem waren 
ſie ſuggeſtibler. 

Es hat ſich bei Verſuchen an Kindern gezeigt, daß die Fähigkeit 
zur richtigen und inhaltsreichen Ausſage durch Übung und Erziehung 
der Schüler ſehr wohl verbeſſert werden kann; auch läßt ſich die Sug⸗ 
geſtibilität allmählich verringern. Man ſpricht darum neuerdings von 
Ausſage pädagogik (Borſt, Oppenheim). Freilich ſind dieſem 
pädagogiſchen Bemühen ziemlich enge Grenzen gezogen. Anders 
natürlich bei der abſichtlich unwahren Ausſage, der Lüge, deren 
Bekämpfung eine der wichtigſten Aufgaben der Erziehung iſt und 
die vom Charakter, nicht vom Gedächtnis abhängt. Es iſt ohne weiteres 
verſtändlich, daß mit der Zunahme des Verſtandes Erinnerungs⸗ 
täuſchung und bewußte Lüge ſich immer ſchärfer voneinander ſon⸗ 
dern. Die bewußt unwahre Ausſage des 12jährigen Kindes iſt ethiſch 
ganz anders zu bewerten als die des 7jährigen. Allein auch noch beim 
älteren Kinde iſt Lügenhaftigkeit keineswegs immer eine dauernde 
Eigenſchaft ſeines Charakters; man hüte ſich hier vor zu peſſimiſtiſcher 
Auffaſſung. Die Jahre vor und um die Pubertät, in denen Phan⸗ 
taſie und Gefühlsleben große Veränderungen erfahren, zeitigen bis⸗ 
weilen auch eine Neigung zur Unwahrheit, zum ſelbſtgefälligen 
Schwindeln und Renommieren, die ſpäter wieder zurücktritt. Nicht 
ſo ſelten geſteht uns ein erwachſener Menſch, er habe als Schulkind 
Zeiten gehabt, wo er trotz völliger Einſicht für das Verwerfliche 
ſeines Verhaltens gern und viel gelogen habe; das Lügen war 
ſo bequem und „ging ſo leicht von der Hand“. Die allgemeine 
Unſicherheit der Gefühle und Triebregungen im Entwicklungs⸗ 
alter begünſtigt offenbar den Impuls zur Lüge, deren Aus⸗ 
ſchmückung die regere Phantaſie erleichtert. 
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Wer Kinder mit Erfolg lehren und unterrichten will, muß 
vor allem wiſſen, was er ihnen zumuten kann, was ſie in be- 
ſtimmter Zeit leiſten können. Jedermann weiß aus den Er— 
fahrungen des alltäglichen Lebens, daß die geiſtige Leiſtungs— 
fähigkeit der Menſchen ſehr verſchieden iſt; wir ſagen von einem 
Gelehrten, er habe eine „große Arbeitskraft“, von einem anderen 
„ſeine Arbeitskraft iſt nur gering“. Dies gilt nun ebenſo auch 
für das Kind. Die Pſychologie und die Pädagogik haben daher 
allen Grund, ſich mit der Frage der geiſtigen Leiſtungsfähigkeit 
als einer wichtigen Frage des praktiſchen Lebens zu befaſſen. 
Freilich iſt der Begriff ſchwer ſcharf zu umgrenzen und noch 
ſchwerer iſt es, auf dieſem Gebiete genaue Maßbeſtimmungen 
einzuführen. Immerhin iſt man doch ſchon etwas weiter— 
gekommen. In der Praxis pflegt man die geiſtige Leiſtungs⸗ 
fähigkeit eines Menſchen etwa danach zu beurteilen, was er 
in einer beſtimmten Zeit an Arbeit zu leiſten vermochte. Die 
Prüfungen der Schule dienen ja zum Teile dem gleichen Zwecke. 
Freilich geben ſie, ſo wie ſie heute noch vorherrſchen, mehr über 
die Kenntniſſe als über die eigentlichen Fähigkeiten Aufſchluß; 
vor allem ermöglichen ſie im allgemeinen keine Einſicht in die 
geſamte Arbeitskraft eines jungen Menſchen. Glänzende Kenntniſſe ge- 
währen keine Garantie für große geiſtige Leiſtungsfähigkeit; ſie werden 
bisweilen in ihrem Werte herabgedrückt, wenn ihnen Mängel 
zur Seite ſtehen, z. B. Unfähigkeit, das gedächtnismäßig Erlernte 
praktiſch zu verwerten, Unſtetigkeit bei der Arbeit, raſche Erlahmung 
der Arbeitsluſt, geringe Ausdauer bei einem beſtimmten Stoffe. 
Es iſt eine alte Klage, daß die Schulexamina kein ſicheres Urteil 
über das Können eines Schülers ermöglichen. „Nicht der mehr 
oder minder zufällige Inhalt der Erfahrungen iſt für die Geſtaltung 
der geiſtigen Perſönlichkeit das wahrhaft Maßgebende, nicht die 
Beſetzung ſeiner Erinnerungszellen' mit dieſen oder jenen Er⸗ 
innerungsbildern, ſondern die ganze Art und Weiſe, in welcher er 
die Lebensreize in ſich verarbeitet.“ (Kraepelin.) 

Wie ſollen wir es nun aber anfangen, um die geiſtige Leiſtungs⸗ 
fähigkeit eines Kindes genau kennen zu lernen? Eine allgemeine 
Löſung dieſer Aufgabe iſt überhaupt nicht möglich; dazu iſt der 
Begriff der Leiſtungsfähigkeit ein viel zu komplexer und vor allem 
ſind die höchſtwertigen geiſtigen Betätigungen (z. B. die Arbeit 
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des Denkers und Dichters) einer meſſenden Behandlung überhaupt 
nicht zugänglich. So ſehr dies zu bedauern iſt, ſo darf es uns doch 
nicht entmutigen, wenn wir dem Problem mit den Methoden der 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchung auf den Leib rücken wollen. Es 
handelt ſich darum, wie wir eine gewiſſe, in einer genau bekannten 
Zeit geleiſtete Arbeit auf einen Zahlenwert bringen können. Dies 
iſt im allgemeinen nur dann möglich, wenn die geiſtige Leiſtung 
ſich aus gleichartigen Einzelleiſtungen zuſammenſetzt, die man zählen 
kann. Es handelt ſich hierbei alſo um einfache, unter ſich gleich⸗ 
artige Leiſtungen, z. B. Addieren einſtelliger Zahlen, die in einem 
Hefte untereinander ſtehen (ſ. unten), Auswendiglernen ſinnloſer 
Silben von beſtimmtem Bau (zwiſchen zwei Konſonanten ein Vokal, 
dab, mer, fod, ſ. oben) oder von Zahlenreihen, Zählen von Buch⸗ 
ſtaben in einem deutſchen oder fremdſprachlichen Text, Zählen von 
Ziffern, von Gruppen von Buchſtaben oder Ziffern, Durchſtreichen 
von beſtimmten Buchſtaben in einem Texte, Korrekturleſen mit Be⸗ 
richtigung der Fehler u. a. m. Allen dieſen Methoden iſt alſo ge- 
meinſam, daß es ſich dabei um die fortlaufende Leiſtung unter ſich 
gleichartiger Einzelarbeiten handelt, die unter Anwendung genauer 
Zeitmeſſung vonſtatten geht; es iſt damit die Möglichkeit gegeben, 
die Leiſtungsfähigkeit in der Zeiteinheit quantitativ 
und meiſtens auch qualitativ (Fehlerzahl!) feſtzuſtellen. Ich 
greife von den zahlreichen Methoden eine heraus, mit der ich ſelbſt 
viel gearbeitet habe, die Methode des fortlaufenden Addierens ein— 
ſtelliger Zahlen in den Rechenheften Kraepelins. Die Verſuche 
werden in folgender Weiſe angeſtellt: In einem ruhigen Zimmer, 
von dem ſtörende Reize ferngehalten werden können, ſitzt der Prüf- 
ling vor ſeinem Rechenheft, in dem die Ziffern in folgender Weiſe 
angeordnet ſind: jede Seite enthält 10 Reihen ſenkrecht untereinander 
ſtehender Ziffern; jede Reihe beſteht aus 36 Ziffern, von denen 
immer 2 miteinander addiert werden müſſen; die Summe wird 
unter Weglaſſung der Zehner je zwiſchen die beiden addierten 
Ziffern ſeitlich angeſchrieben. Eine geräuſchlos gehende Uhr befindet 
ſich im Verſuchszimmer; ſie gibt jede Minute ein Glockenſignal. 
Nach Anweiſung des Verſuchsleiters beginnt der Prüfling bei einem 
beſtimmten Glockenſignal mit dem möglichſt raſchen Addieren der 
untereinander ſtehenden Ziffern und fährt in dieſer Arbeit un⸗ 
unterbrochen ſo lange fort, als der Verſuch nach der Verabredung 
dauern ſoll; ſo oft das Glockenſignal ertönt, macht er bei der Ziffer, 
bei der er eben ſteht, einen kleinen wagerechten Strich. Dauert der 
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Kraepelins Rechenmethode. 
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2) Leiſtung der zweiten Minute. 


1) Leiſtung der erſten Minute. 
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Verſuch z. B. 10 Minuten, ſo wird aljo 10 Minuten lang unentwegt 
gerechnet, alle Minuten ein Signal gemacht; am Schluß wird dann 
das Geleiſtete berechnet, indem man die Geſamtſumme der Addi⸗ 
tionen jedes Verſuchstages und die Minutenleiſtung getrennt be- 
handelt, außerdem die Zahl der Fehler in jeder Minute feſtſtellt. 
So gewinnen wir alſo Zahlenwerte für die Geſamtleiſtung in der 
Verſuchszeit, für die Leiſtung innerhalb der einzelnen Minuten und 
für die Richtigkeit der Arbeit, geprüft an der Fehlermenge. Letztere 
muß bei Kindern mitberückſichtigt werden (bei Erwachſenen iſt ſie 
im allgemeinen gering), da bei ihnen bisweilen, um mit Fritz Reuter 
zu reden, die „Fixigkeit“ und die „Richtigkeit“ auseinanderweichen. 
Natürlich ergibt die Arbeitsgeſchwindigkeit und Arbeitszuverläſſig⸗ 
keit eines Kindes auf einem beſtimmten Gebiete noch keinen An⸗ 
haltspunkt dafür, daß es ſich auf anderen Gebieten gerade ſo verhalte. 
Es iſt ſehr wohl möglich, daß ein Kind, das ſchnell rechnet, langſam 
auswendig lernt und umgekehrt. 

Stellt man nun die Minutenleiſtungen beim fortlaufenden 
Addieren graphiſch dar, ſo erhält man eine (bei verſchiedenen Kindern 
verſchiedene) unregelmäßig verlaufende Kurve. Die Summe und 
die Qualität des Geleiſteten iſt keineswegs in jeder Minute die 
gleiche, vielmehr treten eigenartige Schwankungen auf; bald geht 
die Kurve in die Höhe, bald fällt ſie ab, ſo daß die Kurve einer ein⸗ 
ſtündigen oder halbſtündigen Addierarbeit ein zunächſt unverſtänd⸗ 
liches, unregelmäßiges Ausſehen hat. Es iſt nun vor allem Kraepelin 
durch unzählige planmäßige Verſuche gelungen, darzulegen, unter 
welchen Einflüſſen dieſe Kurve bei dem geiſtigen Arbeiter zuſtande 
kommt. Kraepelin wurde bei der Analyſe der Arbeitskurve zur 
Aufſtellung einer Anzahlſeeliſcher Grundeigenſchaften 
gebracht, die in ihrer gegenſeitigen Einwirkung aufeinander den Ab- 
lauf der geiſtigen Arbeit beſtimmen. Dieſe perſönlichen Grund⸗ 
eigenſchaften ſind: 

1. Die Übungsfähigkeit. Betrachtet man die Zahlen 
der in der Zeiteinheit gelieferten Additionen, ſo bemerkt man, daß 
die Arbeitsleiſtung meiſtens anfänglich ſteigt; noch mehr tritt dies 
zutage, wenn man die Anfangsleiſtungen an verſchiedenen einander 
folgenden Tagen vergleicht. Dieſe Zunahme beruht auf dem Einfluß 
der Übung, die ja bekanntlich jede Form körperlicher und geiſtiger 
Arbeit erleichtert und beſchleunigt. Die Übung iſt eine Unterform 
des Gedächtniſſes; es handelt ſich bei ihr nicht um das; Behalten 
einzelner Geſchehniſſe, ſondern um die Erleichterung einer ganzen 
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Richtung der Betätigung. Übungsfähig iſt, weſſen Arbeitsleiſtung 
unter dem Einfluß der Übung wächſt. 

Aus den Unterſuchungen Meumanns geht hervor, daß „alle 
Übung einer beſtimmten pſychiſchen Funktion eine Mitübung 
anderer verwandter pſychiſcher Funktionen bedingt“. „Wer ſich 
in optiſchen oder akuſtiſchen Beobachtungen übt, ſteigert damit zu— 
gleich ſeine allgemeine Beobachtungsgabe. Wer feine Konzen- 
tration an gedächtnismäßigem Einprägen übt, ſteigert ſeine 
Konzentrationsfähigkeit uſw.“ 

Im allgemeinen gilt ferner der Satz, daß, wer auf einem Ge— 
biete des geiſtigen Arbeitens ſehr übungsfähig iſt, auch bei anderen 
Aufgaben unter dem Einfluß der Übung eine raſche Zunahme der 
Arbeitsgeſchwindigkeit bietet. Die Übungsfähigkeit iſt einer zahlen⸗ 
mäßigen Beſtimmung zugänglich; man mißt ſie z. B., indem man 
den Fortſchritt der Anfangsleiſtungen von Tag zu Tag (beim täglich 
vorgenommenen fortlaufenden Addieren) beſtimmt. Natürlich iſt der 
Übungszuwachs um ſo geringer, je größer die ſchon erreichte Übung 
iſt. Allein auch oft geübte Tätigkeiten, wie Zahlenzuſammenzählen, 
ſind einer Leiſtungsverbeſſerung durch Übung noch fähig. 

2. Unterläßt man dieſe Addierarbeit längere Zeit, ſo geht die 
Übung auf dieſem Gebiet allmählich wieder verloren; das Tempo, 
in dem dieſes Verlorengehen ſtatthat, iſt bei verſchiedenen Menſchen 
ſehr verſchieden. Je nach der Größe des Übungsverluſtes ſpricht 
man von größerer oder geringerer Ubungsfeſtigkeit; auch 
dieſe ſeeliſche Eigenſchaft ſpricht bei der Geſtaltung der „Arbeits 
kurve“ mit; auch ſie iſt einer zahlenmäßigen Beſtimmung wohl 
zugänglich. 

3. Neben der Übungsfähigkeit iſt die Er müdbarkeit die 
wichtigſte Eigenſchaft der Seele; von ihr hängt die geiſtige Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Menſchen in erſter Linie ab. Sie iſt bei verſchiedenen 
Perſonen ſehr verſchieden groß. Das kleine Kind iſt außerordentlich 
ermüdbar; mit den Jahren nimmt die körperliche und geiſtige Er- 
müd barkeit immer mehr ab. In der Regel, wenn auch nicht ausnahms⸗ 
los, gehen Übungsfähigkeit und Ermüdbarkeit Hand in Hand; wer 
ſehr übungsfähig iſt, pflegt auch ſehr ermüdbar zu ſein. Die Lehre 
von der Ermüdung des Schulkindes ſoll unten in einem beſonderen 
Kapitel im Zuſammenhang erörtert werden. 

4. Eine andere perſönliche Eigenſchaft, gewiſſermaßen das Gegen— 
ſtück der Ermüdbarkeit, iſt die Erholungsfähigkeit; ein 
Maß ihrer Größe im Einzelfalle iſt die Zeit, die zum Ausgleich der 
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Ermüdungswirkungen erforderlich iſt (Leiſtungsverbeſſerung nach 
verſchiedenen Pauſen). Sie ſteht keineswegs in einem beſtimmten 
Verhältnis zur Ermüdbarkeit; nicht jeder, der raſch ermüdet, erholt 
ſich auch raſch wieder. 

5. Betrachtet man die Arbeitskurve eines Menſchen genauer, ſo 
bemerkt man, daß bisweilen in den erſten Minuten jedes Verſuchs⸗ 
tages und nach jeder Pauſe die Leiſtung hoch iſt, um dann ſehr 
raſch abzufallen und weiterhin annähernd horizontal oder anfänglich 
leicht ſchräg anſteigend, weiterhin abſteigend zu verlaufen. Dieſer 
anfängliche Hochſtand wird von Kraepelin auf die vermehrte 
Willensſpannung im Beginn der Arbeit zurückgeführt und 
als Antriebswirkung bezeichnet. Die Größe dieſes Wertes 
iſt ebenfalls etwas durchaus Individuelles, iſt mit ein Kennzeichen 
der perſönlichen Arbeitsweiſe. 

6. Von der Ablenkbarkeit und Gewöhnungs⸗ 
fähigkeit iſt ſchon bei der Erläuterung der Aufmerkſamkeit des 
Schulkindes die Rede geweſen. Endlich iſt noch einer pſychiſchen 
Eigenſchaft Erwähnung zu tun, die für die Geſtaltung der fort- 
laufenden Arbeit ebenfalls von Bedeutung iſt, der Anregbar— 
keit, d. h. der Fähigkeit, bei der Arbeit allmählich in Gang zu 
kommen, „warm zu werden“, in Eifer zu geraten. Bei ihr ſpielt die 
gemütliche Stellungnahme des Arbeitenden, das Intereſſe, das er 
an der Arbeit nimmt, eine erhebliche Rolle. Auch ſie iſt einer gewiſſen 
zahlenmäßigen Beſtimmung zugänglich. 

Durch jahrelange Unterſuchungen Kraepelins und ſeiner Schüler 
iſt es gelungen, den Einfluß, den dieſe einzelnen perſönlichen Grund⸗ 
eigenſchaften auf den Gang der geiſtigen Arbeit ausüben, klar⸗ 
zulegen und einer exakten Meſſung zu unterziehen. Damit war die 
Vorarbeit für die Inangriffnahme eines der wichtigſten und intereſſan⸗ 
teſten Probleme der Pſychologie getan: für die wiſſenſchaftliche 
Analyſe all der Vorgänge des kindlichen Seelenlebens, die mit der 
geiſtigen Ermüdung und Erſchöpfung zuſammenhängen. Von dieſen 
ſoll nunmehr die Rede ſein. 


Die Lehre von der Ermüdung der Schulkinder. 


Vorbemerkungen. Das Wort Ermüdung wird in der 
Sprache des täglichen Lebens oft in einem etwas anderen Sinne 
gebraucht, als in der Wiſſenſchaft. Der Laie verwechſelt nicht ſelten 
Müdigkeit mit Ermüdung. Ermüdung iſt ein objektiver Zuſtand 
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unſeres Körpers, namentlich unſeres Gehirns, Müdigkeit dagegen 
ein ſubjektives Gefühl. In der Regel iſt die Müdigkeit das Warnungs⸗ 
ſignal, daß der Körper ermüdet iſt, ſie geht alſo der Ermüdung 
voraus oder auch parallel. Allein doch nicht ausnahmslos; es gibt 
eine Müdigkeit ohne Ermüdung (z. B. nach einer gut durchſchlafenen 
Nacht iſt man morgens anfangs ſehr müde, aber nicht ermüdet; man 
kann Müdigkeit durch Vorſtellungen erzeugen, etwa in der Hypnoſe; 
es gibt eine pathologiſche Müdigkeit bei Hyſteriſchen ohne jede 
vorangegangene Tätigkeit; ſie kann ſuggeſtiv beſeitigt werden). 
Ebenſo gibt es eine hochgradige Ermüdung ohne jede Müdigkeit. 
Dies iſt wohl bekannt; nach ſtarker Anſtrengung, etwa vielſtündigem 
Marſchieren können wir oft nicht einſchlafen; ein bekanntes Zeichen 
der Erſchöpfung und Überanſtrengung iſt die Schlafloſigkeit; wir 
können ferner, wenn es ſein muß, die ſich einſtellende Müdigkeit 
durch Willensanſtrengung überwinden, gewiſſermaßen das Warnungs⸗ 
ſignal der Müdigkeit überhören, z. B. vor einem Examen; und 
wenn wir dann nachher das Lager aufſuchen, meidet uns der Schlaf. 
Erſchöpfungsſeelenſtörungen zeichnen ſich meiſt durch hartnäckige 
Schlafloſigkeit aus. Dieſe Tatſachen zwingen uns alſo, zwiſchen 
dem ſubjektiven Gefühl und dem objektiven Kräftezuſtand ſtreng 
zu unterſcheiden. Aus der Verwechſlung von Müdigkeit und Cr- 
müdung entſteht manche Unklarheit bei der Beurteilung der ganzen 
Ermüdungslehre. Die Ermüdung, deren höheren Grad wir Er⸗ 
ſchöpfung nennen, kann nur durch Ruhe und gute Ernährung be— 
ſeitigt werden, alles andere taugt nichts; die Müdigkeit können wir 
auf verſchiedene Weiſe bekämpfen, z. B. durch Anſpornung des 
Ehrgeizes, durch Erweckung des Intereſſes bei gutem Unterricht, 
durch Wechſel des Arbeitsſtoffes. Langeweile macht müde, aber 
ermüdet nicht. Gewiſſe Grundtatſachen der modernen Phyſiologie 
müſſen hier kurz erwähnt werden. Man nimmt an, daß die Ermüdung 
durch Verbrauch der im Körper vorhandenen chemiſchen Kraft— 
quellen und durch Bildung giftiger Stoffe bei der Arbeit zuſtande 
komme. Sie iſt ſtets ein Allgemeinzuſtand des ganzen Organismus. 
Bei der körperlichen Arbeit ermüdet der ganze Menſch, auch ſein 
Geiſt, und ebenſo ſetzt die geiſtige Arbeit auch die körperliche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit herab. Es iſt alſo ein völliger Irrtum, zu glauben, daß eine 
Stunde körperlicher Arbeit (Turnen, Fechten, Schwimmen, Berg⸗ 
ſteigen uſw.) nach der geiſtigen Arbeit objektive Erholung ſei; im 
Gegenteil: dieſe körperliche Arbeit ſteigert noch die durch die geiſtige 
Leiſtung entſtandene Ermüdung. Die Erfahrung des täglichen Lebens 
ANUG 213: Gaupp, Pſychologie des Kindes. 8 
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ſcheint dieſer Lehre zu widersprechen; wir fühlen uns, wenn wir 
durch geiſtige Arbeit ermüdet ſind, nach einem einſtündigen Spazier⸗ 
gang oder auch nach einer Turnſtunde friſcher. Allein das Gefühl 
der Erfriſchung iſt kein objektiver Maßſtab der eingetretenen Er⸗ 
holung, es täuſcht uns über den Fortſchritt der Ermüdung hinweg. 
Nur die Ruhe, namentlich der Schlaf ſind imſtande, die Ermüdung 
zu beſeitigen. Selbſt wenn wir uns bei Tage gar nicht anſtrengen, 
geradezu faulenzen, ermüden uns doch die gewöhnlichen täglichen 
Lebensreize ſo, daß wir des nächtlichen Schlafes bedürfen, wenn 
wir nicht in Erſchöpfung verfallen ſollen. Schlafloſigkeit iſt der 
gefährlichſte Feind unſerer Geſundheit, weil ſie den Ausgleich der 
Ermüdung verhindert. Die Beſeitigung der Ermüdung, die wir 
Erholung nennen, hat ebenfalls neben dem objektiven Vorgang der 
Kraftzufuhr eine ſubjektive Begleiterſcheinung, das Gefühl des 
Sich⸗Erholens. Auch hier ſchafft die Verwechſlung der beiden Er⸗ 
ſcheinungen im Sprachgebrauch manche Verwirrung. 

Die Folge der Ermüdung iſt eine allgemeine Abnahme der 
Leiſtungsfähigkeit nach Menge und Güte der Arbeit. Die Muskel- 
kraft nimmt ab, die Sicherheit der Bewegungen leidet. Die Auf- 
faſſung der äußeren Reize verſchlechtert ſich, illuſionäre Vorgänge 
(3. B. Fehler beim Leſen) ſchleichen ſich ein; der Gedankengang 
verflacht ſich, die gewohnheitsmäßigen Gedankenfolgen werden 
häufiger, der Ermüdete bewegt ſich gerne in ausgetretenen Bahnen, 
die Aufmerkſamkeitsſpannung läßt nach, die Merkfähigkeit nimmt ab, 
alles Lernen iſt vergeblich, es haftet nichts mehr im Gedächtnis; 
die Ablenkbarkeit wächſt, es tritt Zerſtreutheit auf; der Schüler 
„ſpielt“ während des Unterrichts. Bei der fortlaufenden geiſtigen 
Arbeit nimmt die Geſchwindigkeit und Güte der Leiſtung ab. End⸗ 
lich leidet auch die Stimmung; der Ermüdete wird reizbar, übel- 
gelaunt, neigt zu heftigen Reaktionen im Arger (Wegfall der Hem⸗ 
mungen), er iſt weniger Herr ſeiner Ausdrucksbewegungen; eine 
gewiſſe zielloſe Bewegungsunruhe tritt bisweilen infolge Wegfalls 
der zerebralen Hemmungen auf, die namentlich das Einſchlafen 
ſehr erſchweren kann. Manche Ungezogenheit jüngerer und älterer 
Kinder iſt in Wirklichkeit nichts anderes als Ermüdungserſcheinung. 

Die Ermüdbarkeit iſt nun eine der wichtigſten Eigen⸗ 
ſchaften der perſönlichen Eigenart. Sie iſt bei verſchiedenen 
Menſchen außerordentlich verſchieden; iſt ſie dauernd eine auffällig 
große, ſo verrät ſie eine abnorme Veranlagung und gefährdet die 
normale geiſtige Entwicklung ſelbſt bei guter intellektueller Begabung. 
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Darum iſt auch das Problem der Meſſung der Ermüdbar- 
keit eines Menſchen von allergrößter praktiſcher Bedeutung und 
rechtfertigt die unendliche Mühe, welche ſich die moderne Experi⸗ 
mentalpſychologie gegeben hat, ein Maß für die perſönliche Er⸗ 
müdbarkeit zu finden. Weil das ſubjektive Gefühl der Müdigkeit 
kein brauchbarer Index für den Ermüdungszuſtand iſt, wie oben ſchon 
dargelegt wurde, jo galt es, andere, objektive Methoden zu finden. 

Die Wege, die zur Meſſung der Ermüdung betreten 
wurden, ſind zahlreich; manche haben ſich als trügeriſch erwieſen, 
andere ſind zwar gangbar, aber mühſam und zur Anwendung 
im täglichen Leben wenig geeignet; allen haften gewiſſe Mängel 
und Einſeitigkeiten an. Trotzdem kommt ihnen ein gewiſſer Wert 
zu, der freilich ſehr verſchieden iſt. Die Tatſache, daß jede Ermüdung 
eine allgemeine iſt, daß die geiſtige Arbeit auch die körperlichen Kräfte 
ſchädigt, hat zu dem Verſuch geführt, mittels eines Muskelkraft⸗ 
meſſers (Dynamometer, Ergograph) die verſchiedenen Grade der 
Ermüdung zu meſſen. Moſſo, Kemſies u. a. glaubten ſo den Er⸗ 
müdungswert verſchiedener Arbeiten zahlenmäßig beſtimmen zu 
können, und man hat an die erhaltenen Ergebniſſe die weittragendſten 
Schlußfolgerungen geknüpft. Leider hat die Nachprüfung gezeigt, 
daß die Verhältniſſe keineswegs leicht überſehbar und einfach ſind. 
Ein ſtrenger Parallelismus zwiſchen der Abnahme der Muskel⸗ 
leiſtung und dem Fortſchreiten der geiſtigen Ermüdung ließ ſich nicht 
feſtſtellen, ſo daß die Methode gerade für die Zwecke der Schule als 
ungeeignet bezeichnet werden muß. Faſt das gleiche gilt von den 
aufſehenerregenden Unterſuchungen Griesbachs. Er hat ſich 
mit dem Problem der exakten Ermüdungsmeſſung lange und ein- 
gehend beſchäftigt und folgende Methode angewandt: Er ging von 
dem Satze aus: die Ermüdung des Gehirns ſetzt die Empfindlichkeit 
der Haut herab. Verſteht man mit Fechner unter „Raumſchwelle“ 
die kleinſte Entfernung zweier gleichzeitig die Haut treffender punkt⸗ 
förmiger Berührungen, die eben noch eine geſonderte Wahrnehmung 
der zwei Reize ermöglicht, ſo lehrt die Erfahrung, daß dieſe Ent— 
fernung im allgemeinen um ſo kleiner iſt, je ſchärfer die Aufmerk— 
ſamkeit der Verſuchsperſon iſt. Die Größe der Taſtkreiſe hängt 
alſo für jede Hautſtelle hauptſächlich von der geiſtigen Friſche, der 
Energie der Aufmerkſamkeit ab.!) Je mehr nun die Aufmerkſamkeit 

1) Griesbach führte die Zunahme der Schwellenwerte nicht allein 


auf den Nachlaß der Aufmerkſamkeit zurück, ſondern dachte auch an direkte 
phyſiologiſche Veränderungen der Blutzirkulation in der Haut u. a. 
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ermüdet, deſto größer werden die Taſtkreiſe, d. h. die minimalen 
Entfernungen der beiden Spitzen des Taſterzirkels, die, gleichzeitig 
auf die Haut aufgeſetzt, noch zwei geſonderte Empfindungen geben. 
Das Maß der Ermüdung war alſo die zahlenmäßig beſtimmte Ver⸗ 
größerung der Raumſchwelle im Vergleich zu der Größe im friſchen 
Zuſtand. Als Prüfungsorte diente einmal die Stirnhaut und andere 
Teile des Geſichts, das Rot der Lippen, ſodann der Daumenballen 
der rechten Hand und die Kuppe des rechten Zeigefingers. Gries⸗ 
bach hat mit dieſer Methode zahlreiche Perſonen unterſucht, Schüler 
verſchiedenen Alters und verſchiedener Inſtitute, ferner junge 
Arbeiter, und bei ihnen den Einfluß geiſtiger und körperlicher Arbeit 
auf die Raumſchwelle ſtudiert. Seine Ergebniſſe riefen großes 
Aufſehen hervor und werden auch heute noch in der Pſychologie 
und Pädagogik viel zitiert. Er glaubte bereits eine Skala von Unter⸗ 
richtsfächern aufſtellen zu können, die nach ihrer Ermüdungswirkung 
geordnet waren, und hielt ſich für berechtigt, zu praktiſchen Anderungen 
des Schulbetriebes aufzufordern. Leider hat die Nachprüfung die 
Griesbachſchen Ergebniſſe nicht völlig beſtätigt. Wenn auch nicht 
zu bezweifeln iſt, daß die Ermüdung im allgemeinen die Raum⸗ 
ſchwelle vergrößert, ſo ergaben doch ſorgfältige Nachunterſuchungen, 
daß ein ſtrenger Parallelismus zwiſchen Ermüdungsfortſchritt 
und Vergrößerung der Taſtkreiſe nicht vorhanden iſt, ſo daß alſo 
exakte Zahlenwerte nicht gewonnen werden können. Ahnliches gilt 
von anderen Verſuchen, die Abnahme der Empfindlichkeit eines 
Sinnesorganes oder des Zeitſinns zum Gradmeſſer der Ermüdung 
zu machen. 

So iſt man neuerdings mehr zu anderen Methoden über⸗ 
gegangen, die geiſtige Ermüdung zu meſſen. Da es fraglich bleiben 
mußte, ob ſich der Grad der geiſtigen Ermüdung überhaupt in 
rein phyſiologiſchen Vorgängen getreu widerſpiegelt, ſo wandte 
man als Maßſtab geiſtige Arbeiten an. Schon 1879 hatte Sikorsky 
den Verſuch gemacht, die Ermüdung von Schulkindern dadurch zu 
meſſen, daß er am Anfang und Ende einer Schulſtunde Diktate an⸗ 
fertigen ließ und die gemachten Fehler berechnete; er konnte feſt⸗ 
ſtellen, daß dieſe unter dem Einfluß der Schulermüdung erheblich 
(bis zu 33% zunahmen. Noch größere Ermüdungswirkungen hat 
Friederich bei ſeinen Verſuchen an Schulkindern erhalten. 
1891 ſtellte Burgerſtein die Arbeitskurve einer Schulſtunde 
experimentell dar, indem er Rechenaufgaben löſen ließ und unter⸗ 
ſuchte, welche Einbuße die Qualität dieſer Arbeit im Laufe einer 
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Stunde erfuhr; er berechnete die am Ende der Schulſtunde im Ver- 
gleich zu ihrem Beginn auftretenden Verbeſſerungen und Rechen— 
fehler. Kraepelin hat die ſchon oben genauer geſchilderte Methode 
der fortlaufenden geiſtigen Arbeiten (Addieren einſtelliger Zahlen, 
Zählen und Durchſtreichen beſtimmter Buchſtaben in einem Texte, 
Erlernen ſinnloſer Silben uſw.) beſonders auf das Ermüdungs⸗ 
problem angewandt und allmählich eine beſtimmte Verſuchsanord— 
nung ausgearbeitet, die bei ſorgfältiger Berückſichtigung aller in 
Betracht kommenden Einflüſſe und aller Fehlerquellen zuverläſſige 
Zahlenwerte für den Grad der Ermüdung gibt. Ritter will auch 
mit anderen Methoden (Ebbinghausſche Kombinationsmethode, Ge— 
dächtnismethode u. a.) brauchbare Ergebniſſe erhalten haben. 

Die Reſultate all der zahlreichen Verſuche, die natürlich noch 
vielfacher Nachprüfung und Ergänzung bedürfen, ſind bereits recht 
bemerkenswert. Es hat ſich gezeigt, daß ſchon eine mit Aufmerk— 
ſamkeit mitgemachte Schulſtunde den Schüler viel mehr ermüdet, 
als man in pädagogiſchen Kreiſen angenommen hatte. Die zwiſchen 
die Schulſtunden eingeſchobenen Pauſen erwieſen ſich meiſt als zu 
kurz, um auch nur den größeren Teil der Ermüdung wieder zu be— 
ſeitigen, wenn der Unterricht länger gedauert hatte; dagegen 
ſind kürzere Pauſen nach kurzer Arbeit zweckmäßiger als 
längere, weil bei erſteren der fördernde Einfluß der Anregung (des 
„Warmgewordenſeins“ bei der Arbeit) nicht verloren geht. Die 
Schwierigkeit des Unterrichtsſtoffes beſtimmt ſeinen Ermüdungs⸗ 
wert, während dem früher geprieſenen Arbeitswechſel nur dann ein 
Erholungswert zukommt, wenn die zweite Arbeit leichter als die 
erſte iſt. Die ſubjektive Erleichterung, die wir beim Arbeitswechſel 
empfinden, führt nur zu einer vorübergehenden und wenig bedeuten⸗ 
den Verbeſſerung der Leiſtung („Stimmungswirkung“). Die Be⸗ 
hauptung Richters, daß die geiſtige Arbeit der Schulkinder wenig 
Ermüdung bringe, weil im Wechſel ſelbſt die Erholung liege, iſt alſo 
durch die Verſuche als unrichtig erwieſen worden; ſie darf künftig 
in der Pädagogik nicht mehr vorgebracht werden. Turnen ermüdet 
das Schulkind ſehr, anſchauliche Unterrichtsfächer tun dies weniger 
als der ſprachliche Unterricht oder als die Mathematik. Die ſchwie— 
rigſten Fächer gehören an den Beginn des Schultages, die leichteſten 
an ſein Ende. Eine Schulſtunde von 60 Minuten iſt bereits zu lang. 
Ruhe und Eſſen in den Pauſen ſind förderlicher als Herumtollen 
im Hof und Garten. Da, wie Kraepelin einleuchtend ausführt, gute 
und anregende Lehrer auch beim ermüdeten Kinde das Intereſſe 
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und damit die Aufmerkſamkeit wachzuhalten vermögen, ſo können 
ſie das Kind mehr ermüden, als langweilige, bei denen das „Sicher— 
heitsventil der Unaufmerkſamkeit“ einer Übermüdung des Kindes 
vorbeugt. Darum ſind auch ängſtliche, gewiſſenhafte, ehrgeizige 
Kinder durch die Anforderungen der Schule weit mehr gefährdet als 
gemütsruhige, gleichmütige. Wenn Mädchen den gleichen Anforde— 
rungen wie Knaben ausgeſetzt werden, ſo leiden ſie unter der Schule 
mehr als Knaben, da ſie bei ihrer größeren Gemütserregbarkeit, 
ihrem meiſt auch größeren Ehrgeiz ſich leichter überanſtrengen. Nir⸗ 
gends findet ſich Überarbeitung ſo häufig, als bei den Inſaſſen der 
Lehrerinnenſeminarien. Kraepelin bringt in ſeiner leſenswerten 
Abhandlung „Zur Überbürdungsfrage“ die Mitteilung, daß in einem 
badiſchen Lehrerſeminar die Unterrichtsſtunden und Arbeitszeiten 
von morgens 5½ —12 und nachmittags von 2—9 Uhr dauerten. 
Daß ein derartiger Stundenplan eine ſinnloſe Übermüdung bedeutet, 
wenn er eingehalten wird, liegt auf der Hand. 

Die wiederholt unternommenen Verſuche, den Ermüdungswert 
der verſchiedenen Schulfächer im einzelnen zu beſtimmen, ſollen 
hier übergangen werden, zumal ſie zum Teil, wie z. B. die von 
Kemſies, mit unzulänglicher Methode angeſtellt wurden. Es iſt aber 
zweifellos eine Aufgabe der Zukunft, durch zahlreiche Unter⸗ 
ſuchungen an Schülern verſchiedenen Alters feſte Grundlagen für 
eine wirklich pſychologiſch begründete Ordnung des Stundenplanes 
zu ſchaffen. Möglicherweiſe läßt ſich dann auch einmal der Gedanke 
Kraepelins verwirklichen, die einzelnen Klaſſen einer großen Schule 
nach der Ermüdbarkeit der einzelnen Schüler zu gliedern. Jeden⸗ 
falls wird es ſich die Schule gefallen laſſen müſſen, daß die Zunahme 
der pſychologiſchen Einſicht eine Umwandlung des praktiſchen 
Schulbetriebes nach ſich zieht, mag auch bis heute die Abneigung 
mancher Schulmänner älterer Richtung gegen die junge Experi⸗ 
mentalpſychologie noch ſo groß ſein. 

Unter den zahlreichen Methoden, die geiſtige Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Schulkindes genauer kennen zu lernen, verdient 
noch eine beſonders hervorgehoben zu werden, die ſich auch in 
Lehrerkreiſen einer gewiſſen Beliebtheit erfreut: die ſogenannte 
Kombinationsmethode von Ebbinghaus (von Elſen⸗ 
hans richtiger „Ergänzungsmethode“ genannt). Hier handelt es ſich 
nicht um die möglichſt raſche Wiederholung einfacher, unter ſich gleich- 
artiger, monotoner und ganz leichter Aufgaben, wie beim fort- 
laufenden Addieren; vielmehr geſtattet die Methode auch die Prüfung 
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einer freieren und etwas ſchwierigeren geiſtigen Tätigkeit. Die Auf- 
gabe beſteht darin, aus verſchiedenen, zunächſt zuſammenhangs⸗ 
loſen Satzteilen ein ſinnvolles Ganzes zu kombinieren. In einem 
Proſatexte ſind bald hier, bald dort einzelne Worte und Silben oder 
Buchſtabengruppen ausgelaſſen, der Text iſt alſo gewiſſermaßen 
durchlöchert. Der Schüler hat nun die Aufgabe, in einer beſtimmten 
Zeit, etwa in 5 Minuten die Lücken möglichſt ſchnell und ſinnvoll 
zu ergänzen. Jede ausgelaſſene Silbe iſt durch einen Strich an— 
gedeutet. Beiſpiel eines ſolchen durchlöcherten Textes (für untere 
Klaſſen): Gullivers Reifen. Nach langer Wand — — in dem fremden 


Lande fühlte ich — fo ſchwach, daß ich — — Ohn— nahe war. 
Bis — Tode —mattet ſ— ich ins Gras nieder und — bald ein, feſter 
als —mals in — — Leben. Als ich erw——, war der Tag längſt 


— gebrochen; die S——itrahlen ſchienen — ganz unerträglich ins 
——, da ich auf — Rücken —. Ich wollte auf — — aber ſonderbarer⸗ 
weiſe konnte ich — Glied rühren; ich f— — mich wie —lähmt. Ver⸗ 
wundert bl— — ich um mich, da entdeckte —, daß — — Arme 
und B— — ja ſelbſt meine damals ſehr l— — und dicken Haare 
mit Schnüren und Bin — an Pflöcke — —ſtigt waren, welche feſt in 
der Erde — — uſw. 

Ein anderes, etwas ſchwierigeres Beiſpiel für obere Klaſſen: 
Belagerung Colbergs 1807. Gleich des näch — Tages ſtellte ſich — 


neue Kommandant, Major von Gneiſenau, der Gar — — als ihren 
jetzigen Anf— — vor, und d— —. Feierl— begleitete er — einer 
A— — —, die ſo —drucksvoll und rü— war, wie wenn ein g— — 
Vater mit jei— lieben — — ſpräche. Alles — auch da — dergeſtalt 
erſch— —, daß die — — bär — — Krieger — die Kinder w— — 
und mit ſchluchzender — — ausr— —: ſie wollten mit — für K— — 
und Va— — — leben und —ben. Darauf machte — ſie — den 
Grundſ— — bekannt, nach — — er — befehligen — — weſſen ſie 
— von ihm zu verſ— hätten und was er von — — erw — —. 


(Ebbinghaus, Über eine neue Methode zur Prüfung geiſtiger Fähig⸗ 
keiten. Zeitſchr. f. Pſychologie und Phyſiologie der Sinnesorgane 
XIII. 1897. S. 458.) 

Bei der Berechnung dient die Anzahl der ergänzten Teile, die 
Zahl und Art der gemachten Fehler, der überſprungenen Schwierig⸗ 
keiten als Maß. Die Schwierigkeiten des Textes waren bei den 
Verſuchen je nach dem Alter der Kinder verſchieden. Die Texte 
wurden ſo zuſammengeſtellt, daß die einzelnen Proben jeder Serie 
möglichſt auf denſelben Grad durchſchnittlicher Leichtigkeit, bzw. 
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Schwierigkeit gebracht wurden. Bei Verſuchen an Schülern ver⸗ 
ſchiedener Klaſſen ergab ſich, daß mit der geiſtigen Reife die Menge 
des Geleiſteten und die Qualität der Leiſtung (Fehlerzahl als Maß!) 
zunahm; ferner brachte die Methode die Rangordnung der Schüler 
einer Klaſſe ziemlich deutlich zum Ausdruck. Schlechte Schüler leiſteten 
in einer gegebenen Zeit weniger, machten mehr Fehler als gute, 
Mädchen in den unterſten Klaſſen leiſteten ausnahmslos qualitativ 
weniger als gleichalterige Knaben, während ſie in den oberen Klaſſen 
einander ziemlich gleich, ja die Mädchen ſogar eher etwas beſſer ſtehen. 

Die Vergleichung der gewonnenen Werte war inſofern ein⸗ 
facher, als der Übungsfortſchritt, der ſonſt immer alle Berechnungen 
ſo ſehr kompliziert, hier weniger mitſpricht, da eben die Aufgaben 
nie ganz die gleichen ſind, ſondern immer etwas variieren. Unter 
der Einwirkung der Ermüdung ſah man die Fehler zunehmen, die 
Geſamtleiſtung abnehmen. Dem Hauptvorteile der Methode, daß 
ſie intereſſanter, weniger langweilig iſt und vom Kinde mehr Ver⸗ 
ſtandesarbeit verlangt, auch in der Schwierigkeit beſſer abgeſtuft 
werden kann, als andere Arbeitsmethoden, ſtehen gewiſſe Nachteile 
gegenüber. Einmal iſt die Berechnung der gefundenen Werte 
ſchwieriger und bleibt immer etwas ſubjektiv, weil eben die Auf- 
gaben im Einzelfalle nie ganz gleich ſchwierig ſind; die Fehler ſind 
zu verſchiedenartig, um alle gezählt zu werden. Für Ermüdungs⸗ 
meſſungen eignet ſich die Methode daher weniger gut als z. B. das 
fortlaufende Addieren. Wohl aber iſt ſie für die Feſtſtellung perſön⸗ 
licher Unterſchiede ausgezeichnet. Zwar wäre es unrichtig, in der 
Kombinationsfähigkeit ein unmittelbares Maß der geiſtigen Tüch⸗ 
tigkeit zu ſehen; ſie ſteht ja, wie Kraepelin mit Recht geltend gemacht 
hat, dem Erraten von Rätſeln nahe, in dem wir ſicherlich kein zu⸗ 
verläſſiges Maß der geiſtigen Leiſtungsfähigkeit erblicken dürfen. 
Aber trotzdem wird die Ebbinghausſche Methode bei der Beurteilung 
geiſtig geſunder und namentlich abnormer Kinder immer von großem 
Wert ſein, da fie eben doch einen Einblick in eine wichtige und in- 
dividuell ſehr verſchiedene geiſtige Arbeitsweiſe gewährt und Re⸗ 
ſultate zeitigt, die einer gewiſſen Vergleichung ſehr wohl fähig ſind. 
Ich habe ſelbſt oft Anlaß gehabt, ſie bei der Beurteilung des Geiſtes⸗ 
zuſtandes Abnormer, namentlich leicht Schwachſinniger anzuwenden 
und bin von ihrer Brauchbarkeit für ſolche Zwecke überzeugt, benütze 
ſie daher in meiner Klinik häufig. 

Da ſich die Ebbinghausſche Methode mehr für Maſſenverſuche 
und für Unterſuchungen an Minderbegabten eignet, ſchlugen fran- 
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zöſiſche Pſychologen den Weg ein, die Kombinationsfähigkeit im 
Einzelverſuch (z. B. beim älteren Schulkinde) in der Weiſe zu prüfen, 
daß man nur einzelne Worte gibt und aus dieſen einen möglichſt 
knappen ſinnvollen Zuſammenhang herſtellen läßt. Beiſpiel: Ge⸗ 
gebene Worte: Erde, Sache, Meſſer, Ernſt, Laube. Eine Löſung: 
„Auf der Erde ſah er eine Sache, die er für ein blankes Meſſer hielt; 
mit tiefem Ernſt hob er es auf, um es außerhalb der Laube zu be⸗ 
trachten.“ Ein ähnliches Verfahren kann man nach dem Vorgange 
von Emily Sharp auch zur Prüfung der Einbildungskraft verwenden, 
indem man etwa die Aufgabe ſtellt, aus wenigen gegebenen Worten 
(Hauptwörtern oder Zeitwörtern) möglichſt viele verſchiedene Sätze 
zu bilden. Natürlich muß man ſich bewußt bleiben, daß man es bei 
derartigen Verſuchen nicht mehr mit der Prüfung der geiſtigen 
Leiſtungsfähigkeit und Tüchtigkeit zu tun hat, ſondern mit beſonderen 
Spezialeigenſchaften, in denen namentlich perſönliche Verſchieden— 
heiten zum Ausdruck kommen. Die Ergebniſſe laſſen auch keine 
zahlenmäßige Beſtimmung zu (abgeſehen von der etwaigen Meſſung 
der Geſchwindigkeit des Kombinierens) und bedürfen zu ihrer 
Deutung großer Vorſicht. 

Noch auf anderen Gebieten hat William Stern verſucht, die 
Verſchiedenheiten menſchlicher Eigenart durch das Experiment zu 
beleuchten. Durch einfache Verſuche legte er verſchiedene Ur- 
teilstypen dar (verſchiedene Beſtimmtheit des Urteils bei Ver⸗ 
gleichung von Gewichten, verſchiedene Zuverläſſigkeit und Sug⸗ 
geſtibilität, ſubjektiver und objektiver Urteilstypus); er erweiterte 
die Erfahrungen über die Reaktionstypenz man hatte bisher 
ſenſoriſche, motoriſche und zentrale Reaktionsformen unterſchieden, 
je nachdem bei den Reaktionsverſuchen die Aufmerkſamkeit des 
Prüflings hauptſächlich auf die Wahrnehmung des Reizes oder auf 
die Auslöſung der Reaktivbewegung oder auf die Aſſoziation von 
Reiz und Bewegung eingeſtellt war; Stern ſieht nun in dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Reaktionstypen einen „Hinweis auf die verſchiedene Art, 
in welcher die Menſchen zu den Objekten Stellung nehmen“. So 
kommt er zu der Unterſcheidung eines objektiven (ſenſoriell reagie- 
renden) und eines ſubjektiven (muskulär reagierenden) Typus. 
Endlich hat er das pſychiſche Tempo, d. h. die natürliche Ab 
laufsgeſchwindigkeit des pſychiſchen Lebens zum Gegenſtand von 
einfachen Verſuchen gemacht; der Prüfling erhält die Aufgabe, mit 
einem Bleiſtift einen dreiteiligen Rhythmus, ganz wie es ihm gefällt, 
zu klopfen. Jeder Menſch findet nach wenigen Verſuchen ein ihm 
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ſympathiſches Klopftempo heraus, deſſen Dauer berechnet wird. 
Die verſchiedenen Veranlagungen, Schwankungen im Laufe des 
Tages und Jahres u. a. treten dabei zutage. Erregbare Menſchen 
zeigen ein raſcheres Tempo und der gleiche Menſch klopft in der 
durch Arbeit hervorgerufenen Erregung raſcher als in der Ruhe. 
(Lobſien.) 


Die Handſchrift des Kindes. 


Die wiſſenſchaftliche Graphologie, d. h. die Lehre von der 
pſychologiſchen Eigenart der menſchlichen Handſchrift hat ſich 
bisher nur wenig mit dem Schreiben des Kindes beſchäftigt; 
und dies mit Recht; denn die Art, wie das Kind in der 
Schule das Schreiben nach beſtimmten Vorbildern lernt, er— 
ſcheint wenig geeignet, um daraus Rückſchlüſſe auf beſtimmte 
pſychologiſche Eigenſchaften des Schreibenden zu ziehen; der perſön⸗ 
lichen Eigenart iſt wenig Spielraum gelaſſen. Man ſpricht nicht 
ohne Grund von einer Schulhandſchrift, die nach einem beſtimmten 
Schema gebildet iſt. Trotzdem wäre es falſch, der kindlichen Hand⸗ 
ſchrift, namentlich des älteren Schulkindes, jede pſychologiſche Be⸗ 
deutung abzuſprechen. Man kann ſchon beim Kinde von einem be- 
ſtimmten Schrifttypus ſprechen; die Verſchiedenheiten der perſön⸗ 
lichen Art drücken ſich beim älteren Schüler in der Größe der Zeichen, 
ihrer Entfernung voneinander, in der Geſtaltung der Buchſtaben 
und ihrer Verbindung untereinander, in der Vorliebe für gewiſſe 
Zutaten, in der Schriftlage uſw. aus. (Preyer.) Da aber eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Graphologie überhaupt noch eine Forderung der Zukunft 
iſt, ſo kann von einer einwandfreien Deutung der individuellen Ver⸗ 
ſchiedenheiten kindlicher Handſchriften heute noch nicht wohl die Rede 
ſein. Vielleicht ermöglicht die Schriftwage Kraepelins allmählich 
eine exaktere Analyſe der Handſchrift; ſie geſtattet neben der Be⸗ 
trachtung der Schriftzeichen ſelbſt die genaue Meſſung des Schreib- 
druckes, der Schreibgeſchwindigkeit und des Schreibweges, gewährt 
alſo Einſicht in Eigentümlichkeiten des Schreibens, die man aus 
dem Studium der fertigen Schrift allein nicht gewinnen kann. 

Auch den Schreibfehlern des Kindes hat ſich ſchon die 
Aufmerkſamkeit des Pſychologen zugewandt. Offner bemühte ſich 
um die Analyſe ihrer Entſtehung. Er unterſcheidet verſchiedene 
Kategorien: 1. ſolche, die das Ergebnis eines unglücklichen Kampfes 
optiſcher Aſſoziationsreihen ſind, ſo entſteht z. B. „Feh“ aus „Fee“ 
und „Weh“; 2. ſolche, die ihre Urſache im Gebiete der zentralen 
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Sprechbewegungen haben, z. B. „ſparch“ ſtatt „ſprach“; 3. ſolche, 
die ſich aus einer ſtörenden Hereinwirkung des Dialektes oder per— 
ſönlicher Sprechgewohnheiten erklären, z. B. „daß“ ſtatt „das“, 
„Anzeiche“ ſtatt „Anzeige“; 4. ſolche, die ſich im peripheren Organ 
durch zu ſchwache oder zu ſtarke Ausführung der richtig innervierten 
Schreibbewegung ergeben. 


Die ſchriftliche Ausdrucksfähigkeit des Schulkindes 


bleibt bekanntlich lange Zeit außerordentlich hinter der ſprach— 
lichen zurück, eine Tatſache, deren Erklärung nicht ſo leicht iſt. 
Wer mit einem aufgeweckten Knaben oder Mädchen ſich über Dinge 
unterhält, die ſeinem Gedanken- und Intereſſenkreiſe naheſtehen, 
bekommt lebhafte Schilderungen, ſchlagfertige Antworten, ſo daß 
das Plaudern mit ihm zum Vergnügen wird. Wenn nun das gleiche 
Kind veranlaßt wird, etwa über den gleichen Gegenſtand, der be— 
ſprochen war, ſich völlig frei ſchriftlich mitzuteilen, ſo kommt es nicht 
über dürftige Sätzchen hinaus. Wie inhaltsarm, einförmig und ge— 
quält klingen die Briefe des Schulkindes an den abweſenden Vater 
und wie lebhaft und reichhaltig ſind die mündlichen Ausführungen, 
wenn der Vater heimkommt. Es iſt, als ob mit dem Augenblick, 
wo das Kind die Feder in die Hand nimmt, der Ablauf ſeiner Ge— 
danken gehemmt würde, als ob die Arbeit des Schreibens die Ge— 
danken verſcheuchte. (Dieſer Unterſchied zwiſchen mündlicher und 
ſchriftlicher Ausdrucksfähigkeit bleibt übrigens bei Ungebildeten oft 
dauernd beſtehen.) Klares Denken hilft hier weniger als bewegliche 
Phantaſie. Es iſt darum, namentlich bei jüngeren Schülern, ein 
mißliches Ding, den Schulaufſatz zum Maßſtab der geiſtigen Reife 
zu nehmen, wie dies wohl gelegentlich geſchieht. Dabei ſei ganz 
davon abgeſehen, daß die Themata der Schulaufſätze häufig piycho- 
logiſch völlig verfehlt ſind, weil ſie dem natürlichen Denken und 
den Intereſſen des Kindes ferne liegen. Ich erinnere mich heute 
noch mit Schaudern an die Aufgaben, die einzelne Lehrer im Schul- 
aufſatz zu geben pflegten und die entweder ein unbeholfenes Nach— 
ſchildern gehörter Tatſachen oder ein Wiedererzählen geleſener 
Ereigniſſe in konventioneller Form auslöſten, nicht aber eigenes 
Denken und Fühlen in unverfälſchter Friſche zu Worte kommen 
ließen. Damit auch der Humor in dieſem Büchlein einmal zu Worte 
komme, möchte ich einen kleinen Aufſatz eines Schülers aus einer 
Breslauer Volksſchule wiedergeben, den kürzlich die Schleſiſche 
Zeitung mitteilte: 
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„Karl der Große. Karl der Große war ein guter und 
tapferer Mann. Er hatte ein Hufeiſen und das zerbrach er; wenn 
er einen Türken ſah, ſo zog er ſein Schwert heraus und ſchlug 
ihn gleich mitten entzwei, daß die Hälften nach allen Himmels⸗ 
gegenden fielen. Er trug bloß Kleider, die ſeine Töchter genäht 
hatten. Er war ſehr fromm. Wenn er nicht ſchlafen konnte, ſo 
betete er. Einmal kniete er an den Stufen des Altars. Da kam der 
Papſt von hinten und ſalbte ihn. Nun war er deutſcher Kaiſer. 
Jetz gab er den Monaten deutſche Namen. Er gründete Schulen 
und Kirchen. Dieſe lernten leſen, ſchreiben und rechnen. Als er 
geſtorben war, ſetzte er ſich auf einen goldenen Stuhl und wurde 
in die Gruft heruntergelaſſen. Dort ſitzt er heute noch.“ 

Leider war aus der Mitteilung nicht zu erſehen, wie alt der 
Schüler war, in deſſen Kopfe ſich die Taten Karls des Großen in 
dieſer drolligen Weiſe zuſammengefunden hatten. 

Nicht bloß zur Prüfung der Intelligenz und der ſtiliſtiſchen 
Gewandtheit, ſondern auch zur Beurteilung der ſittlichen 
Reife kann der Aufſatz bei richtiger Frageſtellung herangezogen 
werden. v. Gizycki hat nach franzöſiſchem Muſter in einer Berliner 
Mädchenſchule an Schülerinnen im Alter von 11 Jahren 8 Monaten 
bis zu 14 Jahren und 6 Monaten hübſche Verſuche darüber angeſtellt, 
wie ſie über den Funddiebſtahl urteilen. Das Aufſatzthema 
lautete: „Du gehſt mit einer Freundin auf den Weihnachtsmarkt. 
Ihr habt nicht einen Pfennig in der Taſche, da die Eltern arm find. 
Der Vater hat keine Arbeit. Da findeſt du ein Portemonnaie mit 
einem ſchönen blanken Fünfmarkſtück. Was wirſt du tun?“ Von 
den 69 Mädchen waren 40 für Rückgabe, 29 für Nichtrückgabe. Bei 
denen, die das Portemonnaie zurückgeben würden (28 unter ihnen 
wußten, daß ſie auf das Fundbureau zu gehen hätten), herrſchten 
verſchiedene Motive, die aber auffallenderweiſe in keinem Falle 
religiöſer Art waren; auch die gerichtliche Strafbarkeit ſpielte keine 
Rolle. Dagegen war der Gedanke, was die Eltern dazu ſagen würden, 
bei vielen wirkſam. 13 erwähnten das Sprichwort: „Ehrlich währt 
am längſten.“ Bei 2 war das Mitleid mit der armen Verliererin 
das Motiv, bei mehreren auch der Gedanke an den Finderlohn. 
Unter denen, die ſich für das Behalten entſchieden, war die rein 
ſelbſtſüchtige Verwendung nur einmal gewünſcht, die meiſten dachten 
an Einkäufe für ſich un d die Angehörigen, namentlich für die Eltern. 
Hier fehlte der Gedanke an eine ſtrafbare Unterſchlagung ganz. 
Einige, die wohl wußten, daß das Geld Eigentum des Verlierenden 
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geblieben iſt, fanden ſich bei dem Entſcheid der Nichtrückgabe mit 
der Erwägung ab, der Verlierer ſolle ſich melden; ſie wollten ab- 
warten, ob einer komme. Natürlich verfällt v. Gizycki nicht in den 
Fehler, aus dem Ausfall ſeines Schulexperimentes den Schluß 
zu ziehen, daß ſich ſämtliche Kinder in Wirklichkeit, wenn die Ver— 
ſuchung an ſie heranträte, genau ſo verhalten würden. Er weiß 
ſehr wohl, daß Verſuch und Wirklichkeit hier nicht zuſammenfallen. 
Trotzdem hält er das Ergebnis mit Recht für intereſſant. Sagt es 
auch über den Charakter der Kinder kaum etwas aus, ſo gewährt 
es doch einen Einblick in die geiſtige Reife auf dem Gebiete der 
ſittlichen Vorſtellungen, der theoretiſchen Einſicht und dies in einer 
Frage (Fundrecht), über die auch bei Erwachſenen keineswegs 
immer völlige Klarheit herrſcht. 

Inſoweit ſich die pſychologiſche Eigenart eines Kindes oder 
einer Altersſtufe in ſeinen Lieblingsintereſſen verrät, 
vermag uns eine Methode Neues zu geben, die Lobſien u. a. aus⸗ 
gebildet haben. Er ſuchte ſich auf ſtatiſtiſchem Wege bei Schülern 
einer Volksſchule (Fragebogenmethode) Aufklärung über ihre 
Ideale und über das, was ihnen angenehm, unangenehm, lächerlich, 
wunderbar iſt. Der Fragebogen, den die Kinder auszufüllen hatten, 
frug namentlich, was ihnen das Liebſte auf einem beſtimmten 
Gebiete ſei (welches Gebäude, welches Spiel, welches Buch, welches 
Tier, welche Blume, welche bibliſche Perſönlichkeit, welche welt— 
liche Perſönlichkeit, welches Unterrichtsfach). Ein großer Teil der 
eingegangenen Antworten kann nicht als Zeichen der perſönlichen 
Weſensart betrachtet werden, trägt vielmehr die Merkmale des 
Konventionellen zu ſehr an ſich. Wenn z. B. Jeſus als die liebſte 
bibliſche, Kaiſer Wilhelm als die liebſte weltliche Perſon bezeichnet 
wird, ſo nehmen wir davon Kenntnis, ohne derartige Außerungen 
individualpſychologiſch höher einzuſchätzen. Daß die liebſten Unter- 
richtsfächer bei Knaben Turnen und Zeichnen, bei Mädchen Hand- 
arbeit, Turnen und Singen ſind, ſollte unſeren Pädagogen zu 
denken geben; geht doch daraus mit Klarheit hervor, wie das mit 
abſtraktem Lehrſtoff überſättigte Kind ſich nach Betätigung und 
Anſchauung ſehnt. Die Verſchiedenheiten zwiſchen Knaben und 
Mädchen treten bei derartigen Fragen nach Idealen und Lieblings- 
arbeiten beſonders deutlich zutage — wohl der hauptſächlichſte Ge- 
winn, den man aus ſolchen Unterſuchungen ziehen kann. Beſonders 
gilt dies für die Beantwortung der Frage: „was iſt dir wunderbar?“ 
Die Antworten der Knaben verraten hier viel mehr Sinn für urſäch— 
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lichen Zuſammenhang der Dinge, viel mehr eigenes Nachdenken, 
die der Mädchen bewegen ſich mehr an der Oberfläche, ſie hatten 
die Frage des „wunderbar“ mehr im Sinne von hübſch oder unter- 
haltlich aufgefaßt (Beiſpiele: den Knaben erſchien wunderbar: die 
Drehung der Erde, Vulkane, das Eierlegen der Henne, ein Auto⸗ 
mobil; den Mädchen: ein Märchen, der Zirkus, Seiltänzer, Blumen, 
der Sonnenſchein). Dieſe Unterſchiede der Geſchlechter ſind auch 
für den Pädagogen beachtenswert. Hildegard Wegſcheider-Ziegler 
weiſt darauf hin, daß ſie auch dem Unterrichtsſtoff gegenüber zutage 
treten. Die Geſchichte des trojaniſchen Krieges oder Uhlandſche 
Balladen vermögen Knaben zu begeiſtern, wecken bei Mädchen nur 
wenig innere Teilnahme. Es iſt deshalb pſfychologiſch unrichtig, 
Knaben und Mädchen dasſelbe in derſelben Weiſe zu lehren, beide 
Geſchlechter in allen Altersſtufen gemeinſam zu unterrichten. 


Das Kind und die Kunſt. 


Wir leben in einem Zeitalter, in dem die Erziehung des Menſchen 
zu künſtleriſchem Verſtändnis eine Forderung des Tages geworden 
iſt; man hört ſogar von äſthetiſcher Weltanſchauung reden und 
predigen. Es kann daher nicht wundernehmen, daß auch das Kind 
zum Gegenſtand moderner Kunſtbildungsbeſtrebungen gemacht 
wurde. Es geſchah dies nicht immer mit Verſtand und Geſchmack; 
manche Übertreibungen liefen und laufen mit unter; doch hat die 
ganze Bewegung auch manches Gute gezeitigt. Zwei Probleme 
ſind hier zu unterſcheiden: woran hat das unbeeinflußte Kind Ge— 
fallen, welche Farben und Formen bevorzugt ſein Auge, welche 
Töne und Klänge erfreuen jein Ohr, wie weit erſtreckt ſich die Fähig⸗ 
keit äſthetiſchen Genießens beim Kinde verſchiedener Altersſtufen? 
Und das andere Problem: wie verhält ſich das Kind als Künſtler? 
wie und was zeichnet, formt, ſingt, dichtet es, wenn es ſeinem 
eigenen Inneren folgen kann? In welcher Weiſe entwickelt ſich die 
Gabe, ſelbſt ſchöpferiſch ſich zu betätigen, welchen Gang nimmt 
die Fähigkeit, Gefühle und Vorſtellungen in Formen und Farben 
auszudrücken, frei zu erfinden oder Angeſchautes wiederzugeben? 

Es bedarf keiner weiteren Ausführung, daß hier die Begabung 
in erſter Linie mitſpricht. Nichts iſt ja ſo individuell verſchieden, 
als das künſtleriſche Ausdrucksvermögen; nirgends iſt es daher ſo 
ſchwer, Geſetzmäßigkeiten der ſeeliſchen Entwicklung von allgemeiner 
Gültigkeit zu finden, wie gerade auf dieſem Gebiete. Die fort⸗ 
laufende Beobachtung eines Kindes gibt hier kein allgemein 
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zutreffendes Ergebnis, Maſſenunterſuchungen find hier unerläßlich. 
Solche ſind nun auch in großer Zahl angeſtellt worden, und nament⸗ 
lich auf dem Gebiet der Kinderzeichnungen haben uns die letzten 
Jahre viele wertvolle Beiträge gebracht, unter denen ich namentlich 
das ausgezeichnete Werk von Kerſchenſteiner) in München 
hervorheben will, deſſen Studium für jeden Kinderfreund eine 
Quelle reicher Anregung und hohen Genuſſes iſt. Bei der Mehrzahl 
der Mitteilungen handelt es ſich um Erfahrungen an Schulkindern, 
aber auch an kleineren Kindern ſind zahlreiche Unterſuchungen 
(Sully u. a.) angeſtellt worden, von denen wenigſtens das Wichtigſte 
kurz erwähnt werden mag. 

Was gefällt dem kleinen Kinde am beſten? welche Töne und 
Klänge, Farben und Formen bevorzugt es im allgemeinen? Die 
einfache Beobachtung ergibt hierüber keine ſicheren Tatſachen. Es 
bedarf hier planmäßiger Verſuche. Über das muſikaliſche Gebiet 
iſt nicht viel zu ſagen. Schon im erſten Jahre beobachtet man bei 
Kindern bisweilen Freude am Klang und Rhythmus, ſchon im 
zweiten Jahre, ausnahmsweiſe ſogar noch früher, geben manche Kinder 
bei beſtimmten einfachen Melodien Zeichen der Freude von ſich 
und der Nachahmungstrieb verlockt oft ſchon das zweijährige Kind 
zur Wiedergabe einer melodiöſen Tonfolge. Schöpferiſcher Trieb 
findet ſich wohl nur bei muſikaliſchen Wunderkindern ſchon frühe. 
Bei Unterſuchungen über den äſthetiſchen Farbenſinn 4—7jähriger 
Kinder konnte Aars feſtſtellen, daß eine Vorliebe für die blaue Farbe 
beſtand; geſättigte Farben wurden angenehmer empfunden als 
ungeſättigte; grau war unbeliebt. Variation der Farben erwies 
ſich als angenehmer wie die Wiederholung der gleichen. Groos 
prüfte die äſthetiſche Reaktion 5—6 jähriger Kinder bei Vorlegung 
einfacher regelmäßiger und unregelmäßiger Figuren, indem er den 
Kindern zahlreiche Zeichnungen vorwies, ihnen erklärte, er wolle 
ſich die ſchönſten aufheben, ſie ſollen ihm bei der Auswahl helfen. So 
erreichte er große Unbefangenheit der Kinder beim Verſuch. Mädchen 
zeigen mehr Sinn für Farben, Knaben für Formen. Bei Bildern 
iſt dem Kind der Inhalt wichtiger als die künſtleriſche Darſtellung. 

Noch intereſſanter find die Erfahrungen, die man mit dem find- 
lichen Zeichnen, dem „Malen“, wie das Kind ſelbſt es nennt, ge- 
macht hat. Man kann mit Schreuder hier 3 Stufen unterſcheiden: 


1) G. Kerſchenſteiner, Die Entwicklung der zeichneriſchen Be— 
gabung, Carl Gerbers Verlag, München 1905. 
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1. Die Stufe des zielloſen und ſinnloſen Kritzelns. Der Be⸗ 
tätigungsdrang und der Nachahmungstrieb veranlaſſen das 2½ bis 
3 jährige Kind, mit dem Bleiſtift auf dem Papier hin- und her⸗ 
zufahren. Die Abſicht, etwas Beſtimmtes aus der Erinnerung 
wiederzugeben, liegt noch nicht vor. 

2. Die Stufe des Kritzelns mit beigelegter Bedeutung des 
Produktes. Das Kind fährt mit dem Bleiſtift auf dem Papier 
herum und erklärt dann ſtolz: das iſt der Papa. (Dem gleichen 
Prozeß gehört pſychologiſch das erſte Schreiben an: einige aus⸗ 
fahrende Striche ſtellen den Brief an die Mama dar, der auf Ber- 
langen auch vorgeleſen wird.) Die optiſche Erinnerung wirkt noch 
nicht mit. Das Malen iſt nur Tätigkeit, aber noch keine Dar⸗ 
ſtellung. 

3. Es beſteht das Beſtreben nach wirklicher, wenn auch noch 
roher Nachbildung des in der Phantaſie oder der Erinnerung vor⸗ 
geſtellten oder des angeſchauten Objektes. 

Betrachtet man nun freie Kinderzeichnungen, ſo ſind ſie nicht 
bloß äſthetiſch, ſondern auch pſychologiſch ſehr intereſſant. Abge⸗ 
ſehen davon, daß in ihnen die Verſchiedenheiten der Begabung 
deutlich zutage treten, geben ſie uns auch darüber Aufſchluß, 
wie das Kind die Dinge wahrnimmt und auffaßt, was ſeine 
Phantaſie ihm vor Augen führt, wie weit ſeine Erinnerung an 
Geſehenes in ihm lebendig iſt und die Formgebung beeinflußt uſw. 

Kerſchenſteiner formulierte die hier auftauchenden Fragen folgen⸗ 
dermaßen: Wie entwickelt ſich im Kinde ohne ſyſtematiſche Beein⸗ 
fluſſung der graphiſche Ausdruck bis zur künſtleriſchen Darſtellung? 
Welche durchſchnittliche Höhe läßt ſich bei den verſchiedenen Alters- 
ſtufen und den verſchiedenen Stoffgebieten erwarten? In welchem 
Alter ſtellt ſich die nötige Reife für gewiſſe Aufgaben ein? Iſt eine 
nennenswerte Produktivität vorhanden oder ruht die graphiſche Aus⸗ 
drucksfähigkeit des Kindes in erſter Linie auf einer Gedächtnisbegabung? 
Wie ſtellt ſich das Kind zur dekorativen Kunſt, wie zur abſoluten 
Raumkunſt? Hat Gedächtniszeichnen oder Naturzeichnen eine größere 
Bedeutung für ein gewiſſes Alter? Die Methoden der Prüfung waren 
bei ſeinen Unterſuchungen: 

a) Für das Gedächtnis zeichnen: Die Kinder mußten 
Vater, Mutter, ſich ſelbſt, ferner ein Pferd, eine Ente, einen Baum, 
einen Stuhl, eine Kirche, einen elektriſchen Bahnwagen, ein Schnee- 
ballengefecht aus dem Gedächtnis zeichnen, ferner Teller und Bücher⸗ 
deckel nach Belieben verzieren. 

b) Für das Zeichnen nach der Natur: Ein Schul⸗ 
kamerad mußte in verſchiedenen Stellungen (ſtehend, ſitzend, im 


Profil, en face, mit aufgeſpanntem Regenſchirm und Schulmappe) 
abgezeichnet werden, ebenſo ein Stuhl. 
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Läßt man das Kind zeichnen, zu was es Luſt hat, ohne ihm 
einen beſtimmten Auftrag zu geben, ſo bemerkt man, daß gewiſſe 
Gebilde immer wiederkehren. Am häufigſten wird der Menſch (der 
Papa, die Mama, das Schweſterchen!) gezeichnet, oft auch Tiere 
(Hund, Pferd, Katze, Schwein, Fiſch, Vogel), Häuſer, ſelten Pflanzen, 
Blumen, Gebrauchsgegenſtände, ſelten auch vor dem Schulbeginn 
geometriſche Gebilde und Ornamente. 

Beobachtet man das Kind, während es, ſich ſelbſt überlaſſen, 
zeichnet, ſo bemerkt man, daß es ſich dabei keines Modelles bedient. 
Wenn z. B. mein 4 jähriges Töchterchen ihre Mama zeichnete, 
während dieſe ihr gegenüber ſaß, ſo fiel es ihr nicht ein, die Mama 
etwa ins Auge zu faſſen und abzuzeichnen, ſondern ſie blickte nur 
auf ihr Blatt Papier. Sie zeichnete alſo ganz aus dem Gedächtnis, 
nicht mit Hilfe der unmittelbaren Anſchauung. Die kindlichen 
Zeichnungen tragen, wenn überhaupt Ahnlichkeit angeſtrebt wird 
und das Stadium des formloſen Gekritzels überwunden iſt, den 
Charakter des Schemas; das Kind zeichnet das, was 
es von den Dingen, die es vornimmt, weiß, nicht das, 
was es während der Arbeit an ihnen ſieht. So 
zeichnet es denn auch in der Regel nicht bloß ſehr mangelhaft, ſondern 
auch inſofern falſch, als es z. B. bei der menſchlichen Figur Profil— 
anſicht mit Frontanſicht kombiniert, beim Reiter beide Beine anbringt, 
beim menſchlichen Kopf die Naſe in Seitenanſicht gibt, gleichzeitig 
aber beide Augen und Ohren darſtellt, den Kopf unter dem Hut aus⸗ 
zeichnet, bei der Wiedergabe eines Mädchens in den Kleidern die Glie— 
der durch dieſe hindurch ſichtbar ſein läßt uſw. „Zeichnen iſt Beſchrei— 
bung, nicht Darſtellung“ jagt Levinſtein von dieſer Entwicklungsſtufe. 

Erſt ganz allmählich geht dieſes Stadium des Schemas in ein 
wirkliches anſchauliches Wiedergeben der beobachteten Dinge über. 

Georg Kerſchenſteiner kommt auf Grund ſeiner 
Unterſuchung von etwa 300 000 Zeichnungen Münchener Schul- 
kinder und einiger in Japan aufgewachſener deutſcher Kinder zu 
folgenden Ergebniſſen, die ich wörtlich anführe: 

„1. Die Entwicklung der graphiſchen Ausdrucksfähigkeit geht 
von der begrifflichen Niederſchrift der Gegenſtandsmerkmale aus. 
Allmählich miſchen ſich in dieſe rein ſchematiſche Aufzeichnung Züge 
von erſcheinungs- oder formgemäßer Darſtellung, ſei es infolge von 
Einzelbeobachtungen, ſei es infolge von Nachahmung vorgefundener 
Darſtellungsmuſter. Schließlich überwiegt in der Zeichnung das Er— 
ſcheinungs- oder Formgemäße. Solange dabei die Charafteriftik 
des Dargeſtellten zu einer Raumdarſtellung nicht drängt, wählt das 
Kind die erſcheinungsgemäße Darſtellung. 


ANUG 213: Gaupp, Pſychologie des Kindes. 9 
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2. Das bewußte perſpektiviſche Sehen beginnt bei den Knaben 
etwa mit dem ſiebenten, bei den Mädchen mit dem neunten Lebens⸗ 
jahre. Im zehnten Lebensjahre hat ſich bereits bei faſt 50 Prozent 
aller Knaben ein deutliches Gefühl für den perſpektiviſchen Ausdruck 
entwickelt. Bei den Mädchen erſt im 13. Lebensjahre. 

3. Die Darſtellung aus der Vorſtellung heraus gelingt beim 
Kinde beſſer als die Darſtellung nach der Natur. 

4. Die frühzeitige Entwicklung des graphiſchen Ausdrucks iſt 
nicht nur durch das Intereſſe am Gegenſtande bedingt und nicht nur 
durch Anleitung zu ſorgfältiger Beobachtung, ſondern auch durch die 
Nachahmung bildlicher Darſtellungen dieſes Gegenſtandes, welche 
von anderen Händen herrühren. 

5. Die Entwicklung des graphiſchen Ausdruckes hängt aufs 
innigſte zuſammen mit der Entwicklung der Auffaſſung einer Geſamt⸗ 
form. Jeder Sachunterricht, der dieſe Auffaſſung fördert, fördert zu— 
gleich die Kunſt des Zeichnens. 

6. Die Begabung für den graphiſchen Ausdruck der Geſichts— 
vorſtellungen iſt bei den Knaben weſentlich größer als bei den Mädchen. 
Die Urſache dieſer Erſcheinung liegt nicht in einer größeren Fähigkeit 
der Beobachtung der Einzelheiten einer Erſcheinung, ſondern in der 
raſcheren und vollſtändigeren Auffaſſung der Geſamterſcheinung. 

7. Frühzeitige hohe Begabung für den graphiſchen Ausdruck iſt 
nur dann entwicklungsfähig, wenn ſie eine Vorſtellungsbegabung iſt. 
Bloße Gedächtnisbegabung für Erſcheinungsformen laſſen kaum eine 
künſtleriſche Entwicklung erwarten. 

8. Für charakteriſtiſche und darum künſtleriſche Form- und Raum⸗ 
darſtellung findet ſich ſchon bei 7- bis 8 jährigen Kindern hier und da 
ſowohl die nötige Begabung, als auch die nötige zeichneriſche Fähigkeit. 

9. Die Begabung für ornamentale Verzierung von Flächen und 
Gegenſtänden zeigt ſich im allgemeinen ſchon frühzeitig getrennt von 
der Begabung für Körper- und Raumdarſtellung. 

10. Das Mädchen iſt für rhythmiſche dekorative Flächenkunſt 
früher und vielleicht auch ſtärker begabt als der Knabe. 

11. Der dekorative Sinn entfaltet ſich beim Kinde, auch ab» 
geſehen von dem Teile, der auf Farbwirkung trifft, durch die Pinjel- 
technik (Flächentechnik) leichter als durch Blei- oder Federzeichnen. 
(Linientechnik.) 

12. Die Differenzierung der graphiſchen Ausdrucksfähigkeit iſt 
bei Kindern gleichen Geſchlechtes bis zum 8. Lebensjahre nicht beträcht⸗ 
lich, wächſt aber von da ab bis zum 14. Lebensjahre ſehr bedeutend. 

13. Sehr große Begabung für graphiſchen Ausdruck iſt bei den 
Kindern regelmäßig mit guter intellektueller Begabung verbunden. 
Doch iſt der Satz nicht umkehrbar. 

14. Bei der bildlichen Raumdarſtellung der Kinder iſt die völlige 
Raumloſigkeit der Darſtellung ebenſo urſprünglich wie die 
lineare Anordnung. 

15. Die vollendete Raumdarſtellung wird nur von wenigen 
Knaben vor dem 15. Lebensjahr, etwa 2 bis 4 Prozent, aus eigener 
Kraft heraus und zwar durch Nachahmung vorgegebener Muſter 
erreicht, von den Mädchen nur ausnahmsweiſe. 


Das kindliche Zeichnen. 131 


16. Infolge der großen Bedeutung der Nachahmung für 
die graphiſche Ausdrucksfähigkeit geht die Entwicklung der Zeichen- 
begabung eines Kindes immer im Rahmen des jeweiligen Kunſt⸗ 
zuſtandes einer Raſſe vor ſich. (Ein japaniſches Kind, das in Deutſch⸗ 
land erzogen iſt, würde im Sinne der europäiſchen Kunſt, ein deutſches 
Kind in Japan im Sinne der oſtaſiatiſchen Kunſt ſich entwickeln.)“ 

Zahlloſe Sammlungen von Kinderzeichnungen haben recht 
hübſche Ergebniſſe darüber gebracht, daß die Kinder allerorten die 
menſchliche Geſtalt in ähnlicher Weiſe ſchematiſch wiedergeben. 
Man kann von einer Urform der 
Menſchendarſtellung ſprechen. 

Ich gebe einige Zeichnungen 
wieder, die ich dem Buche von | 6 
Kerſchenſteiner mit freund- 

licher Erlaubnis des Verlegers ”” N 

C. Gerber entnehme. WN 


ir 


U i 


Abbildung 1, Abbildung 2. 


Darſtellung aus dem Gedächtnis. Darſtellung aus dem Gedächtnis. Reines Schema. 
Typus ohne geſchloſſene Rumpf⸗ Ohne geſchloſſene Rumpfdarſtellung. Zeichnung 
darſtellung. Reines Schema. Zeich⸗ eines 6 jährigen Mädchens, das kein Bilderbuch 
nung eines 7 jährigen Mädchens, beſitzt. Profilſtellung des Kopfes mit 2 Augen. 
das zu Hauſe nicht zeichnet und kein 
Bilderbuch beſitzt. 


Abbildung 3. 


Darſtellung aus dem Gedächtnis. 

Reines Schema. Rumpf eine gerad⸗ 

linige Figur. Bemerkenswert die 

Darſtellung des Rockes. 7 jähriges 

Mädchen, das kein Bilderbuch 
beſitzt. 
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Abbildung 4. 


Darſtellung aus dem Gedächtnis. 

Reines Schema. Rumpf eine kreis⸗ 

förmige Linie. 4 jähriger Knabe, 
der einen Kindergarten beſucht. 


Abbildung 7. 


Formgemäße Darſtellung 
des Menſchen nach der 
Natur. Porträt eines Mäd⸗ 
chens aus der Nachbarſchaft 
der Wohnung des 13jähri⸗ 
gen, hervorragend begabten 
Knaben A. F., eines Tage⸗ 
löhnerkindes. Der Knabe 
iſt intelligent, wird Bild- 
hauer, verſpricht bei 
großem Fleiß ſehr Gutes. 
Arbeitet unter Wrbas 
Leitung. 
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Abbildung 5. 1 
Reines Schema. Rumpf krummlinig. Die gan 
Figur mit Kutſchermantel, Hoſen und Dienſtmütze 
bekleidet. Doppelte Knöpfe auf den Armelauf⸗ 
ſchlägen und (irrtümlich) auch an den Hoſen. Dar⸗ 
ſtellung des Vaters, der Trambahnſchaffner iſt. 
10⸗jähriger Knabe, der kein Bilderbuch hat, aber 

zu Hauſe zeichnet. l 


Abbildung 6. 
Anfang einer formgemäßen 
Darſtellung. 13 jähriger 
Knabe, deſſen Vater Der 
korationsmaler iſt. Hat 
kein Bilderbuch, ſieht aber 


Ausbildung nicht den au 
ihn geſetzten Hoffnungen. 
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Abbildung 9. 


Darſtellung des Pferdes aus dem 
Gedächtnis. Reines Schema. 6- 
jähriges Mädchen ohne Bilder— 
buch, das zu Hauſe nicht zeichnet. 


Abbildung s. j Abbildung 10. 


Formgemäße Darſtellung des Menſchen nach Darſtellung des Pferdes aus dem Gedächt— 

der Natur. Der gleiche Knabe wie Ab: nis. Reines Schema. 9 jähriger Knabe. 

bildung 7. Darſtellung des Vaters, der das der zu Haufe zeichnet, kein Bilder⸗ 
Hauptmodell des Knaben bildete. buch hat. 


Abbildung 11. 


Formgemäße Darſtellung eines Pferdes aus dem Gedächtnis. s jähriger Knabe, Sohn eines 

Malermeiſters, beſitzt Bilderbücher, erhielt vom Zeichenlehrer ſeiner Schulklaſſe beim Schulzeichnen 

ein ſchlechtes Zeugnis (0. Er machte in den folgenden 3 Jahren im Pferdezeichnen keinen 
. Fortſchritt mehr, ging eher zurück. 


134 Das kindliche Zeichnen. 


U. F 


Abbildung 12. 


Darſtellung einer Blume aus dem Gedächtnis. Reines 
Schema. Mädchen im Alter von 6—7 Jahren. 


Abbildung 13. 
Darſtellen einer 


zur aus dem 3] 

edächtnis. 13- A 

jähriger Knabe, Abbildung 14. 

der zu Hauſe Darſtellung eines Baumes aus dem Gedächtnis. 
zeichnet, kein Reines Schema. Kinder im Alter von 8 bzw. 7, 

Bilderbuch hat. 6, 11 Jahren. Teils Beſenſchema, teils fiedriges 


(Edelweiß.) N Schema. 


1 rr 


re 
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1 Abbildung 15. 


Darſtellung eines Baumes aus dem Gedächtnis. Formgemäße, 
räumliche Darſtellung. 13 jähriger Knabe, der Bilderbücher hat 
und zu Hauſe zeichnet. 


Abbildung 16. 


Darſtellung eines elektriſchen Trambahnwagens aus dem Gedächtnis. Ganz primitive 
Darſtellungen. Mädchen von 7 bzw. 10 Jahren, die zu Hauſe nicht zeichnen, keine 
s i Bilderbücher haben. 


7 7 
7 
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Abbildung 17. 


Darſtellung eines elektriſchen Trambahn⸗ 
wagens aus dem Gedächtnis. Reines Schema. 
une Mädchen. Auffällig ift nament- 


daß die Darſtellung hauptſächlich im 
Querſchnitt erfolgt. 


— 


2 
7 Abbildung 18. 


Darſtellung eines 
1 elektriſchen Tram⸗ 
bahnwagens aus dem 
Gedächtnis. Berückſichti⸗ 
gung der Perſpektive. 13⸗ 
jähriger Knabe, der kein 
Bilderbuch hat, zu Hauſe zeichnet. Be 
merkenswert ift die . der 
Seitenanſicht. 


N 
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Alles, was das Kind von 
Wiſſen über die menſchliche Geſtalt 
im Kopf hat, wird in einer Zeich- 
nung angebracht. Natürlich über⸗ 
wiegt das Intereſſe am Kopf, 
namentlich am Geſicht. Das 
Wichtigſte wird am größten ge— 
zeichnet. So finden wir regelmäßig 
den Kopf ſehr groß gezeichnet, der 
manchmal mit 2 Augen, 2 oft ſtark 
abſtehenden Ohren, einer Naſe in 
der Regel in Profilſtellung, nach 
oben ſich ſträubenden Haaren, einem 
Munde verſehen iſt. Oft fehlt 
anfangs der Rumpf vollſtändig, 
er iſt für das Kind nebenſächlich, 
wird darum als belanglos weg— 
gelaſſen. Arme und Beine ſetzen 
ſich direkt an den Kopf an; am 
Ende der Arme deuten bisweilen 
5 Striche (es können auch 3 oder 
7 fein) die Finger an.!) Bei der 


1) Übrigens hat Levinſtein 
gezeigt, daß auch Erwachſene, 
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Zeichnung eines Hauſes werden meiſtens Fenſter, Türe, Dach und 
Schornſtein zur Darſtellung gebracht. Tiere erhalten im Bilde oft 
mehr Beine als ihnen zukommen, ſie werden wohl immer in Seiten- 
anſicht gezeichnet. Baum und Blume werden lange vom Kinde 
(auch noch vom Schulkinde) rein ſchematiſch wiedergegeben; manch- 
mal werden die Wurzeln des Baumes mitgezeichnet. 

Anfänglich iſt das Kind von ſeinen künſtleriſchen Leiſtungen 
befriedigt, es übt bei ſich ſelber keine Kritik, geht der Frage der 
erreichten Ahnlichkeit nicht nach. In dieſem Stadium ſehen wir 
auch alle Kinder Freude am Zeichnen haben. Je ſtärker nun aber 
allmählich das optiſche Anſchauungsvermögen wird, deſto mehr 
erwacht im Kinde die Kritik, es fängt an, ſeine Zeichnungen auf 
die erreichte Ahnlichkeit hin anzuſehen, es merkt ſeine Fehler und 
Unzulänglichkeiten; es leidet darunter, daß das, was es darſtellt, 
nicht jo ausfällt, wie es gerne möchte. Und nunmehr tritt die ſpe— 
zifiſche Begabung in ihr Recht; das unbegabte Kind verliert die 
Luſt am Zeichnen, weil es ſein künſtleriſches Unvermögen fühlt, 
das zeichneriſch begabte Kind geht vom Schema zu der Kopie des 
einzelnen und zur freieren Darſtellung des ſinnlich Vorgeſtellten über. 

Bei etwas älteren Kindern dient das Studium der zeichneriſchen 
Leiſtungen auch dazu, einen Einblick in den kindlichen Intereſſenkreis 
zu gewinnen; wir ſehen, was das Kind am meiſten beſchäftigt, wie 
jeine Phantaſie waltet. Recht hübſch iſt der in Breslau auf Vor— 
ſchlag des Lehrers Koſog gemachte Verſuch: am Anfang einer Schul- 
ſtunde wurden den Kindern die erſten 50 Zeilen des Gedichtes 
„Schlaraffenland“ von Hans Sachs vorgeleſen; dann erhielten ſie 
den Auftrag: „nun zeichnet einmal, was ihr euch denkt“. Für die 
Löſung dieſer Aufgabe waren 45 Minuten Zeit gelaſſen. Etwa 
1500 Knaben und Mädchen im Alter von 6 bis 18 Jahren nahmen 
an dem Verſuche teil. Natürlich machte ſich hierbei die individuelle 
Begabung ſehr ſtark bemerkbar; einige lieferten leere Blätter ab, 
andere brachten nur Kümmerliches zuſtande, wieder andere (ſelbſt 
unter den jüngeren Schülern) leiſteten recht Gutes. Wie begreiflich 
wurden im Durchſchnitt die Leiſtungen mit zunehmendem Alter 
beſſer. Anfänglich herrſchte das Schema, ſpäter trat die Anſchauung 
mehr in ihr Recht. Oft wurde „die Forderung des einheitlichen 


denen jede Begabung fehlt, ähnliche Fehler machen, alſo z. B. in 
einem Geſicht die Naſe in Profflanſicht, die beiden Augen in Front⸗ 
anſicht zeichnen 
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Zeitpunktes“ (Stern) nicht berückſichtigt, d. h. der Schüler ſtellte 
auf einem Bilde mehrere aufeinanderfolgende Phaſen dar. Die 
Raumdarſtellung ließ alle möglichen Entwicklungsſtufen erkennen, 
vom zuſammenhangsloſen Hinzeichnen einzelner Figuren oder 
Gegenſtände bis zum leidlich richtigen perſpektiviſchen Zeichnen. Es 
liegt auf der Hand, daß das letztere am meiſten Schwierigkeiten 
macht und überhaupt nur bei einiger künſtleriſcher Begabung von 
ſelbſt (ohne planmäßigen Unterricht) gelingt. Die Luftperſpektive 
(Verſchwimmen der ferneren Gegenſtände im Dunſte) wurde nur 
von einem einzigen, künſtleriſch begabten 16 jährigen Schüler be⸗ 
rückſichtigt. Zwiſchen Knaben und Mädchen fand ſich ein gewiſſer 
Unterſchied; die Leiſtungen der Knaben waren im allgemeinen 
beſſer, reicher an Phantaſie und Originalität, bei den Mädchen 
herrſchte mehr das Konventionelle, Schematiſche, das bisweilen 
mit ſaubererer Technik als bei den Knaben dargeſtellt wurde. Dieſer 
Geſchlechtsunterſchied ſtimmt ja ſehr gut zu unſeren ſonſtigen Kennt⸗ 
niſſen über die Verſchiedenheit der beiden Geſchlechter. Ahnliche 
Erfahrungen hat Lay auch bei Verſuchen mit dem freien Modellieren 
(mit Plaſtilin) gemacht, einer Betätigung, die Kindern von 6 bis 
7 Jahren über Erwarten viel Freude bereitete, ſo daß Lay für 
Einführung von Modellierunterricht in der Volksſchule eintritt. 
In der Tat kann ja der pſychologiſche und pädagogiſche Wert des 
Zeichnens und Modellierens nicht hoch genug angeſchlagen werden; 
ſie ſchulen das Auge, zwingen die Aufmerkſamkeit zur genauen Er⸗ 
faſſung und Analyſe der Formen und Farben, zu einem längeren 
Verweilen und dadurch zu gründlicher Betrachtung der Außenwelt, 
die ſich damit auch tiefer und klarer ins Gedächtnis eingräbt. 

Die rein äſthetiſchen Fragen (wie ſtellt ſich das Kind zum 
Schönen? welche Kunſtwerke ſollen ihm in den verſchiedenen Alters- 
ſtufen geboten werden? Bedeutung künſtleriſch-ſchöner Umgebung 
für Entwicklung von Geſchmack und Urteil) können hier nicht näher 
erörtert werden. Ich möchte nur hervorheben, daß meines Er— 
achtens Meumann völlig recht hat, wenn er betont, daß die eigent— 
lich äſthetiſche Beurteilung dem Kinde noch lange Zeit verſchloſſen 
bleibt. Das moderne Beſtreben, den äſthetiſchen Sinn der Schul- 
kinder durch „Schulkunſtwerke“ früh zu bilden, iſt pſychologiſch ver— 
fehlt. Dies lehren namentlich Meumanns Unterſuchungen über die 
äſthetiſche Beurteilung kunſtgewerblicher Dinge durch das Kind. 


Mit dem Beginn der Geſchlechtsreife hat die Kindheit ihr 
Ende erreicht. Mit ihr ſehen wir tiefe und unerklärliche ſeeliſche 
Veränderungen Platz greifen, deren Schilderung ſchon immer den 
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Darſteller menſchlichen Weſens gelockt hat. Die Verſchiedenheiten 
der beiden Geſchlechter treten körperlich wie geiſtig ſchärfer hervor. 
Denken, Fühlen und Wollen erhalten neue Richtung und neuen 
Inhalt. War der junge Menſch bisher vor allem ein Lernender, 
ein Aufnehmender, ſo tritt er nunmehr in die Periode der geiſtigen 
Spontaneität, aus dem Schüler wird der ſelbſtändig Denkende, 
der nicht mehr am einzelnen klebt, nur Kenntniſſe ſammelt. Das 
Intereſſe für das Begriffliche erwacht, das erſtarkte Denken wendet 
ſich allgemeinen Fragen zu, der Jüngling philoſophiert, er begeiſtert 
ſich für Ideale, treibt Literatur- und Kunſtſtudien uſw. Die Phantaſie 
nimmt einen raſchen Aufſchwung; aus der körperlichen Sphäre 
kommen dunkle Empfindungen und Triebe und verquicken ſich un— 
lösbar mit Gefühlen und Stimmungen; die erotiſche Welt bemächtigt 
ſich des jungen Menſchen mit all ihren Schauern und Seligkeiten. 
Was noch vor kurzem den Eifer des Knaben erregte, wird nunmehr 
belächelt und als kindiſches Spiel beiſeite getan, aus dem raufluſtigen 
Jungen wird der dichtende Jüngling, aus der eifrigen Puppen- 
ſpielerin der ſchwärmeriſche Backfiſch. Wo harte Arbeit die wachjen- 
den Kräfte reſtlos verbraucht (junger Arbeiter oder Lehrling, Dienſt— 
mädchen uſw.), wirkt die Pubertät nur langſam im umgeſtaltenden 
Sinne, aus dem Knaben wird dann nur allmählich der Mann, aus 
dem Kinde nur ſpät das fertige Weib; wo aber die körperliche Reifung 
ſich raſch abwickelt, wo das Wachstum bei Schonung der Kräfte 
vonſtatten geht, da ſehen wir auch einen raſcheren Wandel im Weſen 
der ganzen Perſönlichkeit. Die Schilderung dieſer Entwicklung 
gehört nicht mehr zu den Aufgaben dieſer Schrift. 


Dritter Teil. 


Die ſeeliſch abnormen Kinder. 


Vorbemerkung: Wen Beruf oder perſönliche Neigung 
veranlaßt, ſich mit dem Studium der geiſtig abnormen Kinder ein— 
gehend zu beſchäftigen, der findet auf dieſem Gebiete eine große 
Literatur. Ein Buch, in dem ein pſychologiſch geſchulter Pädagoge 
auf Grund großer Erfahrung das Wichtigſte in einer ärztlich ein- 
wandfreien Weiſe darſtellt, iſt der Grundriß der Heilpädagogik von 
Theodor Heller (Leipzig, 1904, bei W. Engelmann). Dort iſt auch 
die einſchlägige Literatur mitgeteilt. 
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Der allgemeine Schulzwang in Deutſchland bringt es mit ſich, 
daß wir heute eine ziemlich genaue Kenntnis der geiſtigen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit aller ſchulpflichtigen Kinder gewinnen können. Die Er⸗ 
ſchwerung der Lebensbedingungen, die vermehrte Anteilnahme der 
Frauen am Erwerbsleben, die Entwicklung der Heil- und Pflege— 
anſtalten für Schwachſinnige und Geiſteskranke, all dies hatte zur 
Folge, daß die abnormen, namentlich die bildungsunfähigen Kinder 
mehr als früher aus der Verborgenheit der Familien in die öffent— 
lichen Anſtalten gebracht werden, wo ſie der ärztlichen und pſycho— 
logiſchen Unterſuchung leichter zugänglich ſind. Die Wiſſenſchaft 
fängt an, der Unterſuchung der Idioten und Imbezillen, der nerven- 
kranken und entarteten Kinder, der jugendlichen Verbrecher, der 
Inſaſſen unſerer Zwangserziehungsanſtalten mehr Intereſſe ent- 
gegenzubringen, als noch vor wenigen Jahrzehnten. Die Erforſchung 
der Urſachen geiſtiger und körperlicher Entartung wird eine immer 
wichtigere Aufgabe, die auch praktiſchen Wert hat, nachdem wir 
erkannt haben, daß manche Urſachen dieſer betrübenden Erſcheinun⸗ 
gen, wie z. B. die Trunkſucht der Eltern, bekämpft und beſeitigt 
werden können. An dieſer Stelle ſoll aus dem großen Kapitel der 
Pathologie der Kindesſeele nur das Wichtigſte mitgeteilt werden, 
deſſen Kenntnis nicht bloß für den Arzt, ſondern für jeden Kinder— 
freund wünſchenswert iſt. 

Wir wollen die verſchiedenen Formen geiſtiger Abnormität des 
Kindes in einige Hauptgruppen einteilen: 

1. Die angeboren Schwachſinnigen (Idioten, Imbezille, Debile). 

2. Die mit Nervenkrankheiten behafteten Kinder (Epilepſie, 
Veitstanz, Hirnleiden uſw.). 

3. Die ſogenannten „Nervöſen“ und Entarteten. 

4. Die ſchon frühe geiſteskrank gewordenen Kinder. 

Alle dieſe Gruppen ſind nicht ſtreng voneinander geſchieden, 
es finden ſich viele Übergänge; auch wird der Begriff der Entartung 
nicht ſelten in dem weiteren Sinne gefaßt, daß er alle die hier auf— 
geführten Formen in ſich vereinigt, ſoweit es ſich nicht, wie beim 
echten Veitstanz, um akute Infektionskrankheiten handelt. 


1. Die Schwachſinnigen. 

Die von Geburt an ſchwachſinnigen Kinder nennt man je nach 
dem Grade des Schwachſinns: Idioten (höchſter Grad), Imbezille 
(mittlerer Grad), Debile (leichter Grad mit allmählichem Übergang 
in die nicht mehr „pathologiſche“ Dummheit und Beſchränktheit). 
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Die Idiotie iſt ein unheilbarer Zuſtand hochgradiger Geiſtes— 
ſchwäche, deſſen Urſachen verſchieden ſein können. Für den Arzt 
iſt es ein Sammelbegriff. Abnorme Entwicklung des Gehirns im 
Mutterleib, entzündliche Erkrankungen des Gehirns ſchon vor der 
Geburt oder in den erſten Lebensjahren kommen kliniſch als Idiotie 
zur Erſcheinung. Wir wiſſen heute, daß oft ererbte Syphilis, Trunk— 
ſucht der Eltern, Geiſtes- und Nervenkrankheiten der Vorfahren 
Urſachen der Idiotie ſind. Jede Frau, die ſich Mutter fühlt, hat 
die Pflicht, ſich während der Schwangerſchaft, im Wochenbett und 
während des Stillens ihres Kindes geiſtiger Getränke ganz zu ent— 
halten. Es iſt ein Verbrechen, die Milchabſonderung durch reichliches 
Biertrinken vermehren zu wollen. Von der Idiotie iſt der Kretinismus 
ſcharf zu trennen. Der Kretin hat keine normale Schilddrüſe; der Aus⸗ 
fall ihrer Funktion ſchädigt das Gehirn und führt zur Verkümmerung 
ſeiner Entwicklung und Tätigkeit. In Knochenbau, Hautbeſchaffen— 
heit und anderen körperlichen Funktionen unterſcheidet ſich der 
Kretin ſtreng vom Idioten, während ſein Schwachſinn dem des 
Idioten ſehr ähnlich ſein kann. Im allgemeinen überwiegt beim 
Kretin die Apathie, die geiſtige Schwerfälligkeit und Langſamkeit; 
doch iſt der Unterſchied kein durchgreifender. 

Man pflegt aus praktiſchen Gründen bildungsfähige und 
nichtbildungsfähige Idioten zu unterſcheiden; die Art der Behandlung 
in den Anſtalten baut ſich auf dieſem Unterſchiede auf. Pſychologiſch 
wichtiger iſt die Einteilung in ſtumpfe (apathiſche, torpide) und er— 
regbare (impulſive, agile) Formen. Der ſtumpfe Idiot hat in der 
Regel ſchlechte Sinnesfunktionen, ſein Geruchs- und Geſchmacks⸗ 
vermögen iſt mangelhaft, kann ſelbſt ganz fehlen; oft hört und ſieht 
er auch ſchlecht; die Schmerzempfindlichkeit der Haut iſt gering, bis— 
weilen beſteht Taubſtummheit. Vor allem iſt die Aufmerkſamkeit 
ſchwer geſchädigt. Die aktive (willkürliche) Aufmerkſamkeit kann 
ganz fehlen, die paſſive (unwillkürliche) nur ſchwer erregbar ſein. 
Bei den erregbaren Idioten flattert die Aufmerkſamkeit unruhig 
und unbeſtändig hin und her; vieles erregt ſie, aber alles immer 
nur flüchtig. Oft kommt ein geſteigertes Triebleben zum Schwach— 
ſinn hinzu; dann wird der Idiot ſtörend und gefährlich (Sittlichkeits— 
verbrechen, Brandſtiftung uſw.). In anderen Fällen fehlt der Ge— 
ſchlechtstrieb trotz guter Ausbildung der Geſchlechtsorgane ganz. Der 
tiefſtehende Idiot lernt nicht ſprechen. Mühſeliger Unterricht erreicht 
zwar bisweilen, daß einzelne Worte geſprochen werden können, doch 
ſind dieſe kümmerlichen Reſte für die Ausbildung des geiſtigen Lebens 
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ohne Belang. Man hüte ſich jedoch vor der falſchen Annahme, daß 
der Idiot deshalb auf ſo niederer Stufe geiſtigen Lebens verbleibe, 
weil er nicht ſprechen lerne. Der unheilbare Schwachſinn und die 
Unfähigkeit, das Sprechen zu lernen, ſind beides Zeichen desſelben 
Grundleidens: der Störung des Gehirnbaues. Manche Idioten 
haben gewiſſe Talente, einzelne ſind muſikaliſch, ſingen Vorgeſungenes 
richtig nach, zeichnen leidlich gut ab. Dieſe Tatſache beweiſt die 
pſychologiſche Selbſtändigkeit künſtleriſcher Begabung. 

Durch die Fähigkeit, die menſchliche Sprache zu erlernen, unter⸗ 
ſcheidet ſich der Imbezille vom Idioten; auch ſind erhebliche 
Sinnesdefekte beim Imbezillen ſelten. Erſchwerte Auffaſſung der 
Außenwelt, langſamer Ablauf aller ſeeliſchen Vorgänge, geringe 
aktive und paſſive Aufmerkſamkeit kennzeichnen den torpiden (ſtump⸗ 
fen) Imbezillen, während bei der erethiſchen Form die Störungen 
der Aufmerkſamkeit und der Konzentrationsfähigkeit im Verein 
mit Abnormitäten des Gefühls- und Trieblebens das Krankheits⸗ 
bild beherrſchen. Das Gedächtnis kann ſehr gut ſein; einſeitige, oft 
ſtaunenswerte Begabungen ſind nicht ſelten, ſo für Muſik, Zeichnen 
und Malen, für Kopfrechnen, ja ſelbſt für fremde Sprachen. Das 
Gemütsleben iſt ſehr verſchieden entwickelt. Es iſt heute noch un⸗ 
möglich, die Urſachen dieſer Verſchiedenheit anzugeben. Es finden 
ſich namentlich unter den torpiden Imbezillen viele gutartige, lenk⸗ 
ſame, fleißige, anhängliche Perſonen, die oft trotz erheblichen Schwach⸗ 
ſinnes ſozial recht brauchbar ſind, wenn ſie auf den richtigen Platz 
geſtellt werden; ſie arbeiten ruhig und gleichmäßig in automatiſcher 
Weiſe, was man ihnen aufträgt, ſind dankbar und zutraulich, haben 
bisweilen eine gewiſſe Einſicht für ihre geiſtige Unzulänglichkeit und 
Unſelbſtändigkeit. Anderſeits gibt es unter den erregbaren Im⸗ 
bezillen zahlreiche Menſchen, deren Vorſtellungsarmut und Ver⸗ 
ſtandesſchwäche ſich mit ungezügeltem Triebleben (Diebe, Sittlich⸗ 
keitsverbrecher!), brutalem Egoismus, Verlogenheit, Gefühlsroheit 
verbindet. Sie füllen unſere Gefängniſſe und Zuchthäuſer, die 
Zwangserziehungsanſtalten, werden Dirnen, Bettler und Land— 
ſtreicher. Wer viele Schwachſinnige geſehen und unterſucht hat, 
überzeugt ſich immer wieder aufs neue, wie unabhängig die in- 
tellektuellen Leiſtungen von den Eigenſchaften des Gemüts und 
Charakters ſind. Es gibt in der pſychiatriſchen Wiſſenſchaft eine 
berühmte Streitfrage, die auch für den Lehrer, für Eltern und 
Vormund, für Richter und Anwalt von großer Bedeutung iſt: die 
Frage nach dem Vorkommen des „moraliſchen Irreſeins“ 
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(moral insanity, Lehre vom geborenen Verbrecher). Es ſei mir 
geſtattet, einige Ausführungen hier zu wiederholen, die ich vor 
einiger Zeit an anderem Orte (Monatsſchrift für Kriminalpfycho- 
logie und Strafrechtsform, Band J) gemacht habe, um das Problem 
des „Delinquente nato“ gemeinverſtändlich darzuſtellen: 


„Die geiſtige Beſchaffenheit des erwachſenen Menſchen iſt pſycho— 
logiſch eine komplizierte Erſcheinung. Alle Welt iſt darüber einig, daß 
der Erwachſene das Produkt ſeiner natürlichen Anlagen, die er bei 
ſeiner Geburt mitbrachte, und äußerer Einflüſſe (Erziehung, Lebens⸗ 
ſchickſale) iſt. Uneinigkeit beſteht nur in der Abgrenzung deſſen, was 
beim Menſchen ererbt und angeboren („endogen“) und was 
im Laufe des Lebens erworben („exogen“) iſt. Weite Kreiſe, 
namentlich auch Pädagogen ſind bisweilen geneigt, den Einfluß der 
Erziehung in Schule und Leben voranzuſtellen, ja für ausſchlaggebend 
zu halten; ihnen gilt der Neugeborene als ein unbeſchriebenes Blatt, 
das, richtig auszufüllen, die Aufgabe der Erziehung und Bildung iſt. 
Alles kann geweckt und _ gelernt werden; das „Nichtkönnen“ iſt eine 
verwerfliche Ausrede. Im Kinde | ſchlummern gute und ſchlechte An⸗ 
lagen, Begabungen und Möglichkeiten aller Art; ſie gedeihen oder 
verkümmern, je nachdem ſie geweckt und gepflegt oder unterdrückt 
und vernachläſſigt werden. Eine weniger optimiſtiſche Anſchauung 
beſtreitet dieſe ausſchlaggebende Bedeutung der Erziehung und ſagt: 
„was der Menſch iſt, das iſt er im weſentlichen ſchon von Geburt an“. 
Mit „Anlagen“, „Begabungen“, „Talenten“, „Temperament“, „Affekt⸗ 
dispoſitionen“, „Triebrichtungen“, „Gefühlsmängeln“ wird der Menſch 
geboren; wo die Anlagen ſtark ſind, brechen ſie auch ohne viel äußere 
Anregung durch; wo ſie fehlen, da iſt alles pädagogiſche Bemühen 
vergeblich. Die Erfahrung unſrer Zeit iſt hinreichend groß und gereift, 
um allmählich mehr und mehr die Wahrheit dieſer letzteren Anſicht 
einzuſehen. Aufmerkſame Beobachtung menſchlicher Eigenart mußte 
ja zu der Erkenntnis führen, daß wir von unſeren Vorfahren nicht bloß 
die äußere Geſtalt und die Haarfarbe, ſondern auch Grundeigenſchaften 
unſerer Lebensäußerungen erben. Künſtleriſche Begabung, Talent 
für Mathematik, Sprachen uſw. gelten ſeit langer Zeit als angeborene 
ſeeliſche Kräfte, die nachträglich nicht eingepflanzt werden können: 
allein auch elementarere Funktionen, die Arten des Auffaſſens, Be⸗ 
haltens, Fühlens und Wollens erweiſen ſich immer mehr als angeborene 
und oft auch ererbte Eigentümlichkeiten. Kinderreiche Eltern wiſſen 
dies ganz gut; ſie wiſſen aber auch, wie verſchieden die Kleinen 
ſchon in den erſten Lebensjahren in ihrem Gefühlsleben, in ihren 
Charakteranlagen ſind. Bei gleicher Methode iſt das eine Kind ſchwer, 
das andere leicht zu erziehen, und die Ergebniſſe ſind ebenfalls ſehr 
verſchieden. Eine junge Wiſſenſchaft, die differentielle Pſychologie, 
bemüht ſich bekanntlich um die genauere Erforſchung der verſchiedenen 
Formen e Eigenart. 

m jittlihen Charakter ſieht Wiſſenſchaft und Praxis 
mit Recht die höchſte und wichtigſte Stufe geiſtiger Entwicklung. 
Seit Jahrtauſenden iſt die menſchliche Kultur mit den Begriffen 
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„ſittliche Freiheit“, „Selbſtbeſtimmung“, „Willensfreiheit“, „Ver⸗ 
ſchuldung“ ſcheinbar unzertrennlich verknüpft geweſen und der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Determinismus vermochte, ſo alt er iſt, nicht, auf praktiſchem 
Gebiete, im Reich von Sitte und Recht, in Geſellſchaft und Staat, 
in Schule und Haus tieferen Einfluß zu gewinnen. Mit dem Hinweis 
auf Kants kategoriſchen Imperativ verwehren die Hüter unſerer 
Kultur noch heute den determiniſtiſchen Lehren den Eingang. Und 
wenn auch die Macht der Tatſachen zwingt, an geborene Anlagen 
und Mängel anzuerkennen, ſo macht doch dieſe Anerkennung ſofort 
Halt, wenn es ſich um dieſittlichen Qualitäten des Menſchen 
handelt. Hier gibt es nach dem Urteil (oder vielmehr richtiger nach 
dem Glauben) der maßgebenden Kreiſe kein Angeborenſein, keinen 
angeborenen Defekt, ſondern hier handelt es ſich um einen geiſtigen 
Beſitz, der unter eigener Verantwortung erworben, durch eigene 
„ſittliche Verſäumnis“ (Koch) nicht erworben worden iſt. Wohl däm— 
mert ja in manchen philoſophiſchen und religiöſen Lehren (Erbſünde) 
ein dunkles Gefühl für die endogene, ſchon bei der Geburt beſtimmte 
Natur ſittlicher Fähigkeiten und in dem bibliſchen Wort, daß die Sünden 
der Väter an den Kindern und Enkeln heimgeſucht werden ſollen, liegt 
bekanntlich eine naturwiſſenſchaftliche Wahrheit, die wir erſt allmählich 
in ihrer ganzen Bedeutung auch für die ſittliche Welt kennen gelernt 
haben. Aber im großen und ganzen iſt unſere Zeit noch nicht geneigt, 
eine Betrachtungsweiſe, die ſie auf viele ſeeliſche Fähigkeiten un⸗ 
bedenklich anwendet, auch der Beurteilung des ſittlichen Charakters 
zukommen zu laſſen. Die Urſache iſt unſere Illuſion der Willens- 
freiheit. Wer ſagen wollte, jeder Menſch könne durch Fleiß und guten 
Unterricht ein Mozart oder Böcklin werden, der würde ausgelacht; 
wer aber beſtreitet, daß jeder Menſch durch Erziehung, Unterricht 
und „Selbſtzucht“ ein ſittlicher Charakter werden könne, der ſetzt ſich 
eifriger Bekämpfung oder gar — perſönlicher Verunglimpfung aus. 
Es gibt eben gefühlsſtarke Vorſtellungen, auf die das Denken ſpäter 
wenig Einfluß mehr hat, die als richtig geglaubt werden, auch wenn 
Erfahrung und Überlegung nicht damit übereinſtimmen können. 

Das Geſagte bedarf nun allerdings einer Einſchränkung. Der 
Geiſteskranke erfährt auch heute ſchon eine andere Beurteilung; 
von ihm erwartet man keine normale Sittlichkeit; wenn er ſich gegen 
das Geſetz vergeht, bleibt er ſtraflos. Freilich gilt dies nur für die 
ſchwereren Formen geiſtiger Störung, die augenfällig, auch dem Laien 
plauſibel ſein muß, ſo daß ihr (wie es in den Motiven zum Entwurf 
eines Strafgeſetzbuches für den Norddeutſchen Bund hieß) „die Rechts- 

nſchauung des Volkes die ſtrafrechtliche Verantwortlichkeit 
tatſächlich nicht zuſchreibt“. Der Richter, ein Laie, entſcheidet, ob 
jemand wegen geiſtiger Erkrankung geſtraft werden kann. 

Weil dem ſo iſt, konnte ein noch ſo unbegreifliches unmoraliſches 
Handeln für ſich allein nicht Gegenſtand ärztlicher Unterſuchung 
werden; der Verbrecher war bis vor kurzem kein Objekt mediziniſcher, 
d. h. naturwiſſenſchaftlicher Betrachtung. Wohl ſpielte ſchon ſeit dem 
Beginn des 19. Jahrhunderts unmoraliſches Weſen und Handeln in 
pſychiatriſchen Lehrbüchern und Schriften (Pinel, Esquirol, Groh— 
mann) eine Rolle als pathologiſcher Symptomenkomplex bei ver- 
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ſchiedenen Geiſtesſtörungen und Prichard ſchuf 1835 den Namen 
„moral insanity“ für dieſen Symptomenkomplex; allein für 
die Frage der angeborenen unverbeſſerlichen Im⸗ 
moralität ohne andere Zeichen von Geiſteskrank⸗ 
heit war damit noch nicht viel gewonnen. Das Grundproblem 
lautet alſo: gibt es eine angeborene und unabänderliche ſittliche Un— 
fähigkeit? etwa wie es eine angeborene Farbenblindheit, ein an— 
geborenes Unmuſikaliſchſein, einen angeborenen intellektuellen Schwach— 
ſinn gibt. Und wenn wir die Frage bejahen, welche Beziehung hat 
dieſer moraliſche Defekt zu Krankheit und Verbrechen? wie äußert 
er ſich in Staat und Geſellſchaft? Die Pſpchiatrie beſchäftigte ſich 
namentlich ſeit Morel, dem Vater der Entartungslehre, oft mit der 
Beantwortung der erſten Frage, während das zweite Problem durch 
Ceſare Lombroſo einer naturwiſſenſchaftlichen Unterſuchung unter⸗ 
worfen wurde. 

Das Vorkommen angeborener ſittlicher Unfähigkeit könnte am 
einleuchtendſten dadurch erwieſen werden, daß es gelänge, feſtzu— 
ſtellen, daß ein Verbrecherkind, das ſchon in den erſten Lebensjahren 
(etwa durch Adoption) dem ſchlechten Milieu des Elternhauſes ent⸗ 
riſſen wurde und eine ſorgfältige, einwandfreie Erziehung erhielt, 
trotz aller Bemühungen ſpäter zum Verbrecher wurde. Mit Recht 
betont Aſchaffenburg, daß es ſchwer iſt, dieſen Beweis zu führen; 
ob er ſchon jemals mit der Exaktheit eines wiſſenſchaftlichen Experi⸗ 
ments geführt wurde, iſt fraglich. Immerhin liefert das Leben Bei⸗ 
ſpiele genug für die Erfahrungstatſache, daß in einer Familie, deren 
Kinder eine gleich ſorgfältige Erziehung genießen, einige von ihnen 
tüchtige und unbeſcholtene Menſchen werden, während ein „miß⸗ 
ratener Sohn“ von frühauf unſittliche und verbrecheriſche Triebe 
entwickelt. Mir ſelbſt ſind zwei ſolche Fälle genau bekannt. Die Eltern 
kommen dann wohl ſelber zu dem Ergebnis: Das Kind kann nicht 
normal ſein, es iſt jo ganz anders als alle anderen Kinder, iſt 
von Anfang an ganz anders geweſen; „er hat einen unausrottbaren 
Hang zum Böſen“ ſagte mir einmal eine Mutter von ihrem 12 jährigen 
Sohn, einem aufgeweckten Jungen. 

Der Begriff des „moraliſchen Irreſeins“ hat im Lauf der Zeit 
eine erhebliche Einſchränkung erfahren. Er wird heute nur noch für 
ſolche angeborene Entartungszuſtände angewendet, bei denen 
ſich ſchwere moraliſche Defekte neben guter oder leidlicher Verſtandes— 
entwicklung finden und andere Zeichen geiſtiger Störung fehlen. 
Der lebhafte Streit über die „moral insanity“ war und iſt auch heute 
noch vielfach nur ein Streit um Worte, nicht um Tatſachen. Vor allem 
gilt dies für die Erörterungen, ob immer gleichzeitig auch Intelligenz— 
ſchwäche beſtehe, ob ferner das moraliſche Irreſein in der erblich— 
degenerativen Geiſtesſtörung aufgehen ſolle, und endlich ob die Ab⸗ 
grenzung des moraliſchen Schwachſinns von der verbrecheriſchen 
Naturanlage wiſſenſchaftlich möglich und notwendig ſei. Ich muß 
hier auf dieſe Punkte kurz eingehen. 

Gibt es Menſchen mit angeborenem Mangel aller ſittlichen Ge⸗ 
fühle bei guten Verſtandesanlagen, in denen durch keine noch ſo gute 
Erziehung und durch keine noch ſo ernſten Lebenserfahrungen ſittliche 
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Gefühle (Mitleid, Scham, Liebe zu Eltern und Geſchwiſtern, Reue uſw.) 
geweckt werden können? Viele ſagen, derartige ſittliche Ungeheuer 
ſeien im mer auch auf intellektuellem Gebiete ſchwachſinnig. Andere 
ſahen bei moraliſch Schwachſinnigen einen guten, ja ſogar einen 
„überraſchend guten Verſtand“. Theoretiſche Erwägungen traten bis⸗ 
weilen an die Stelle unbefangener Beobachtung und Wertung der 
Erfahrung. Man verwechſelte den Mangel moraliſcher „Begriffe“ 
mit der ſittlichen Gefühlloſigkeit (ein Grundfehler intellektualiſtiſcher 
Psychologie), wollte aus der Unmöglichkeit, im Gehirn ein „Organ 
der Moralität“ abzugrenzen, folgern, es könne keinen moraliſchen 
Defekt bei guter Intelligenz geben. Wer ſich in der Welt umſieht, 
trifft häufig auf intelligente Halunken und auf ſittlich gute Dumme 
und Schwachſinnige. Man ging ſogar jo weit, zu äußern, hohe Ver⸗ 
ſtandesentwicklung ſei nur ſelten mit humanem Sinn und Seelen⸗ 
güte gepaart. Das iſt wohl zu viel geſagt; aber jedenfalls iſt nichts 
verkehrter, als moraliſche Qualitäten zu Intelligenzleiſtungen zu 
ſtempeln oder anderſeits Unſittlichkeit und verbrecheriſche Neigungen 
als regelmäßige Symptome des Schwachſinns anzuſehen. Wir Irren⸗ 
ärzte bekommen, wie man richtig hervorhob, von den Schwachſinnigen 
in der Regel nur die zur Beobachtung und Verſorgung, die gleichzeitig 
auch ſittlich defekt ſind und deshalb mit dem Geſetz in Konflikt kamen; 
ſo überſchätzen wir dann leicht die Häufigkeit der Verbindung von 
Schwachſinn mit verbrecheriſchen Trieben. Kraepelin hat zweifellos 
recht, wenn er vom geborenen Verbrecher ſagt, er vermöge keine 
allgemeinen Geſichtspunkte zu gewinnen, könne keine höhere Geiſtes⸗ 
arbeit leiſten, ſich keine zuſammenhängende Lebens- und Weltan⸗ 
ſchauung erwerben; ihm fehle die weiterblickende Überlegung. Allein 
damit iſt im Grunde nur geſagt, daß dieſe geborenen Verbrecher in- 
tellektuell nicht höher ſtehen als die Maſſe ihrer Zeitgenoſſen, denen 
es ebenfalls nicht gegeben iſt, eine zuſammenhängende Lebens- und 
Weltanſchauung zu gewinnen. Auch haben ja gute Kenner der In⸗ 
ſaſſen unſerer Strafanſtalten (Bär, Kirn, Aſchaffenburg uſw.) wieder⸗ 
holt betont, daß die Verbrecher ganz im allgemeinen (alſo nicht bloß 
die moraliſch Schwachſinnigen) auf einer ziemlich tiefen geiſtigen 
Stufe ſtehen. Wir werden deshalb auch vom geborenen Verbrecher 
keine hervorragende Intelligenz erwarten. 

So muß alſo die Erfahrung entſcheiden, ob die von Geburt an 
ſittlich defekten Verbrecher immer auch intellektuell ſchwachſinnig 
ſind. Auch die Gegner der Lehre vom moraliſchen Schwachſinn ſtimmen 
dieſer Anſicht großenteils zu und ſie haben ſich deshalb der Mühe 
unterzogen, bei Fällen eigener Beobachtung ſowie in den Kranken⸗ 
geſchichten, welche die Fachliteratur aufweiſt, nach Beweiſen geringer 
Intelligenz zu ſuchen; ſie wollen auch ſtets ſolche gefunden haben. 
Namentlich wird die Haltloſigkeit und Unſtätheit, die Unfähigkeit zu 
geordneter Lebensführung bisweilen als Zeichen der Intelligenz⸗ 
ſchwäche hervorgehoben. Doch wohl mit Unrecht. Gefühlsmächte 
beſtimmen Richtung und Energie des Denkens, treiben zu den höheren 
geiſtigen Leiſtungen; wo aber Gefühlsſtumpfheit herrſcht, da fehlt 
dieſer Antrieb und damit auch die Möglichkeit wertvoller Geiſtesarbeit. 
Von da bis zum pathologiſchen intellektuellen Schwachſinn iſt aber 
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noch eine weite Kluft. In der „Selbſtſchädigung“ des Verbrechers 
wollte man ferner einen Beweis ſeiner Intelligenzſchwäche erblicken. 
Dabei vergaß man nur, daß vieles, was uns peinlich und qualvoll iſt, 
den Verbrecher gleichgültig läßt. Die Beſtrafung, die Verachtung der 
Geſellſchaft rührt ihn nicht; Reue, Scham, Ehre ſind ihm inhaltsloſe 
Worte. So läuft alſo der ganze Streit um die Frage, ob es einen 
angeborenen moraliſchen Schwachſinn bei normaler Intelligenz gibt, 
im Grunde auf eine ziemlich belangloſe Begriffsſpielerei hinaus, und 
von Muralt hat recht, wenn er ſagt: „Das Weſentliche liegt nicht 
darin, daß angeborener ethiſcher Defekt bei völlig erhaltener In⸗ 
telligenz vorkommt, ſondern darin, daß es krankhaft veranlagte Menſchen 
gibt, deren Intellekt zum Kampf ums Daſein ausreichen würde, welche 
aber wegen ihrer moraliſchen Minderwertigkeit ſich und die Gejell- 


ſchaft ſchädigen.“ 

Wir kommen alſo zu dem Ergebnis, daß wir das moraliſche 
Irreſein nicht zur Imbezillität rechnen, ſondern zum Entartungs⸗ 
irreſein, da wir eine angeborene Verſtandesſchwäche nicht für einen 
notwendigen Beſtandteil des Krankheitsbildes halten. 


Kehren wir nun zur Betrachtung der verſchiedenen Grade des 
angeborenen Schwachſinnes zurück. Von der Imbezillität trennt 
man als eine leichtere Form der geiſtigen Unzulänglichkeit die 
Debilität ab, die dann ganz allmählich zur „phyſiologiſchen“ 
Dummheit oder Beſchränktheit hinüberführt. Häufige, wenn auch 
nicht ſämtlich ſtets vorhandene Kennzeichen der Debilität ſind: ge⸗ 
ringe Auffaſſung, ſchwankende, ſich nur ſchwer adaptierende Auf- 
merkſamkeit, unſicheres Gedächtnis, langſamer einförmiger Vor⸗ 
ſtellungsablauf, geringe Urteilsfähigkeit, mangelhaftes Kombinations⸗ 
vermögen; Labilität des Gefühlslebens, leichte Beſtimmbarkeit; 
ſtarkes Hervortreten einzelner Triebe, ſchwächliche Willensimpulſe. 
Sehr oft iſt das geiſtig ſchwache Kind auch körperlich zurückgeblieben. 
Dieſe Debilität iſt es nun, die in der neueren pädagogischen Pſycho— 
logie aus praktiſchen, weniger aus theoretiſchen Gründen große Be— 
deutung gewonnen hat. Die Minderbegabten unſerer Schulen ſind 
ſolche Debile, die den Anforderungen des Unterrichtes nicht gewachſen 
ſind. Man jagt, ihre Zahl ſei in Zunahme begriffen; ihre Anweſen— 
heit macht ſich in den Schulen um ſo ſtärker bemerkbar, je höher die 
Aufgaben ſind, die von den Schülern zu löſen ſind. Viele modernen 
Beſtrebungen, die auf die Entlaſtung der Schulen von ungeeigneten 
Elementen und auf die geiſtige Förderung der Minderbegabten ge— 
richtet ſind, ſetzen hier ein, um den Schaden zu beſeitigen, den dieſe 
abnormen Kinder in der auf mittlere Begabung eingeſtellten Schule 
erleiden und ihrerſeits dem Schulbetrieb zufügen. Die Schulärzte 
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ſollen mit den Lehrern gemeinſam die Lernunfähigkeit der minder⸗ 
begabten Kinder erkennen; Sonderklaſſen und Hilfsſchulen werden 
eingerichtet, in denen der Unterricht den geringeren Geiſteskräften 
der Debilen angepaßt wird. Heilpädagogiſche Inſtitute als jelb- 
ſtändige Lehr⸗ und Erziehungsanſtalten bemühen ſich um eine 
Ausbildung der Schwachbegabten auf individualpſychologiſcher 
Grundlage. Der Wert, den manche neueren Organiſationen des 
Volksſchulweſens, wie z. B. das Syſtem des Mannheimer Stadt- 
ſchulrates Sickinger für die Heranbildung unſerer Kinder haben, 
kann gar nicht hoch genug angeſchlagen werden. Viel Schmerz 
und Kummer kann den unglücklichen Kindern, viel vergebliche Mühe 
und Arbeit den Lehrern, viel Langeweile und Zeitverluſt den normal- 
begabten Kindern erſpart werden, wenn Arzt und Schulmann recht⸗ 
zeitig die krankhafte Grundlage der Lernunfähigkeit erkennen und 
dafür Sorge tragen, daß von einem Kinde nicht mehr verlangt wird, 
als es nach ſeiner natürlichen Veranlagung leiſten kann. 


2. Die nervenkranken Kinder. 


Manche Nervenleiden, die ſchon im Kindesalter auftreten, 
ziehen auch die ſeeliſche Entwicklung in Mitleidenſchaft. Akute 
Gehirnkrankheiten hinterlaſſen bisweilen dauernde Veränderungen 
im Gehirn, denen kliniſch ein geiſtiger Schwächezuſtand entſpricht. 
Je jünger das Kind bei Ausbruch der Krankheit war, um ſo mehr 
gleicht dieſer Schwächezuſtand dem Bilde des angeborenen Schwach- 
ſinnes. Man nennt vieles Idiotie bzw. Imbezillität, was in Wirk⸗ 
lichkeit ein Schwachſinn infolge einer im Kindesalter durchgemachten 
Gehirnkrankheit iſt. Von den zahlreichen anderen Nervenkrank⸗ 
heiten im Kindesalter ſeien hier nur noch zwei namhaft gemacht, weil 
ſie allgemeineres Intereſſe haben. Der Veitstanz, eine akute 
Infektionskrankheit, die in der Regel völlig heilt, geht mit krank⸗ 
haften Veränderungen des Gefühlslebens einher; die Kinder werden 
reizbar; ihre Bewegungsunruhe wird in leichten Fällen oder im 
Beginn der Erkrankung bisweilen verkannt, als Unart (Grimaſſen⸗ 
ſchneiden!) angeſehen; dann wird ein ſolches Kind falſch behandelt. 
Die Epilepſie iſt, wenn ſie ſchon im Kindesalter ausbricht, für 
die geiſtige Entwicklung meiſtens ſehr verhängnisvoll. Oft führt 
ſie zu fortſchreitender geiſtiger und gemütlicher Verblödung, und 
auch da, wo der Verlauf weniger ungünſtig iſt, fehlt es doch kaum 
je an krankhaften Störungen des Seelenlebens. Traurige Ver⸗ 
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ſtimmungen mit Lebensüberdruß, Zorn- und Wutausbrüche bei 
geringem Anlaß, unbegründetes „impulſives“ Davonlaufen, andere 
krankhafte Willensantriebe, Anfälle von Bewußtſeinstrübung, von 
ausgeſprochener Geiſteskrankheit ſind epileptiſche Störungen vorüber— 
gehender Art; ungünſtige Charakterveränderung (Egoismus, moroſes 
Weſen, hypochondriſche Stimmung, Unwahrhaftigkeit, Reizbarkeit, 
widerliche Frömmelei uſw.) begleitet auch häufig die leichteren Fälle 
als ein dauerndes Krankheitsſymptom. Epileptiſche Kinder begehen 
oft ſchwere Verbrechen und manche unfaßlich-rohe Tat eines halb⸗ 
wüchſigen Knaben oder Mädchens entpuppt ſich bei genauer Unter- 
ſuchung als die Handlung eines epileptiſchen Kindes. 


3. Die nervöſen und entarteten Kinder. 


Von den mit beſtimmten Nervenkrankheiten (zeitlich abgegrenz⸗ 
ten Krankheitsprozeſſen) behafteten Kindern unterſcheiden wir 
zweckmäßig die nervöſen, pſychopathiſchen, entarteten Kinder. Um 
Mißverſtändniſſen zu begegnen, ſei dabei ausdrücklich hervorgehoben, 
daß das Wort „entartet“ in der ärztlichen Sprache nicht nur in 
„moraliſchem“ Sinne angewandt wird; ein entartetes Kind iſt keines- 
wegs immer ein ſchlechtes oder ſittlich minderwertiges Kind. Das 
Wort beſagt nur, daß das Kind aus krankhafter Urſache anders iſt, 
als der Durchſchnitt der Geſunden, daß es von der Art abweicht. 
Meiſt ſind derartige Kinder erblich belaſtet, d. h. Eltern oder andere 
Glieder der Ahnenkette waren bereits geiſtig nicht völlig geſund, 
litten an Nervenleiden, Geiſtesſtörungen, Trunkſucht, Syphilis, 
ſtarben an Selbſtmord, waren Verbrecher oder exzentriſche Charaktere. 

Die Abweichungen vom Geſunden können ſich in der verſchie— 
denſten Weiſe äußern. Manchmal künden ſchon in den erſten Lebens⸗ 
jahren auffällige Symptome (Krämpfe beim Zahnen, unruhiger 
Schlaf, nächtliches Aufſchreien, große Schreckhaftigkeit, Jähzorn, 
vor allem Angſtlichkeit) die krankhafte Veranlagung an. Nicht ſelten 
ſind nervöſe Kinder ſehr frühreif. 

„Wunderkinder“ ſind in der Regel ſeeliſch gefährdet. Mit den 
Jahren mehrt ſich das Heer der nervöſen Symptome. Kennzeichnend 
iſt die Unausgeglichenheit, die Disharmonie des ganzen geiſtigen 
Weſens. Hervorragende Begabung findet ſich beim gleichen Kind 
neben unfaßlichen Defekten. Die gemütliche Erregbarkeit iſt meiſt 
geſteigert; ſelbſt ſorgfältiger Erziehung gelingt es nicht immer, das 
Kind zur Selbſtbeherrſchung zu erziehen, ſeine beunruhigenden 
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Leidenſchaftsausbrüche zurückzudämmen. Häufig finden ſich hyſte⸗ 
riſche Symptome, in denen ich nicht den Ausdruck einer „Krankheit 
Hyſterie“ erblicke, ſondern eine abnorme Art ſeeliſcher Reaktion auf 
die Reize der Außenwelt und des eigenen Körpers. Die Leiſtungen 
derartiger Kinder in der Schule ſind oft ausgezeichnet; häufiger 
ſind ſie ungleich. Die Kinder faſſen in der Regel leicht auf, behalten 
auch vieles raſch, memorieren gut; allein trotzdem bleibt das Kind 
oft im ganzen zurück, weil es abnorm ermüdbar iſt; ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit läßt raſch nach, es macht ſich ein zerfahrenes Weſen bemerkbar, 
Unluſtgefühle ſtellen ſich frühe ein. So fehlt es an der Stetigkeit 
des Arbeitens. Gedächtnis und Merkfähigkeit können ſehr gut ſein; 
oft aber findet ſich krankhafte Untreue des Gedächtniſſes, die bei 
gleichzeitigem Phantaſiereichtum und geiſtiger Regſamkeit zu zügel⸗ 
loſem Fabulieren und Schwindeln führen kann. Auch die moraliſch 
Irren gehören zu den Entarteten, wie wir ſchon oben geſehen haben. 

Unſere Schulen bergen viele ſolcher nervöſen Kinder. Mit ihrer 
Zunahme mußte ein Lehrſyſtem, das von allen Kindern in gleicher 
Zeit bei gleicher Methodik Gleiches verlangt, ſich als unzulänglich 
erweiſen. Daher der moderne Ruf nach Reorganiſation des Schul⸗ 
weſens, nach individueller Behandlung der Kinder, die Klagen über 
die Überbürdung in der Schule, über die geſundheitsſchädlichen 
Wirkungen unſeres Schulbetriebes. Es iſt nicht leicht, das Berechtigte 
dieſer Beſtrebungen vom Übertriebenen und Unberechtigten zu 
ſcheiden. Zweifellos trägt an manchen Übelſtänden bei der Er- 
ziehung unſerer heutigen Jugend die Familie mehr ſchuld, als die 
Schule; ich erwähne nur das törichte und ſehr ſchädliche Darreichen 
von geiſtigen Getränken an Schulkinder, an die Kinderbälle und 
anderen Unfug, der ſich im modernen Leben der wohlhabenden 
Klaſſen beſonders breit macht. Allein anderſeits iſt doch nicht zu 
verkennen, daß in der Tat im Unterrichtsbetriebe manche Mißſtände 
beſtehen. Wenn im Nordoſten Deutſchlands mancher Lehrer 150 
bis 200 Kinder gleichzeitig unterrichten muß, ſo wäre es der reine 
Hohn, von individueller Behandlung des Schulkindes zu reden. 
Wenn bisweilen in Gelehrtenſchulen ein 12- bis 14 ſtündiges tägliches 
Arbeiten von einem Schulknaben verlangt wird, fo iſt dies pſycho— 
logiſch verfehlt, hygieniſch ſchädlich und darum verwerflich. So 
erſcheinen von den zahlreichen Forderungen, die der Kampf um 
die Schulreform gezeitigt hat, manche begründet. Ich rechne hierher: 

1. Die Verminderung der Schülerzahl durch Teilung der 
Klaſſen, die namentlich in den Volksſchulen oft ſehr überfüllt ſind, 
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ſo daß ſich der Lehrer mit dem einzelnen Kinde und ſeiner Eigenart 
nicht genügend befaſſen kann. Eine Schulklaſſe von über 50 Kindern 
it vom pſychologiſchen Standpunkte aus als überfüllt zu be⸗ 
zeichnen. 

2. Die Verminderung der Hausarbeiten, damit das Kind ge— 
nügend Zeit zur Erholung durch reichlichen Schlaf und Aufenthalt 
im Freien habe. Die Schule ſoll nicht vor 8 Uhr beginnen. 

3. Eine zweckmäßige Anordnung der Schulſtunden nach pſycho⸗ 
logiſchen Geſichtspunkten, vor allem mit Rückſicht auf die Ermüd⸗ 
barkeit der Kinder und auf den verſchiedenen Ermüdungswert der 
einzelnen Fächer. Wenn möglich Trennung der Schüler nach ihrer 
Begabung. 

4. Beſchränkung des toten Auswendiglernens; möglichſte Aus- 
dehnung des Anſchauungsunterrichtes. Schulung des Beobachtens, 
Unterricht im Zeichnen, Modellieren, überhaupt Förderung der 
Aktivität. Mehr Sachunterricht, weniger Sprachunterricht. 

5. Verlängerung der Pauſen zwiſchen den Schulſtunden zur 
vollen Ausnützung ihres Erholungswertes. Einſchränkung des 
Nachmittagsunterrichtes. 

6. Genügende Anſtellung von pſychologiſch und pſpychiatriſch 
ausgebildeten Schulärzten, ſoweit möglich nicht nur im Nebenamte, 
ſondern auch im Hauptamte. Ihnen ſoll nicht die Behandlung der 
Schulkinder bei Erkrankungen, ſondern die geſundheitliche Über— 
wachung, die Unterſuchung aller neueintretenden, aller dem Lehrer 
irgendwie auffälligen, aller unter dem Schulbeſuch gejundheitlich 
leidenden Kinder, die Feſtſtellung etwa vorhandener Sinnesdefekte 
(Schwerhörigkeit, Sehſtörungen) obliegen. 

7. Verminderung der Zahl der Examina und andere Bewertung 
der Examensergebniſſe, neben denen das Urteil des Lehrers über 
das allgemeine Wiſſen und Verhalten des Schülers während des 
ganzen Schuljahres größeren Einfluß gewinnen muß. Pſychologiſche 
Schulung aller Lehrer. 

Es bleibt noch der Zukunft vorbehalten, ob es gelingen wird, 
die pſychologiſchen Unterſuchungsmethoden ſo weit auszubilden, daß 
der Schularzt mit ihrer Hilfe die ſeeliſch Abnormen, vor allem die 
krankhaft Ermüdbaren ſchon früh als abnorm und ermüdbar objektiv 
erkennen und ihre rechtzeitige Ausſchaltung aus dem gewöhnlichen 
Schulbetriebe veranlaſſen kann. Es liegt auf der Hand, daß dieſes 
Ziel im Intereſſe unſerer Schuljugend ſehr zu erſtreben iſt. 
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4. Die geiſteskranken Kinder. 

Wenn wir von den verſchiedenen Formen des angeborenen 
Schwachſinns abſehen, ſo ſind Geiſteskrankheiten im Kindesalter 
ſelten. Immerhin können die meiſten Formen ſeeliſcher Störung, 
die bei Erwachſenen vorkommen, ausnahmsweiſe auch bei Kindern 
auftreten. Manche periodiſchen Pſychoſen, die den Erwachſenen 
ſpäter zeitweiſe in die Irrenanſtalt bringen, haben ihre erſten, noch 
kaum merkbaren Anfänge ſchon im Kindesalter. Beſonders wichtig 
iſt die Tatſache, daß einerſeits minderbegabte Sorgenkinder, anderſeits 
aber auch ſehr talentierte Kinder, auf welche die Schule und Familie 
große Hoffnungen ſetzte, ſpäter, namentlich bei Beginn der Ge— 
ſchlechtsreife, nicht ſelten an geiſtigen Störungen erkranken, die 
man als Verblödungsprozeſſe bezeichnet und aus denen oft ein 
geiſtiger Invalide hervorgeht. Immer wenn ſich in den Entwicklungs⸗ 
jahren auffällige Anderungen des geiſtigen Weſens, unverſtändlicher 
Nachlaß der Leiſtungsfähigkeit zuſammen mit Abweichungen des 
Gefühls- und Willenslebens einſtellen, iſt es geboten, zu unter⸗ 
ſuchen, ob hier nicht krankhafte Vorgänge mitſpielen. Eine Ver⸗ 
kennung des beginnenden Jugendirreſeins kann von folgenſchwerer 
Bedeutung ſein; darum iſt zu verlangen, daß der ärztliche Berater 
der Schule mit den wichtigſten Tatſachen der Pſychiatrie vertraut ſei. 


Anhang. 
Die mit Sinnesdefekten behafteten Kinder. 

Die Bedeutung der einzelnen Sinnesgebiete für die geiſtige 
Entwicklung des Menſchen iſt ſehr verſchieden. Der Geruchsſinn 
kann fehlen, ohne daß der menſchliche Geiſt dadurch weſentlich ver⸗ 
armen würde; das gleiche gilt vom Geſchmacksſinn. Ein iſolierter 
Defekt dieſer Sinnesqualitäten bei ſonſt normaler Geiſtesbeſchaffen⸗ 
heit kommt kaum vor. Das Hautſinnesorgan vermittelt zuſammen 
mit den ſenſiblen Funktionen der tieferen Körperteile (Muskeln, 
Gelenke, Sehnen) die taktile Erkenntnis der Außenwelt, deren große 
Bedeutung für die Geiſtesentwicklung bereits früher erläutert 
wurde. Ein allgemeines Fehlen dieſer Funktionen von Geburt an 
bei im übrigen normaler Beſchaffenheit des Zentralnervenſyſtems 
gibt es nicht. Weit verhängnisvoller iſt die angeborene oder in den 
erſten Lebensjahren eingetretene völlige Blindheit, noch ſchwer⸗ 
wiegender die angeborene Taubheit, die immer auch Stummheit 
bedingt. Wir ſahen früher, daß die Sprache für den Kulturmenſchen 
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das wichtigſte Hilfsmittel ſeiner höheren ſeeliſchen Entwicklung dar⸗ 
ſtellt; jo wird die Tatſache ohne weiteres verſtändlich, daß der Taub⸗ 
ſtumme ohne Unterricht ſchwachſinnig bleibt. Der Taubſtummen⸗ 
unterricht dagegen, der das Verſtehen und Sprechen ohne Gehör 
lehrt, kann die geiſtige Entwicklung der Zöglinge auf eine recht an— 
ſehnliche Höhe bringen. Der Blinde erwirbt durch Berühren und 
Abtaſten und namentlich durch die Sprache viel leichter einen an⸗ 
nähernd normalen geiſtigen Beſitzſtand als der Taube. Die Ver⸗ 
feinerung des taktilen Erkennens bei Blinden, des Ableſens der 
Ausdrucksbewegungen bei Taubſtummen — beides die Ergebniſſe 
großer Übung bei angeſtrengter Aufmerkſamkeit — ſind bekannte Tat⸗ 
ſachen; ſie kommen nicht dadurch zuſtande, daß die erhaltenen Sinnes⸗ 
organe (die Haut und das Ohr des Blinden, das Auge des Taub- 
ſtummen) feiner organiſiert ſind, ſondern ſie verdanken ihre Ent- 
ſtehung einer allmählichen feineren Ausbildung der entſprechenden 
Teile des menſchlichen Großhirns, der körperlichen Träger der 
ſeeliſchen Vorgänge des Taſtens, Hörens, Sehens. 

Ein beſonders großes pſychologiſches Intereſſe haben die Be⸗ 
ſchreibungen der ſeeliſchen Entwicklung blinder Taubſtummer, 
die durch eiſernen Fleiß und kunſtvolle Schulung eine hohe geiſtige 
Ausbildung gewannen, ein lebendiger Beweis dafür, in welchem 
Maße ſich die menſchliche Natur zu helfen vermag, ſobald nur die 
für das höhere geiſtige Leben notwendigen Großhirnteile funktions⸗ 
tüchtig ſind. Niemand wird ohne Bewunderung die Lebensſchickſale 
einer Laura Bridgmann oder Helen Keller leſen. Wir ſehen hier 
die beſtimmende Rolle der angeborenen Veranlagung für die Reifung 
von Verſtand und Urteil, die große Macht, mit der innere Geifte3- 
richtungen auch bei kümmerlicher, rein einſeitiger Zuführung von 
Reizen der Außenwelt nach Entwicklung ringen. Helen Keller, deren 
Empfindungsſtoff faſt nur aus Taſteindrücken beſtand (Geruch, Ge- 
ſchmack und Temperaturempfindung ſpielen ja im geiſtigen Leben 
des Menſchen keine weſentliche Rolle), erwarb ſich in jungen Jahren 
ſchon die geiſtige Bildung eines amerikaniſchen Studenten, ſie wurde 
dann eine gewandte Schriftſtellerin, der ſogar äſthetiſcher Genuß 
der Schönheiten in Natur und plaſtiſcher Kunſt nicht verſagt blieb. 
Durch Taſten lernte ſie die Lautſprache; mit empfänglicher Seele 
nahm ſie alles auf, was ihre bewunderungswürdige Lehrerin Annie 
Sullivan ihr mit dem Fingeralphabet über die Welt, über Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt mitteilte; mit leidenſchaftlicher Energie las ſie 
Bücher literariſchen und hiſtoriſchen Inhalts, vertiefte ſich in Homer, 
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Shakeſpeare, Schiller; eine erſtaunliche Willenskraft ließ ſie alle 
Schwierigkeiten beim Lernen überwinden, trieb ſie an, gleich ihren 
männlichen Altersgenoſſen ſich Prüfungen zu unterziehen, dem 
Sport (Reiten, Radfahren!) zu huldigen, kurz ein „ganzer Menſch“ 
zu werden. Jede Pſychologie, die rein ſenſualiſtiſch unſer ganzes 
Geiſtesleben auf Aſſoziationen verſchiedener Sinnesempfindungen 
und ⸗Vorſtellungen zurückführen will, ſcheitert an den Tatſachen der 
Geiſtesentwicklung dieſes intereſſanten Mädchens. Wohl ſind bei 
ihr die erhaltenen Sinnesfunktionen von beſonderer Feinheit (das 
Taſten, Riechen, der Temperaturſinn, die Wahrnehmung von 
Körpererſchütterung, von Witterungsänderungen); ſie vermag ſelbſt 
ſchon aus einiger Entfernung ihr bekannte Perſonen durch den 
Geruch zu erkennen. Allein trotz dieſer Feinheit der Sinnesempfin⸗ 
dungen und Wahrnehmungen bliebe der hohe Grad ihrer Geiſtes⸗ 
entwicklung doch völlig unverſtändlich, wenn alles höhere geiſtige 
Leben, alles begriffliche Denken nur aus dem mechaniſchen Spiel 
der ſich aſſoziierenden Sinnesvorſtellungen reſultierte. Zwar gibt 
es keine angeborenen Vorſtellungen und Begriffe, aber es gibt an⸗ 
geborene und ererbte Anlagen zum Vorſtellen, Denken, begrifflichen 
Abſtrahieren, Schließen uſw. Helen Kellers Entwicklungsgang 
bringt dem Pädagogen auch manches Neue und Wertvolle in der 
Frage des Erlernens von Sprechen und Denken; ich rate dem Leſer, 
William Sterns treffliche Schrift (Helen Keller, Berlin, Reutter 
und Reichardt, 1905) darüber nachzuleſen. 

Der planmäßige Verſuch mit den Methoden der neueren experi⸗ 
mentellen Pſychologie wird vorausſichtlich auf dem Gebiete der 
ſeeliſchen Entwicklung der mit Sinnesdefekten Behafteten auch da 
noch manches Tatſächliche zutage bringen, wo heute noch die Theorie 


herrſcht. 


Bei dem wachſenden Intereſſe, das die Pſychologie des gefunden 
und des abnormen Kindes heute in weiten Kreiſen findet, iſt wohl 
die Zeit nicht mehr ferne, wo dieſer junge Zweig am Baume der 
Pſychologie den Lehrern und Lehrerinnen auch bei uns in Deutſch⸗ 
land vorgetragen und gelehrt wird, wie dies heute ſchon in Amerika 
und England geſchieht. Haben wir aber erſt einmal pfychologiſch 
gut geſchulte Lehrerkreiſe, dann wird auch die Kinderpſychologie 
raſchere Fortſchritte machen, und es kann dann nicht ausbleiben, 
daß die vertiefte Kenntnis der ſeeliſchen Entwicklungsgeſchichte des 
Menſchen auch der allgemeinen Pſychologie reichen Gewinn bringe. 


Druck von B. G. Teubner in Dresden. 


Aus Natur und Geifteswelt 
Sammlung wiſſenſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher 
Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens 


in Bändchen von 120-180 Seiten. 


Jedes Bändchen iſt in ſich ab⸗ e 
1 geſchloſſen und einzeln käuflich. nk. 1.25: 


Geheftet Gebunden 


Verzeichnis nach Stichworten. 
Aberglaube ſ. Heilwiſſenſchaft. 


Abſtammungslehre. Abſtammungslehre und Darwinismus. Don 
Profeſſor Dr. R. Heſſe. 2. Auflage. Mit 57 Figuren im Text. (Nr. 59.) 
Die Darſtellung der großen Errungenſchaft der biologiſchen Forſchung des vorigen Jahrhunderts, 
der Abſtammungslehre, erörtert die zwei Fragen: „Was nötigt uns zur Annahme der Abs» 
ſtammungslehre?“ und — die viel ſchwierigere — „wie geſchah die Umwandlung der Tier⸗ und 
Pflanzenarten, welche die Abſtammungslehre fordert?“ oder: „wie wird die Abſtammung erklärt?“ 


Algebra ſ. Arithmetik. 


Alkoholismus. Der Alkoholismus, ſeine Wirkungen und ſeine Be⸗ 
kämpfung. Herausgegeben vom Sentralverband zur Bekämpfung des 
Alkoholismus. 3 Bändchen. (Nr. 105. 104. 145.) 


Die drei Bändchen ſind ein kleines wiſſenſchaftliches Kompendium der Alkoholfrage, ver⸗ 
faßt von den beſten Kennern der mit ihr zuſammenhängenden ſozial⸗hugieniſchen und jozial- 
ethiſchen Probleme. Sie enthalten eine Fülle von Material in überſichtlicher und ſchöner Dar⸗ 
ſtellung und ſind unentbehrlich für alle, denen die Bekämpfung des Alkoholismus als eine der 


wichtigſten und bedeutungsvollſten Aufgaben ernſter ſittlicher und ſozialer Kulturarbeit am 


Herzen liegt. 

Band l. Der Alkohol und das Kind. Don Prof. Dr. Wilhelm Weygandt. Die Aufgaben der 
Schule im Kampf gegen den Alkoholismus. Don Prof. Martin Hartmann. Der Alkoholismus 
und der Arbeiterſtand. Von Dr. Georg Keferſtein. Alkoholismus und Armenpflege. Don 
Stadtrat Emil Münſterberg. 

Band II. Einleitung. Don Prof. Dr. Mar Rubner. Alkoholismus und Nervoſität. Don 
Profeſſor Dr. Mar Cähr. Alkohol und Geiſteskrankheiten. Don Dr. Otto Juliusburger. 
Alkoholismus und Proſtitution. Don Dr. O. Rojenthal. Alkohol und Verkehrsweſen. Don 


Eeiſenbahndirektor de Terra. 
Band III. Alkohol und Seelenleben. Von Prof. Dr. Aſchaffenburg. Alkohol und Straf⸗ 


geſetz. Don Oberarzt Dr. Juliusburger. Einrichtungen im Kampf gegen den Alkohol. Don 
Dr. med. Caquer. Wirkungen des Alkohols auf die inneren Organe. Von Dr. med. Liebe, 


Alkohol als Nahrungsmittel. Don Dr. med. et phil. R. O. Neumann. Älteite deutſche 


Mäßigkeitsbewegung. Von Paſtor Dr. Stubbe. 


Ameiſen. Die Ameiſen. Don Dr. Friedrich Knauer. Mit 61 Figuren. 
(Nr. 94.) 

Faßt die Ergebniſſe der ſo intereſſanten Forſchungen über das Tun und Treiben einheimiſcher 
und exotiſcher Ameiſen, über die Dielgeitaltigfeit der Formen im Ameiſenſtaate, über die 
Bautätigkeit, Brutpflege und die ganze Oionomie der Ameiſen, über ihr Zuſammenleben mit 


anderen Tieren und mit Pflanzen, über die Sinnestätigkeit der Ameiſen und über andere 


intereſſante Details aus dem Ameiſenleben zuſammen. 


Amerika. Aus dem amerikaniſchen Wirtſchaftsleben. Don Profeſſor 
J. Caurence Caughlin. Mit 9 graphifchen Darftellungen. (Nr. 127.) 


Ein Amerikaner behandelt für deutſche Ceſer die Fragen, die augenblicklich im Dordergrunde 


des öffentlichen Lebens in Amerika ſtehen, den Wettbewerb zwiſchen den Vereinigten Staaten 
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und Europa — Schutzzoll und Reziprozität in den Vereinigten Staaten — Die Arbeiterfrage 
in den Vereinigten Staaten — Die amerikaniſche Truftfrage — Die Eiſenbahnfrage in den 


Vereinigten Staaten — Die Bankfrage in den Vereinigten Staaten — Die herrſchenden volks⸗ 


wirtſchaftlichen Ideen in den Vereinigten Staaten. 
1 


Aus Natur und Geiſteswelt. 
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Amerika. Geſchichte der vereinigten Staaten von Amerika. Don 


Dr. €. Daenell. (fr. 147.) 
Gibt in 1 
und wirtschaftlichen Entwicklung der Vereinigten Staaten von den erſten Koloniſationsver⸗ 
ſuchen bis zur jüngſten Gegenwart mit beſonderer Berückſichtigung der verſchiebenen politiſchen, 
ethnographiſchen, ſozialen und wirtſchaftlichen Probleme, die zur Seit die Amerikaner be⸗ 
ſonders bewegen. 


| J. a. Techniſche Hochſchulen, Schulweſen. 


Anatomie. Die Anatomie des Menſchen. Von Prof. Dr. K. v. Barde⸗ 
leben. In 4 Bänden. (fir. 201. 202. 203. 204.) | 

I. Teil: Allgemeine Anatomie und Entwicklungsgeſchichte. Mit 69 Abbild. im Text. (Ir. 201.) 
II. Teil: Skelett, Gelenke, Mechanik. Mit zahlreichen Abbildungen. (Nr. 202.) f 

In einer Reihe von (4) Bänden wird die menſchliche Anatomie in knappem, für gebildete 
Laien leicht Fee ten Texte dargeſtellt, wobei eine große Anzahl arne ausgewählter 
Abbildungen die Anſchaulichkeit erhöht. Der erſte, die „allgemeine Anatomie“ behandelnde 
Band enthält u, a, einiges aus der Geſchichte der Anatomie, von Homer bis zur Neuzeit, 
ferner die Zellen⸗ und Gewebelehre, die Entwicklungsgeſchichte, ſowie Formen, Maß und 
Gewicht des Körpers. Im zweiten Band werden dann Stelett, Knochen und die Gelenke nebſt 
einer Mechanik der letzteren, im dritten die bewegenden Organe des Körpers, die Muskeln, 
das Herz und die Gefäße, im vierten endlich wird die Eingeweidelehre, namentlich der 
Darmtraktus, ſowie die Harn» und Geſchlechtsorgane zur Darſtellung gebracht. 


ſ. a. Heilwiſſenſchaft; Menſch. 
Anthropologie ſ. Menſch. 
Arbeiterſchutz. Arbeiterſchutz und Arbeiterverſicherung. Von weil. Pro⸗ 


feſſor Dr. O. v. Swiedined-Südenhorft. (Nr. 78.) 


Das Buch bietet eine gedrängte Darſtellung des gemeiniglich unter dem Titel „Arbeiter⸗ 
frage“ behandelten Stoffes; insbeſondere treten die Fragen der Notwendigkeit, Zweckmäßig⸗ 
keit und der ökonomiſchen Begrenzung der einzelnen Schutzmaßnahmen und Verſicherungs⸗ 
einrichtungen in den Vordergrund. 8 


f. a. Verſicherung. 


roßen Zügen eine überſichtliche Darſtellung der geſchichtlichen, kulturgeſchichtlichen 


Arithmetik und Algebra zum Selbſtunterricht. Don Profeſſor Dr. 


P. Crantz. I. Teil: Die Rechnungsarten. Gleichungen erſten Grades mit 
einer und mehreren Unbekannten. Gleichungen zweiten Grades. Mit 
9 Figuren im Text. (Nr. 120.) 

Will in leicht faßlicher und für das Selbſtſtudium geeigneter Darſtellung über die Anfangs⸗ 


gründe der Arithmetik und Algebra unterrichten und behandelt die ſieben Rechnungsarten, 5 


die Gleichungen erſten Grades mit einer und mehreren Unbekannten und die ausführen 


zweiten Grades mit einer Unbekannten, wobei ſchliezlich auch die Logarithmen ausführ 
behandelt werden. 1 


| ſ. a. Mathematiſche Spiele. 
kiſthetik f. Cebensanſchauungen. 


Astronomie. Das aſtronomiſche Weltbild im Wandel der Seit. Don 


Profeſſor Dr. S. Oppenheim. Mit 24 Abbildungen im Text. (Nr. 110.) 


Schildert den Kampf der beiden hauptſächlichſten „Weltbilder“, des die Erde und des die 
Sonne als Mittelpunkt betrachtenden, der einen bedeutungsvollen Abſchnitt in der Kultur⸗ 


geſchichte der Menſchheit bildet, wie er ſchon im Altertum bei den Griechen entſtanden iſt, 
anderthalb Jahrtauſende ſpäter zu Beginn der Neuzeit durch Kopernikus von neuem auf: 
1 


N 
N 


genommen wurde und da erſt mit einem Siege des heliozentriſchen Syſtems ſchloß. 
ſ. a. Kalender; Mond; Weltall. 
Atome ſ. Moleküle. 
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Auge. Das Auge des Menſchen und ſeine Geſundheitspflege. Von Privat⸗ 
dozent Dr. med. Georg Abelsdorff. Mit 15 Abb. im Text. (Nr. 149.) 


Schildert die Anatomie des menſchlichen Auges ſowie die Leiſtungen des Geſichtsſinnes, be⸗ 
ſonders ſoweit ſie außer dem meoiziniſchen ein allgemein wiſſenſchaftliches oder äſthetiſches 


5 Intereſſe beanſpruchen können, und behandelt die Geſundheitspflege (Hygiene) des Auges, 


deſonders Schädigungen, Erkrankungen und Verletzungen des Auges, Kurzſichtigkeit und er⸗ 
hebliche Augenkrankheiten, ſowie die künſtliche Beleuchtung. 


Automobil. Das Automobil. Eine Einführung in Bau und Betrieb 


* des modernen Kraftwagens. Don Ing. Karl Blau. Mit 85 Abb, (Nr. 166.) 


Gibt in gedrängter Darſtellung und leichtfaßlicher Form einen anſchaulichen Überblick über 
das Geſamtgebiet des modernen Automobilismus, jo daß lich auch der Nichttechniker mit den 
Grundprinzipien raſch vertraut machen kann, und behandelt das Benzinautomobil, das 


4 Elektromobil und das Dampfautomobil nach ihren Kraftquellen und ſonſtigen techniſchen 


Einrichtungen, wie Zündung, Kühlung, Bremſen, Stundung, Bereifung uſw. 

Baukunſt. Deutſche Baukunſt im Mittelalter. Don Prof. Dr. A. Matthaei. 
2. Auflage. Mit Abbildungen im Text und auf 2 Doppeltafeln. (Nr. 8.) 
Der Verfaſſer will mit der Darſtellung der Entwicklung der deutſchen Baukunſt des Mittel- 
alters zugleich über das Weſen der Baukunſt als Kunſt aufklären, indem er zeigt, wie ſich im 
Derlauß der Entwicklung die Raumvorſtellung klärt und vertieft, wie das techniſche Können 
wächſt und die praktiſchen Aufgaben ſich erweitern, wie die romaniſche Kunjt geſchaffen und 


zur Gotik weiter entwickelt wird. 


1 ſ. a. Städtebilder. 
Beethoven ſ. Muſik. 

Befruchtungsvorgang. der Befruchtungsvorgang, fein Weſen und 
feine Bedeutung. Don Dr. Ernſt Teichmann. Mit 7 Abbildungen im 


Text und 4 sn (Nr. 70.) 

Will die Ergebniſſe der modernen Forſchung, die ſich mit dem Befruchtungsproblem 
befaßt, darſtellen. Ei und Samen, ihre Geneſe, ihre Reifung und ihre Vereinigung werden 
behandelt und im Chromatin die materielle Grundlage der Vererbung nachgewieſen, während 
die Bedeutung des Befruchtungsvorganges in einer Miſchung der Qualität von zwei Indie 
viduen zu ſehen iſt. g 


ſ. a. Ceben. 


Beleuchtungsarten. Die Beleuchtungsarten der Gegenwart. Don 
Dr. phil. Wilhelm Brüſch. Mit 155 Abbildungen im Text. (Nr. 108.) 
Seibt einen Überblick über ein gewaltiges Arbeitsfeld deutſcher Technik und Wiſſenſchaft, 
indem die techniſchen und wiſſenſchaftlichen Bedingungen für die Herſtellung einer wirtſchaft⸗ 
lichen Lichtquelle und die Methoden für die Beurteilung ihres wirklichen Wertes für den 
Derbraucher, die einzelnen Beleuchtungsarten ſowohl hinſichtlich ihrer phyſikaliſchen und 

chemiſchen Grundlagen als auch ihrer Technik und Herſtellung behandelt werden. 


Bevölkerungslehre. Don Profeſſor Dr. M. Hausho 1 (Nr. 50.) 

Will in gedrängter Form das Weſentliche der Bevölkerungslehre geben über Ermittlung der 

DPolkszahl, über Gliederung und Bewegung der Bevölkerung, Derhältnis der Bevölkerung zum 
bewohnten Boden und die Siele der Bevölkerungspolitik. 


Bibel. Der Text des Neuen Teſtaments nach ſeiner geſchichtlichen Ent⸗ 


wicklung. Von Div.⸗ pfarrer A. Pott. Mit 8 Tafeln. (Nr. 134.) 

Will in die das allgemeine Intereſſe an der Textkritik bekundende Frage: „Iſt der urſprüng⸗ 
liche Text des Neuen Teſtamentes (des ee noch herzuſtellen?“ durch die Erörterung der 
Herſchiedenheiten des Luthertertes (des früheren, revidierten und durchgeſehenen) und feines 


HVerhältniſſes zum heutigen (deutſchen) „berichtigten“ Text, einführen, den „älteſten Spuren 


des Textes“ nachgehen, eine „Einführung in die Handſchriften“ wie die „älteſten Überſetzungen“ 
geben und in „Theorie und Praxis“ zeigen, wie der Text berichtigt und rekonſtruiert wird. 
* ſ. a. Jeſus; Religion. 

Bildungsweſen. Das deutſche Bildungsweſen in ſeiner geſchichtlichen 
Entwickelung. Don Profeſſor Dr. Friedrich Paulſen. (Nr. 100. 


AKluf beſchränktem Raum löſt der Derfaſſer die ſchwierige Aufgabe, indem er das Bildungs» 
weſen ſtets im Rahmen der allgemeinen Kulturbewegung darſtellt, fo daß die geſamte Kultur⸗ 
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entwicklung unſeres Volkes in der Darſtellung ſeines Bildungsweſens wie in einem verkleinerten 


Spiegelbild zur Erſcheinung kommt. So wird aus dem Büchlein nicht nur für die Erkenntnis 


der Vergangenheit, ſondern auch für die Forderungen der Zukunft reiche Frucht erwachſen. 
Bildungsweſen ſ. a. Hochſchulen; Schulweſen. 


Biologie ſ. Abſtammungslehre; Ameiſen; Befruchtungsvorgang; Leben; 
Meeresforſchung; Pflanzen; Plankton; Tierleben. 


Biörnſon ſ. Ibſen. 


Botanik. Kolonialbotanif. Von Privatdozent Dr. Friedrich Tobler. 


Mit 21 Abbildungen im Text. (Nr. 184.) 
Schildert zunächſt die allgemeinen wirtſchaftlichen Grundlagen tropiſcher Candwirtſchaft, ihre 
Einrichtungen und Methoden, um dann die bekannteſten Objekte der Kolonialbotanif, wie 
Kaffee, Kakao, Tee, Zuckerrohr, Reis, Kautſchuk, Guttapercha, Baumwolle, Öl: nnd Kotos- 
palme einer eingehenden Betrachtung zu unterziehen. 


ſ. a. Obſtbau; Pflanzen; Wald. 


Buchgewerbe. Das Buchgewerbe und die Kultur. Sechs Vorträge ge⸗ 
halten im Auftrage des Deutſchen Buchgewerbevereins. (Nr. 182.) 

Inhalt: Buchgewerbe und Wiſſenſchaft: Prof. Dr. R. Focke. — Buchgewerbe 
und Literatur: Prof. Dr. G. Witkowski. — Buchgewerbe und Kunjt: Prof. 


Dr. R. Kautzſch. — Buchgewerbe und Religion: Privatdozent lie. Dr. 


H. Hhermelink. — Buchgewerbe und Staat: Prof. Dr. R. Wuttke. — 
Buchgewerbe und Dolkswirtſchaft: Prof. Dr. H. Waentig. 


Die Vorträge ſollen zeigen, wie das Buchgewerbe nach allen Seiten mit ſämtlichen Gebieten 
deutſcher Kultur durch tauſend Fäden verknüpft iſt, wie in ihm ſich beſonders eng die ideellen 
und materiellen Beſtrebungen und Grundlagen unſeres nationalen Lebens miteinander ver⸗ 
binden. Sie wollen nicht nur bei den Angehörigen dieſes ſeit alters bab bevorzugten und 
geiſtig hochſtehenden Gewerbes neue Freude am Beruf erwecken und erhalten, ſondern vor 
allem auch unter den mit ihm in Berührung kommenden Vertretern gelehrter und anderer 
Berufe verſtändnisvolle Freunde für ſeine Eigenart erwerben helfen. In dieſem Sinne werden 
die wichtigſten großen Kulturgebiete behandelt. Der erſte Vortrag, über das Buchgewerbe 
und die Wiſſenſchaft von Prof. Dr. R. Focke dient zugleich als Einleitung in Geiſt und Ab⸗ 
ſicht der ganzen Reihe, und daran ſchließen ſich dann in naturgemäßer Folge die Beziehungen 
zur Citeratur von De Dr. G. Witkowski, zur Kunſt von Prof. Dr. R. Kautzſch, zur Religion 
von Privatdozent Dr. 5. Hermelinf, zum Staat von Prof. Dr. R. Wuttke und zur Volks⸗ 
wirtſchaft von Prof. Dr. H. Waentig. 


Wie ein Buch entſteht. Von Prof. A. W. Unger. Mit 7 Tafeln 


und 26 Abbildungen im Text. (Nr. 175.) 

Eine zuſammenhängende für weitere Kreiſe berechnete Darſtellung über Geſchichte, Herſtellung 
und Vertrieb des Buches mit eingehender Behandlung ſämtlicher buchgewerblicher Techniken. 
Damit will das Buch namentlich auch denen, die als „Autoren“ oder in irgend einer anderen 


näheren Beziehung zur Herſtellung des Buches ſtehen, Anleitung und Belehrung über das 


umfaſſende jo außerordentlich intereſſante Gebiet der graphiſchen Künfte, über Ausjtattung, 
Papier, Satz, Illuſtration, Druck und Einband des Buches geben. Der praktiſche Wert dieſes 


Bändchens wird erhöht durch zahlreiche Beigaben von Papier-, S chrift⸗ und Illuſtrationsproben. | 


ſ. a. Illuſtrationskunſt; Schriftweſen. | 


Buddha. Leben und Lehre des Buddha. Don Profeſſor Dr. Richard piſchel. 


Mit 1 Tafel. (Nr. 109.) 

Gibt eine wiſſenſchaftlich begründete durchaus objektive Darſtellung des Budoͤhismus, diejer 
fo oft mit dem Chriſtentum verglichenen Lehre, die von den einen auf Koſten des Chriſtentums 
verherrlicht wird, während die anderen die Lehre Buddhas weit tiefer als dieſes ftellen. 
Einer Überſicht über die Zuſtände Indiens zur Seit des Buddha folgt eine Darſtellung des 
Lebens des Buddha, wobei beſonders die Ahnlichkeiten mit den Evangelien und die Frage der 


Möglichkeit der Übertragung buddhiſtiſcher Erzählungen auf Jeſus erörtert werden, jeiner 


Stellung zu Staat und Kirche, feiner Lehrweiſe, ſowie feiner Lehre, wobei die „vier edlen 


Wahrheiten“, die „Formel vom Kaufalnerus“ und der populärſte Begriff des „Nirvana“? 


erörtert werden, feiner Ethik und der weiteren Entwicklung des Budöhlsmus. 
1 
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Chemie. Luft, Waſſer, Licht und Wärme. Neun Vorträge aus dem 
Gebiete der Erperimental- Chemie. Von Profeſſor Dr. R. Blochmann. 
5. Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen. (Nr. 5.) 

Führt unter beſonderer Berückſichtigung der alltäglichen Erſcheinungen des praktiſchen Tebens 


in das Verſtändnis der chemiſchen Erſcheinungen ein und zeigt die außerordentliche Bedeutung 
desſelben für unſer Wohlergehen. 


Bilder aus der chemiſchen Technik. Von Dr. Artur Müller. Mit 
24 Abbildungen im Text. (Nr. 191.) 

Sucht unter Benutzung lehrreicher Abbildungen die Siele und Hilfsmittel der chemiſchen Technik 
darzulegen, zu zeigen, was dieſes Arbeitsgebiet zu leiſten vermag und in welcher Weiſe 
chemiſche Prozeſſe techniſch durchgeführt werden, wobei zunächſt die allgemein verwendeten 
Apparate und Vorgänge der chemiſchen Technik beſchrieben, dann praktiſche Beiſpiele für 
deren Verwendung dargeſtellt und ausgewählte Sonderzweige des gewaltigen Gebietes geſchildert 
werden. Insbeſondere werden jo die anorganiſch⸗chemiſche Großinduſtrie (Schwefelſäure, Soda, 
Chlor, Salpeterſäure uſw.), ferner die Induſtrien, die mit der Deſtillation organiſcher Stoffe 
zuſammenhängen (Ceuchtgaserzeugung, Teerdeſtillation, künſtliche Farbſtoffe uſw.) behandelt. 


Natürliche und künſtliche Pflanzen: und Tierſtoffe. Ein Überblick 
über die Fortſchritte der neueren organiſchen Chemie. Von Dr. B. Bavinck. 
Mit 7 Figuren im Text. (Nr. 187.) 


Gibt, ausgehend von einer kurzen Einführung in die Grundlagen der Chemie, einen Einblick in die 
wichtigſten theoretiſchen Kenntniſſe der organiſchen Chemie, auf deren Leiſtungen nächſt der Ein⸗ 
führung von Dampf und Clektrizität die große Veränderung unſerer ganzen Lebenshaltung be⸗ 
ruht, und ſucht das Verſtändnis ihrer darauf begründeten praktiſchen Erfolge zu vermitteln, wo⸗ 
bei beſonderes Gewicht auf die für die Induſtrie, Heilkunde und das tägliche Leben wertvollſten 
Entdeckungen und Erfindungen gelegt wird, andererſeits auf die Forſchungsergebniſſe, welche eine 
künftige Cöſung des Stoffwechſelproblems vorausſehen laſſen, wobei zugleich eine Einſicht in die 
angehende Kompliziertheit der chemiſchen Vorzüge im lebenden Organismus eröffnet wird. 


ſ. a. Haushalt; Metalle; Pflanzen; Technik. 


Ehriftentum. Aus der Werdezeit des Chriſtentums. Studien und 
Charakteriſtiken. Don Profeſſor Dr. J. Geffcken. (Nr. 54.) 


Gibt durch eine Reihe von Bildern eine Dorjtellung von der Stimmung im alten Chriſten⸗ 
tum und von feiner inneren Kraft und verſchafft jo ein Derftändnis für die ungeheure und 
vielſeitige welthiſtoriſche kultur⸗ und religionsgeſchichtliche Bewegung. 


ſ. a. Bibel; Jeſus; Religion. 


Dampf und Dampfmaſchine. Von Prof. R. Vater. Mit 44 bb. (Nr. 65.) 
Schildert die inneren Vorgänge im Dampfkeſſel und namentlich im Zylinder der Dampf» 
maſchine, um jo ein richtiges Derjtändnis des Weſens der Dampfmaſchine und der in der 
Dampfmaſchine ſich abſpielenden Vorgänge zu ermöglichen. 


Darwinismus ſ. Abſtammungslehre. 

Deutſchland ſ. a. Dorf; Fürſtentum; Geſchichte; Kolonien; Volksſtämme; 
Weltwirtſchaft; Wirtſchaftsgeſchichte. 

Dorf, das deutſche. Von Robert Mielke. Mit 51 Abb. im Text. (Nr. 192.) 


Schildert, von den Anfängen der Siedelungen in Deutſchland ausgehend, wie ſich mit dem 
Wechſel der Wohnſitze die Geſtaltung des Dorfes änderte, wie mit neuen wirtſchaftlichen, 
politiſchen und kulturellen Derhältnifien das Bild immer reicher wurde, bis fie im Anfange 
des 19. Jahrhunderts ein faſt wunderbares Moſaik ländlicher Siedelungstypen darſtellte, und 
bringt ſo, von der geographiſchen Grundlage als wichtigern Faktor in der Entwicklung des 
Dorfes, ſeiner häuſer, Gärten und Straßen ausgehend, politiſche, wirtſchaftliche und künſt⸗ 


leriſche Geſichtspunkte gleichmäßig zur Geltung, durch ein Kapitel über die Kultur des 


Dorfes die durch zahlreiche Abbildungen belebte Schilderung ergänzend. 


Drama. Das deutſche Drama des neunzehnten Jahrhunderts. In ſeiner 
Entwicklung dargeſtellt von Profeſſor Dr. G. Witkowski. 2. Auflage. 
Mit einem Bildnis Hebbels. (Nr. 51.) 
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Sucht in erſter Linie auf hiſtoriſchem Wege das verſtändnis des Dramas der Gegenwart N 
anzubahnen und berückſichtigt die drei Faktoren, deren jeweilige Beſchaffenheit die Geſtaltung 
des Dramas bedingt: Kunſtanſchauung, Schauſpielkunſt und Publikum. 


Drama ſ. a. Ibſen; Schiller; Shakeſpeare. 


Dürer. Albrecht Dürer. Von Dr. Rudolf Wuftmann. Mit 35 Ab⸗ 
bildungen im Text. (Ur. 97.) 

Eine ſchlichte und knappe Erzählung des gewaltigen menſchlichen und künſtleriſchen Ent⸗ 
wicklungsganges klbrecht Dürers und eine Darſtellung feiner Kunjt, in der nacheinander 
feine Selbſt⸗ und Angehörigenbildniſſe, die Zeichnungen 0 Apokalypſe, die Darſtellungen 
von Mann und Weib, das Marienleben, die Stiftungsgemälde, die Radierungen von Rittertum, 
Trauer und Heiligkeit ſowie die wichtigſten Werke aus der Seit der Reife behandelt werden. 


Ehe und Eherecht. Don Bes: Dr. Cudwig Wahrmund. (Nr. 115.) 
Schildert in gedrängter Faſſung die hiſtoriſche Entwicklung des Ehebegriffes von den 
orientalifchen und klaſſiſchen Völkern an nach ſeiner natürlichen, ſittlichen und rechtlichen 
Seite und nbi das Verhältnis von Staat und Kirche auf dem Gebiete des Eherechtes, 
behandelt darüber hinaus aber auch alle jene Fragen über die rechtliche Stellung der Frau 
und beſonders der Mutter, die immer lebhafter die öffentliche Meinung beſchäftigen. 


Eiſenbahnen. Die Eiſenbahnen, ihre Entſtehung und gegenwärtige 
Verbreitung. Don Profeſſor Dr. F. hahn. Mit zahlreichen Abbildunge 
im Text und einer Doppeltafel. (Nr. 71.) ar 
Nach einem Rückblick auf die früheſten Seiten des Eiſenbahnbaues führt der Verfaſſer die 
moderne Eiſenbahn im allgemeinen nach ihren Hauptmerkmalen vor. Der Bau des Bahn⸗ 


körpers, der Tunnel, die großen Brückenbauten, ſowie der Betrieb ſelbſt werden beſprochen, 
ſchließlich ein Überblick über die geographiſche Verbreitung der Eiſenbahnen gegeben. 


Die techniſche Entwicklung der Eiſenbahnen der Gegenwart. Von 
Eiſenbahnbau⸗ und Betriebsinſpektor E. Biedermann. Mit zahlreichen 
Abbildungen im Text. (Nr. 144.) 

Nach einem geſchichtlichen Überblick über die Entwicklung der Eiſenbahnen werden die wich⸗ 
tigſten Gebiete der modernen Eiſenbahntechnik behandelt, Oberbau, Entwicklung und Umfang 
der Spurbahnnetze in den verſchiedenen Ländern, die Geſchichte des Cokomotivenweſens bis 
zur Ausbildung der Heißdampflokomotiven einerſeits und des elektriſchen Betriebes andererſeits, 
ſowie der Sicherung des Betriebes durch Stellwerks⸗ und Blockanlagen. 


ſ. a. Technik; Derfehrsentwidlung. 


Eiſenhüttenweſen. Das Eiſenhüttenweſen. Erläutert in acht Dor- 
trägen von Geh. Bergrat Profeſſor Dr. g. Wedding. 2. Auflage. Mit 
12 Figuren im Text. (Nr. 20. 

Schildert in gemeinfaßlicher Weiſe, wie Eiſen, das per e Metall, erzeugt und in 
ſeine ee LH gebracht wird. Beſonders wird der Hochofenprozeß nach ſeinen 


chemiſchen, phyſikaliſchen und geologiſchen Grundlagen geſchildert und die Erzeugung der ver⸗ 
ſchiedenen Eiſenarten und die dabei in Betracht kommenden Prozeſſe erörtert. 


Elektrotechnik. Grundlagen der Elektrotechnik. Don Dr. Rud. Bloch⸗ 
mann. Mit 128 Abbildungen im Text. (Nr. 168.) 

Eine durch lehrreiche Abbildungen unterſtützte Darſtellung der elektriſchen Erſcheinungen, ihrer 
Grundgeſetze und ihrer Beziehungen zum Magnetismus, ſowie eine Einführung in das Der- 
ſtändnis der zahlreichen praktiſchen Anwendungen der Elektrizität in den Maſchinen zur 
Krafterzeugung, wie in der elektriſchen Beleuchtung und in der Themie. 


ſ. a. Beleuchtungsarten; Funkentelegraphie; Telegraphie. 


England. Englands Weltmacht in ihrer Entwicklung vom 17. Jahrhundert 
bis auf unſere Tage. Von W. Cangenbeck. Mit 19 Bildniſſen. (Nr. 174.) 
Schildert nach einem Überblick über das mittelalterliche England die Anfänge der engliſchen 
Kolonialpolitik im Zeitalter der Königin Eliſabeth, die innere politiſche Entwicklung im 17. und 
18. Jahrhundert, das allmähliche Aufſteigen zur Weltmacht, den gewaltigen wirtſchaftlichen 
und maritimen Aufihwung, ſowie den Ausbau des Kolonialreihes im 18. Jahrhundert und 


ſchließt mit einer Beleuchtung über den gegenwärtigen Stand und die mutmaßliche Sukunft 
des britiſchen Weltreiches. 
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Entdeckungen. Das Seitalter der Entdeckungen. Von Profeſſor Dr. 
S. Günther. 2. Auflage. Mit einer Weltkarte. (Nr. 26.) 

mit lebendiger Darſtellungsweiſe ſind hier die großen weltbewegenden Ereigniſſe der 
geographiſchen Renaiſſancezeit anſprechend geſchildert, von der Begründung der portugieſiſchen 
Kolonialherrſchaft und den Fahrten des Columbus an bis zu dem Hervortreten der franzöſiſchen, 
britiſchen und holländiſchen Seefahrer. 


ſ. a. Polarforſchung. 

Erde. Aus der Vorzeit der Erde. Vorträge über allgemeine Geologie. 
Von Profeſſor Dr. Fr. Frech. Mit 49 Abbildungen im Text und auf 
5 Doppeltafeln. (Nr. 61.) 

Erörtert die intereſſanteſten und praktiſch wichtigſten Probleme der Geologie: die Tätigkeit 


der Vulkane, das Klima der Vorzeit, Gebirgsbildung, Korallenriffe, Talbildung und Eroſion, 
Wildbäche und Wildbachverbauung. 


ſ. a. Menſch und Erde; Wirtſchaftsgeſchichte. 
Erfindungsweſen ſ. Gewerbe. 


Ernährung. Ernährung und Dolksnahrungsmittel. Sechs Vorträge 
von weil. Profeſſor Dr. Johannes Frentzel. Mit 6 Abbildungen im 
Text und 2 Tafeln. (Nr. 19.) 

Gibt einen Überblick über die geſamte Ernährungslehre. Durch Erörterung der grundlegenden 


Begriffe werden die Subereitung der Nahrung und der Derdauungsapparat beſprochen und endlich 
die Herſtellung der einzelnen Nahrungsmittel, insbeſondere auch der Konſerven behandelt. 


ſ. a. Alkoholismus; Haushalt; Kaffee; Säugling. 


Erziehung. Moderne Erziehung in Haus und Schule. Vorträge in der 
Humboldt⸗Akademie zu Berlin. Don J. Tews. (Nr. 159.) 

Betrachtet die Erziehung als Sache nicht eines einzelnen Berufes, ſondern der geſamten 
gegenwärtigen Generation, zeichnet ſcharf die Schattenſeiten der modernen Erziehung und 
zeigt Mittel und Wege für eine allſeitige Durchdringung des Erziehungsproblems. In 
dieſem Sinne werden die wichtigſten Erziehungsfragen behandelt: Die Familie und ihre 
pädagogiſchen Mängel, der Cebensmorgen des modernen Kindes, Bureaukratie und Schema⸗ 
tismus, Perſönlichkeitspädagogik, Sucht und Suchtmittel, die religiöſe Frage, gemeinſame 
Erziehung der Geſchlechter, die Armen am Geiſte, Erziehung der reiferen Jugend uſw. 


ſ. a. Jugendfürſorge; Knabenhandarbeit; Pädagogik; Schulweſen. 
Evolutionismus ſ. Cebensanſchauungen. 

Sarben |. Licht. 

Frankreich ſ. Napoleon. 


Frauenarbeit. Die Frauenarbeit, ein Problem des Kapitalismus. Von 
Privatdozent Dr. Robert Wilbrandt. ‚Hr 106.) 


Das Thema wird als eine der brennendſten Fragen behandelt, die uns durch den Kapitalis- 
mus aufgegeben worden jind, und behandelt von dem Verhältnis von Beruf und Mutterſchaft aus, 
als dem zentralen Problem der ganzen Frage, die Urſachen der niedrigen Bezahlung der 
weiblichen Arbeit, die daraus entſtehenden Schwierigkeiten in der Konkurrenz der Frauen 
mit den Männern, den Gegenſatz von Krbeiterinnenſchutz und Befreiung der weiblichen Arbeit. 


Frauenbewegung. Die moderne Frauenbewegung. Ein geſchicht⸗ 
licher Überblick. Don Dr. Käthe Schirmacher. (Nr. 67.) 


Gibt einen Überblick über die Haupttatfachen der modernen Frauenbewegung in allen Ländern 
und ſchildert eingehend die Beſtrebungen der modernen Frau auf dem Gebiet der Bildung, der 
Arbeit, der Sittlichkeit, der Soziologie und Politik. 


SFrauenkrankheiten. Geſundheitslehre für Frauen. In acht Vorträgen. 
Don Privatdozent Dr. R. Sticher. Mit 15 Abbildungen im Text. (Nr. 171.) 


Eine Geſundheitslehre für Frauen, die über die Anlage des weiblichen Organismus und ſeine 
9 unterrichtet, zeigt, wie dieſe bereits im Kindesalter beginnen muß, welche Bedeutung 
ie allgemeine körperliche und geiſtige Zygiene insbeſondere in der Seit der Entwickelung hat, 
um ſich dann eingehend mit dem Beruf der Frau als Gattin und Mutter zu beſchäftigen. 


7. 
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Frauenleben. Deutſches Frauenleben im Wandel der Jahrhunderte. 
Von Direktor Dr. Ed. Otto. Mit 25 Abbildungen. (Nr. 45.) 


Gibt ein Bild des deutſchen Frauenlebens von der Urzeit bis zum Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts, von Denken und Fühlen, Stellung und Wirkſamkeit der deutſchen Frau, wie ſie ſich 
im Wandel der Jahrhunderte darſtellen. 


Friedensbewegung. Die moderne Fr. Don Alfred h. Fried. (Nr. 157.) 

Entwickelt das Weſen und die Siele der Friedensbewegung, gibt dann eine Darſtellung der 
Schiedsgerichtsbarkeit in ihrer Entwicklung und ihrem gegenwärtigen Umfang mit beſonderer 
Berückſichtigung der hohen Bedeutung der Haager Friedenskonferenz, beſchäftigt ſich hierauf mit 
dem Abrüſtungsproblem und gibt zum Schluß einen eingehenden Überblick über die Geſchichte 
der Friedensbewegungen und eine chronologiſche Darſtellung der für ſie bedeutſamen Ereigniſſe. 


ſ. a. Recht. 


Friedrich Fröbel. Sein Leben und fein Wirken. Don Adele v. Portugall. 


mit 5 Tafeln. (Nr. 82.) 2 

Lehrt die grundlegenden Gedanken der Methode Fröbels kennen und gibt einen Überblick 
ſeiner wichtigſten Schriften mit Betonung aller jener Kernausſprüche, die treuen und oft ratloſen 
Müttern als Wegweiſer in Ausübung ihres hehrſten und heiligſten Berufes dienen können. 


Funkentelegraphie. Die Funkentelegraphie. Von Ober⸗Poſtpraktikant 
H. Thurn. Mit 55 Illuſtrationen. (Nr. 167.) 

Nach einer Überſicht über die elektriſchen Vorgänge bei der Funkentelegraphie und einer 
eingehenden Darſtellung des Syſtems Telefunken werden die für die verſchiedenen Anwendungs⸗ 
gebiete erforderlichen einzelnen Nonſtruktionstypen vorgeführt, (Schiffsſtationen, Lands 
ſtationen, Militärſtationen und ſolche für den Eiſenbahndienſt), wobei nach dem neueſten 
Stand von Wiſſenſchaft und Technik in jüngſter Seit ausgeführte Anlagen beſchrieben werden. 
Danach wird der Einfluß der Funkentelegraphie auf Wirtſchaftsverkehr und das Wirt⸗ 
ſchaftsleben (im Handels⸗ und Kriegsjeeverfehr, für den Heeresdienſt, für den Wetterdienſt 
uſw.) ſowie im Anſchluß daran die Regelung der Funkentelegraphie im deutſchen und 
internationalen Verkehr erörtert. 


Sürjorgewejen ſ. Jugendfürſorge. 


Fürſtentum. Deutſches Fürſtentum und deutſches Verfaſſungsweſen. 
Don Profeſſor Dr. E. hubrich. (Nr. 80.) 

Der Verfaſſer zeigt in großen Umriſſen den Weg, auf dem deutſches Fürſtentum und deutſche 
Dolksfreiheit zu dem in der Gegenwart geltenden wechſelſeitigen Ausgleich gelangt find, unter 
beſonderer Berückſichtigung der preußiſchen Verfaſſungsverhältniſſe, wobei nach kürzerer Be⸗ 
leuchtung der älteren Verfaſſungszuſtände der Verfaſſer die Begründung des fürſtlichen Abſolutis⸗ 
mus und demgegenüber das Erwachen, Fortſchreiten und Siegen des modernen Konſtitutionalis⸗ 
mus eingehend bis zur Entſtehung der preußiſchen Verfaſſung und zur Begründung des deutſchen 
Reiches ſchildert. 

ſ. a. Geſchichte; Verfaſſung. 

Gasmaſchinen ſ. Wärmekraftmaſchinen. 


Geiſteskrankheiten. Don Anſtaltsoberarzt Dr. Georg Ilberg. (Ur. 151.) 


Erörtert das Weſen der Geiſteskrankheiten und an eingehend zur Darſtellung gelangenden 
Beiſpielen die wichtigſten Formen geiſtiger Erkrankung, um ſo ihre Kenntnis zu fördern, 
die richtige Beurteilung der Seichen geiſtiger Erkrankung und damit eine rechtzeitige ver⸗ 
ſtändnisvolle Behandlung derſelben zu ermöglichen. 


Geistesleben ſ. Menſch. 


Geographie ſ. Dorf; Entdeckungen; Japan; Kolonien; Menſch; Paläftina; 
Polarforſchung; Städte; Volksſtämme; Wirtſchaftsleben. 


Geologie ſ. Erde. 


Germanen. Germaniſche Kultur in der Urzeit. Von Prof. Dr. G. Stein⸗ 
haufen. Mit 17 Abbildungen. (Nr. 75.) 17 

Das Büchlein beruht auf eingehender Guellenforſchung und gibt in feſſelnder Darſtellung 
einen Überblick über germaniſches Leben von der Urzeit bis zur Berührung der Germanen 
mit der römiſchen Kultur. f i 
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Germanen. Germaniſche Mythologie. Von Dr. Jul. v. Negelein. (Nr. 95.) 


Der Verfaſſer gibt ein Bild germaniſchen Glaubenslebens, indem er die Außerungen religiöſen 
Lebens namentlich auch im Kultus und in den Gebräuchen des Aberglaubens aufſucht, ſich 
überall beſtrebt, das zugrunde liegende pſychologiſche Motiv zu entdecken, die verwirrende 
Fülle muthiſcher Tatſachen und einzelner Namen aber demgegenüber zurücktreten läßt. 


Geſchichte. Politiſche hauptſtrömungen in Europa im 19. Jahrhundert. 
Von Profeſſor Dr. K. Th. v. Heigel. (Nr. 129.) 


Bietet eine knappe Darſtellung der wichtigſten politiſchen Ereigniſſe vom Ausbruche der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution bis zum Ausgang des 19. Jahrhunderts, womit eine Schilderung der 
politiſchen Ideen Hand in Hand geht und wobei überall Urſache und Wirkung, d. h. der innere 
Zuſammenhang der einzelnen Vorgänge, dargelegt, auch Sinnesart und Taten wenigſtens der 
einflußreichſten Perſönlichkeiten gewürdigt werden. 

Don Luther zu Bismarck. 12 Charakterbilder aus deutſcher Ge⸗ 
ſchichte. Don Profeſſor Dr. Ottokar Weber. 2 Bändchen. (Nr. 123. 124.) 
Ein knappes und doch eindrucksvolles Bild der nationalen und kulturellen Entwickelung der 
Neuzeit, das aus den vier Jahrhunderten je drei Perjönlichkeiten herausgreift, die beſtimmend 
eingegriffen haben in den Werdegang deutſcher Geſchichte. Der große Reformator, Regenten 
großer und kleiner Staaten, Generale, Diplomaten kommen zu Wort. Was Martin Luther 
einſt geträumt: ein nationales deutſches Kaiſerreich, unter Bismarck ſteht es begründet da. 
—— 1848. Sechs Vorträge von Profeſſor Dr. Ottokar Weber. (Ur. 53.) 
Bringt auf Grund des überreichen Materials in knapper Form eine Darſtellung der wichtigen 
Ereigniſſe des Jahres 1848, dieſer nahezu über ganz Europa verbreiteten großen Bewegung 
in ihrer bis zur Gegenwart reichenden Wirkung. 

Reſtauration und Revolution. Skizzen zur Entwicklungsgeſchichte 
der deutſchen Einheit. Von Profeſſor Dr. Richard Schwemer. (Nr. 37.) 


Die Reaktion und die neue kira. Skizzen zur Entwickelungsgeſchichte 
der Gegenwart. Don Profeſſor Dr. Richard Schwemer. (Nr. 101.) 


Vom Bund zum Reich. Neue Skizzen zur Entwickelungsgeſchichte der 
deutſchen Einheit. Don Profeſſor Dr. Richard Schwemer. (Ur. 102.) 
Die 3 Bändchen geben zuſammen eine in Kuffaſſung und Darſtellung durchaus eigenartige 
Geſchichte des deutſchen Volkes im 19. Jahrhundert. „Reſtauration und Revolution“ behandelt 
das Leben und Streben des deutſchen Volkes in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, von 
dem erſten Aufleuchten des Gedankens des nationalen Staates bis zu dem tragiſchen Fehlſchlagen 
aller Hoffnungen in der Mitte des Jahrhunderts. „Die Reaktion und die neue Ara“, beginnend 
mit der Seit der Ermattung nach dem großen Aufihwung von 1848, ſtellt in den Mittelpunkt 
des Prinzen von Preußen und Otto von Bismarcks Schaffen. „Vom Bund zum Reich“ zeigt uns 
Bismarck mit ſicherer Hand die Grundlage des Reiches vorbereitend und dann immer ent⸗ 
ſchiedener allem Geſchehenen das Gepräge ſeines Geiſtes verleihend. 

ſ. a. Amerika; Bildungsweſen; Deutſchland; Dorf; England; Ent⸗ 
deckungen; Frauenleben, Fürſtentum; Germanen; Japan; Jeſuiten; Ingenieur⸗ 
technik; Kalender; Kriegsweſen; Kultur; Kunft; Citeraturgeſchichte; Luther; 
Münze; Muſik; Napoleon; Paläſtina; Philoſophie; Pompeji; Rom; Schulweſen; 
Städteweſen; Verfaſſung; Volksſtämme; Welthandel; Wirtſchaftsgeſchichte. 


Geſundheitslehre. Acht Vorträge aus der Geſundheitslehre. Don 
Profeſſor Dr. h. Buchner. 2. Auflage, beſorgt von Profeſſor Dr. M. Gruber. 
Mit zahlreichen Abbildungen im Text. (Nr. 1.) 

In klarer und überaus feſſelnder Darſtellung unterrichtet der Verfaſſer über die äußeren Lebens⸗ 
bedingungen des Menſchen, über das Verhältnis von Luft, Licht und Wärme zum menſchlichen 
Körper, über Kleidung und Wohnung, Bodenverhältniſſe und Waſſerverſorgung, die Krankheiten 
erzeugenden Pilze und die Infektionskrankheiten, kurz über wichtige Fragen der Hygiene. 

ſ. a. Alkoholismus; Auge; Ernährung; Frauenkrankheiten; Geiſtes⸗ 
krankheiten; Gymnaſtik; Haushalt; Heilwiſſenſchaft; Krankenpflege; Menſch; 
Nervenſüſtem; Säugling; Schulhygiene; Stimme; Tuberkuloſe. 


Hus Natur und Geiſteswelt. 


Jedes Bändchen geheftet 1 Mk., geſchmackvoll gebunden 1 Mk. 25 Pfg. 


Gewerbe. Der gewerbliche Rechtsſchutz in Deutſchland. Von Patent⸗ 
anwalt B. Tolks dorf. (Nr. 138.) 

Nach einem allgemeinen Überblick über Entſtehung und Entwicklung des gewerblichen Rechts⸗ 
ſchutzes und einer Beſtimmung der Begriffe Patent und Erfindung wird zunächſt das deutſche 
Patentrecht behandelt, wobei der Gegenſtand des Patentes, der Patentberechtigte, das Ver⸗ 
fahren in Patentſachen, die Rechte und Pflichten des Patentinhabers, das Erlöſchen des 
Patentrechtes und die Verletzung und Anmaßung des Patentſchutzes erörtert werden. Sodann 
wird das Muſter⸗ und Warenzeichenrecht dargeſtellt und dabei beſonders Art und Gegenſtand 
der Muſter, ihre Nachbildung, Eintragung, Schutzdauer und Cöſchung klargelegt. Ein weiterer 
Abſchnitt befaßt ſich mit den internationalen Verträgen und dem Ausitellungsihug. Zum 
Schlufſe wird noch die Stellung der Patentanwälte beſprochen. b 


ſ. a. Buchgewerbe; Pflanzen. 


Gymnaſtik. Deutſches Ringen nach Kraft und Schönheit. Aus den 

literariſchen Seugniffen eines Jahrhunderts geſammelt. Don Turninſpektor 

Karl Möller. I. Band: Don Schiller bis Lange. (Nr. 188.) 

Will für die die Gegenwart bewegenden Probleme einer harmoniſchen Entfaltung aller 
räfte des Körpers und Geiſtes die gewichtigſten Zeugniſſe aus den Schriften unſerer führenden 

Geiſter beibringen. Das erſte Bändchen enthält Hlusſprüche und Aufiäge von Schiller, Goethe, 

Jean Paul, Gutsmuths, Jahn, Dieſterweg, Roßmäßler, Spieß, Fr. Th. Viſcher und Fr. A. Lange, 


— Die Leibesübungen und ihre Bedeutung für die Geſundheit. Von 
Profeſſor Dr. R. Sander. 2. Auflage. Mit 19 Abbildungen. (Nr. 13.) 

Will darüber aufklären, weshalb und unter welchen Umſtänden die Leibesübungen ſegensreich 
wirken, indem es ihr Weſen, andererſeits die in Betracht kommenden Organe beſpricht; erörtert 
beſonders die Wechſelbeziehungen zwiſchen körperlicher und geiſtiger Arbeit, die Ceibesübungen 
der Frauen, die Bedeutung des Sportes und die Gefahren der ſportlichen Übertreibungen. 


ſ. a. Geſundheitslehre. 
Handfertigkeit ſ. Unabenhandarbeit. 


Handwerk. Das deutſche Handwerk in feiner kulturgeſchichtlichen Entwick⸗ 
lung. Von Direktor Dr. Ed. Otto. 2. Aufl. Mit 27 Abb. auf 8 Tafeln. (Nr. 14.) 
Eine Darſtellung der Entwicklung des deutſchen Handwerks bis in die neueſte Seit, der großen 
Umwälzung aller wirtſchaftlichen Verhältniſſe im Zeitalter der Eiſenbahnen und Dampf⸗ 
maſchinen und der Handwerkerbewegungen des 19. Jahrhunderts, wie des älteren Handwerks⸗ 
lebens, feiner Sitten, Bräuche und Dichtung. 8 


Haus. Das deutſche Haus und fein Hausrat. Von Profeſſor Dr. Rudolf 
Meringer. Mit 106 Abbildungen, darunter 85 von Profeſſor A. von 
Schroetter. (Nr. 116.) | 
Das Buch will das Intereſſe an dem deutſchen Haus, wie es geworden iſt, fördern; mit 
zahlreichen künſtleriſchen Illuſtrationen ausgeſtattet, behandelt es nach dem „Herdhaus“ das 
oberdeutſche Haus, führt dann anſchaulich die Einrichtung der für dieſes charakteriſtiſchen 
Stube, den Ofen, den Tiſch, das Eßgerät vor und gibt einen Überblick über die Herkunft 
von Haus und Hausrat. 


Kulturgeſchichte des deutſchen Bauernhauſes. Von Regierungs⸗ 


baumeiſter a. D. Chr. Ranck. Mit 70 Abbildungen. (Nr. 121.) 


Der Derfaljer führt den Ceſer in das Haus des germaniſchen Landwirtes und zeigt deſſen 
Entwicklung, wendet ſich dann dem Haufe der ſkandinaviſchen Bauern zu, um hierauf die 
Entwicklung des deutſchen Bauernhauſes während des Mittelalters darzuſtellen und mit einer 
Schilderung der heutigen Form des deutſchen Bauernhauſes zu ſchließen. 


ſ. a. Kunft. 


Haushalt. Die Naturwiſſenſchaften im Haushalt. Don Dr. J. Bongardt. 
2 Bändchen. (Nr. 125. 126.) 

J. Teil: Wie ſorgt die Hausfrau für die Geſundheit der Familie? mit 31 Abbildungen. 
II. Teil: Wie ſorgt die Hausfrau für gute Nahrung? Mit 17 Abbildungen. N 
Selbſt gebildete Hausfrauen können ſich Fragen nicht beantworten wie die, weshalb fie z. B. 
kondenſterte Milch auch in der heißen Seit in offenen Gefäßen aufbewahren können, western 
lie hartem Waſſer Soda zuſetzen, weshalb Obſt im kupfernen Keffel nicht erkalten ſoll. Da 
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ſoll hier an der Hand einfacher Beiſpiele, unterſtützt durch Experimente und Abbildungen, 
das naturwiſſenſchaftliche Denken der Leſerinnen ſo geſchult werden, daß ſie befähigt werden, 
auch ſolche Fragen ſelbſt zu beantworten, die das Buch unberückſichtigt läßt. 


Haushalt. Chemie in Küche und Haus. Don Profeſſor Dr. G. Abel. Mit 


Abbildungen im Text und einer mehrfarbigen Doppeltafel. (Nr. 76.) 

Das Bändchen will Gelegenheit bieten, die in Küche und haus täglich ſich vollziehenden 
chemiſchen und phyſikaliſchen Prozeſſe richtig zu beobachten und nutzbringend zu verwerten. 
So werden Heizung und Beleuchtung, vor allem aber die N erörtert, werden tieriſche 
und pflanzliche Nahrungsmittel, Genußmittel und Getränke behandelt. 


ſ. a. Kaffee. 

Haydn ſ. Mufit, 

Hebezeuge. Das Heben feſter, flüffiger und luftförmiger Körper. Don 
Profeſſor Dr. Richard Vater. Mit 67 Abbildungen im Text. (Nr. 196.) 


Will, ohne umfangreiche Kenntniffe auf dem Gebiet der Mechanik vorauszuſetzen, an der 
Hand zahlreicher einfacher Skizzen das Verſtändnis für die Wirkung der Hebezeuge einem 
weiteren Kreiſe zugänglich machen. So werden die Hebe⸗Vorrichtungen feſter, flüſſiger und 
luftförmiger Körper nach dem neueſten Stand der Technik einer ausführlichen Betrachtung 
unterzogen, wobei wichtigere Abſchnitte, wie: Hebel und ſchiefe Ebene, Druckwaſſerhebe⸗ 
vorrichtungen, Sentrifugalpumpen, Gebläſe uſw. beſonders eingehend behandelt ſind. 


Heilwiſſenſchaft, die moderne. Weſen und Grenzen des ärztlichen 
Wiſſens. Don Dr. E. Biernacki. Deutſch von Badearzt Dr. S. Ebel. (Nr. 25.) 


Will in den Inhalt des ärztlichen Wiſſens und Könnens von einem allgemeineren Standpunkte 
aus einführen, indem die geſchichtliche Entwicklung der mediziniſchen Grundbegriffe, die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und die Fortſchritte der modernen Heilkunſt, die Beziehungen zwiſchen der Diagnoſe und 
der Behandlung der Krankheit, ſowie die Grenzen der modernen Diagnoſtik behandelt werden. 


N Der Aberglaube in der Medizin und ſeine Gefahr für Geſundheit 


und Leben. Von Profeſſor Dr. D. von hanſemann. (Nr. 85.) 

Behandelt alle menſchlichen Verhältniſſe, die in irgend einer Beziehung zu Leben und Geſundheit 
ſtehen, beſonders mit Rückſicht auf viele ſchädliche Arten des Aberglaubens, die geeignet ſind, Krank⸗ 
heiten zu fördern, die Geſundheit herabzuſetzen und auch in moraliſcher Beziehung zu ſchädigen. 


ſ. a. Anatomie; Auge; Frauenkrankheiten; Geiſteskrankheiten; Ges 
ſundheitslehre; Krankenpflege; Nervenſyſtem; Säugling. 
Herbarts Lehren und Leben. Von Paſtor O. Flügel. Mit 1 Bildniſſe 


Herbarts. (Nr. 164.) 

Herbarts Cehre zu kennen, iſt für den Philoſophen wie für den Pädagogen gleich wichtig. 
Indes ſeine eigenartige Terminologie und Deduktionsweiſe erſchwert das Einleben in ſeine 
Gedankengefilde. Flügel verſteht es mit muſterhaftem Geſchick, der Interpret des Meiſters zu 
ſein, deſſen Werdegang zu prüfen, ſeine Philoſophie und Pädagogik gemeinverſtändlich darzuſtellen. 


Hilfsſchulweſen, Dom. Don Rektor Dr. B. Maennel. (Nr. 73.) 

Es wird in kurzen Sügen eine Theorie und Pr der Hilfsſchulpädagogik gegeben. An Hand 
der vorhandenen Literatur und auf Grund von Erfahrungen wird nicht allein zuſammen⸗ 
geſtellt, was bereits geleiſtet worden iſt, ſondern auch hervorgehoben, was noch der Ent⸗ 
wicklung und Bearbeitung harrt. 


- ſ. a. Geiſteskrankheiten; Jugendfürſorge. 


Hochſchulen, Techniſche, in Nordamerika. Von prof. Dr. S. Müller. 


Mit zahlreichen Textabbildungen, einer Karte und Cageplan. (Nr. 190.) 
Gibt, von lehrreichen Abbildungen unterſtützt, einen anſchaulichen Überblick über Organiſation, 
Ausſtattung und Unterrichtsbetrieb der amerikaniſchen techniſchen Hochſchulen unter beſonderer 
Hervorhebung der ſie kennzeichnenden Merkmale: enge Fühlung zwiſchen Lehrern und 
Studierenden und vorwiegend praktiſche Tätigkeit in Taboratorien und Werkſtätten. 


Japan. Die Japaner und ihre wirtſchaftliche Entwicklung. Von Prof. 


Dr. K. Rathgen. (Nr. 72.) 
Schildert auf Grund langjähriger eigener Erfahrungen in Japan Land und Leute, Staat und 
Wirtſchaftsleben ſowie die Stellung Japans im Weltverkehr und ermöglicht jo ein wirkliches 
Verſtändnis für die ſtaunenswerte (wirtſchaftliche und politiſche) innere Neugeſtaltung des 
Landes in den letzten Jahrzehnten. 
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Japan f. a. Kunft. 


Ibſen. Henrik Ibſen, Björnſtjerne Björnſon und ihre Seitgenoſſen. 


Von Profeſſor Dr. B. Kahle. (Nr. 193.) 


In großen Sügen wird die Entwicklung und die Eigenart der beiden größten Dichter Norwegens 


dargeſtellt, einmal auf der Grundlage der Beſonderheiten des norwegiſchen Volkes, anderer⸗ 
ſeits im Zuſammenhang mit den kulturellen Strömungen der zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts, durch die ergänzende Schilderung von 5 anderen norwegiſchen Dichtern (Cie, 
Kielland, Skram, Garborg, Hamſun) erweitert ſich die Darſtellung zu einem Bild der jüngſten 
geiſtigen Entwicklung des uns Deutſchen ſo naheſtehenden norwegiſchen Volkes. 


Idealismus f. Cebensanſchauungen; Rouſſeau. 


Jeſuiten. Die Jeſuiten. Eine hiſtoriſche Skizze von Profeſſor Dr. 
H. Boehmer. 2., vermehrte und verbeſſerte Auflage. (Nr. 49.) 


Ein Büchlein nicht für oder gegen, ſondern über die Jeſuiten, alſo der Verſuch einer 
gerechten Würdigung des vielgenannten Ordens, das nicht nur von der ſogenannten Jeſuiten⸗ 
moral oder von der Ordensverfaſſung, ſondern auch von der Jeſuitenſchule, von den Leiſtungen 
des Ordens auf dem Gebiete der geiſtigen Kultur, von dem Jeſuitenſtaate uſw. handelt. 


Jeſus. Die Gleichniſſe Jeſu. Zugleich Anleitung zu einem quellenmäßigen 
Verſtändnis der Evangelien. Von Lic. Prof. Dr. H. Weinel. 2. Aufl. (Nr. 46.) 
will gegenüber kirchlicher und nichtkirchlicher Allegoriſierung der Gleichniſſe Jeſu mit ihrer 
richtigen, wörtlichen Auffaſſung bekannt machen und verbindet damit eine Einführung in die 
Arbeit der modernen Theologie. 


Jeſus und ſeine Seitgenoſſen. Von Paſtor K. Bonhoff. (nr. 89.) 


Die ganze Herbheit und köſtliche Friſche des Volkskindes, die hinreißende Hochherzigkeit 
und prophetiſche Überlegenheit des genialen Volksmannes, die reife Weisheit des Jünger⸗ 
bildners und die religiöje Tiefe und Weite des Evangeliumverkünders von Nazareth wird 


erſt empfunden, wenn man ihn in ſeinem Verkehr mit den ihn umgebenden Menſchengeſtalten, 


Volks⸗ und Parteigruppen zu verſtehen ſucht, wie es dieſes Büchlein tun will. 


Wahrheit und Dichtung im Leben Jeſu. Von Pfarrer Dr. Paul 
Mehlhorn. (Nr. 137.) 

will zeigen, was von dem im Neuen Teſtament uns überlieferten Ceben Jeſu als wirklicher 
Tatbeſtand feſtzuhalten, was als Sage oder Dichtung zu betrachten iſt, durch Darlegung der 
Grundſätze, nach denen die Scheidung des geſchichtlich Glaubwürdigen und der es umrankenden 
Phantaſiegebilde vorzunehmen tft und durch Vollziehung der jo gekennzeichneten Art chemiſcher 
Analyje an den wichtigſten Stoffen des „Lebens Jeſu“. 


f. a. Bibel; Chriſtentum; Religion. 


Illuſtrationskunſt. Die deutſche Illuſtration. Von Profeſſor Dr. Rudolf 


Kautzſch. Mit 35 Abbildungen. (Nr. 44.) 


Behandelt ein beſonders wichtiges und lehrreiches Gebiet der Kunſt und leiſtet zugleich, 
indem es an der Hand der Geſchichte das Charakteriſtiſche der Illuſtration als Kunſt zu 
erforſchen ſucht, ein gut Teil „Kunſterziehung“. 


— |. a. Buchgewerbe. 
Indufſtrie, chemiſche, ſ. Pflanzen; Technik. 


Infiniteſimalrechnung. Einführung in die Inf. mit einer hiſtor. Über⸗ 
ſicht. Von Profeſſor Dr. Gerhard Kowalewski. Mit 18 Fig. (Nr. 197.) 


Bietet in allgemeinverſtändlicher Form eine Einführung in die Infiniteſimalrechnung, ohne 


die heute eine ſtreng wiſſenſchaftliche Behandlung der Naturwiſſenſchaften unmöglich it, die 
die nicht ſowohl in dem Kalkül ſelbſt, als vielmehr in der gegenüber der Elementarmathematik 
veränderten Betrachtungsweiſe unter den Geſichtspunkten der Kontinuität und des Unendlichen 
liegenden Schwierigkeiten zu überwinden lehren will. 
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Ingenieurtechnik. Schöpfungen der Ingenieurtechnik der Neuzeit. 
Don Baurat Kurt Merdel. 2. Auflage. Mit 55 Abbildungen. (Nr. 28.) 


Führt eine Reihe hervorragender und intereſſanter Ingenieurbauten nach ihrer techniſchen 
und wirtſchaftlichen Bedeutung vor: die Gebirgsbahnen, die Bergbahnen, und als deren Vor⸗ 
läufer die bedeutenden Gebirgsſtraßen der Schweiz und Tirols, die großen Eiſenbahnverbin⸗ 
dungen in Aſien, endlich die modernen Kanal⸗ und Hafenbauten. 


Bilder aus der Ingenieurtechnik. Von Baurat Kurt Merckel. Mit 
45 Abbildungen im Text und auf einer Doppeltafel. (Nr. 60.) 

Zeigt in einer Schilderung der Ingenieurbauten der Babylonier und Aſſyrer, der Ingenieur⸗ 
technik der alten kigypter unter vergleichsweiſer Behandlung der modernen Irrigationsanlagen 
daſelbſt, der Schöpfungen der antiken griechiſchen Ingenieure, des Städtebaues im Altertum 
und der römiſchen Waſſerleitungsbauten die hohen Leiſtungen der Völker des Altertums. 


Israel ſ. Religion. 


ugend⸗Fürſorge. Don Direktor Dr. Joh. Peterſen. 2 Bände. 


Rr. 161. 162.) 

Band I: Die öffentliche Fürſorge für die hilfsbedürftige Jugend. 

Band ll: Die öffentliche Fürſorge für die ſittlich gefährdete und die ges 
werblich tätige Jugend. 

Erörtert alle das Fürſorgeweſen betreffenden Fragen, deckt die ihm anhaftenden Mängel auf, 
zeigt zugleich aber auch die Mittel und Wege zu ihrer Beſeitigung. Beſonders eingehend 
werden behandelt in dem 1. Bändchen das Vormundſchaftsrecht, die Säuglingsſterblichkeit, die 
Fürſorge für uneheliche Kinder, die Gemeindewaiſenpflege, die Vor⸗ und Nachteile der 
nſtalts⸗ und Familienpflege, in dem 2. Bändchen die gewerbliche Ausnutzung der Kinder 
und der Kinderſchutz im Gewerbe, die Kriminalität der Jugend und die Swangserziehung, 
die Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend. 


Kaffee, Tee, Nakao und die übrigen narkotiſchen Aufguß⸗ 
getränke. Von Prof. Dr. A. Wieler. Mit 24 Abb. u. 1 Karte. (Nr. 132.) 
Behandelt, durch zweckentſprechende Abbildungen unterſtützt, Kaffee, Tee und Kakao ein⸗ 
gehender, Mate und Kola kürzer, in bezug auf die botaniſche Abſtammung, die natürliche 
Verbreitung der Stammpflanzen, die Verbreitung ihrer Kultur, die Wachstumsbedingungen 
und die Kulturmethoden, die Erntezeit und die Ernte, endlich die Gewinnung der fertigen 
Ware, wie der Weltmarkt ſie aufnimmt, aus dem geernteten Produkte. 


ſ. a. Botanik; Ernährung; Haushalt. 
Kalender. Der Kalender. Don Profeſſor Dr. W. S. Wislicenus. (Nr. 69.) 


Erklärt die aſtronomiſchen Erſcheinungen, die für unſere Seitrechnung von Bedeutung ſind, 
und ſchildert die hiſtoriſche Entwicklung des Kalenderweſens vom römiſchen Kalender aus⸗ 
gehend, den Werdegang der chriſtlichen Kalender bis auf die neueſte Seit verfolgend, ſetzt 
ihre Einrichtungen auseinander und lehrt die Berechnung kalendariſcher Angaben für Ver⸗ 
gangenheit und Sukunft, ſie durch zahlreiche Beiſpiele erläuternd. 


‚Kant. Immanuel Kant; Darſtellung und Würdigung. Don Profeſſor 
Dr. O. Külpe. Mit einem Bildniſſe Kants. (Nr. 146.) 

Kant hat durch ſeine grundlegenden Werke ein neues Fundament für die Philoſophie aller 
Völker und Seiten geſchaffen. Dieſes in ſeiner Tragfähigkeit für moderne Ideen darzuſtellen, 
hat ſich der Derfafjer zur Aufgabe geſtellt. Es iſt ihm gelungen, den wirklichen Kant mit 
hiſtoriſcher Treue zu ſchildern und doch auch zu beleuchten, wie die Nachwelt berufen iſt, 
hinauszuſtreben über die Anſchauungen des gewaltigen Denkers, da auch er ein Kind ſeiner 
Seit iſt und manche feiner Cehrmeinungen vergänglicher Art fein müſſen. 


ſ. a. Philoſophie. 
Kinderpflege ſ. Säugling. 
Knabenhandarbeit, Die, in der heutigen Erziehung. Von Seminardirektor 


Dr. Alw. Pabſt. Mit 21 Abbildungen im Text und 1 Titelbild. (Nr. 140.) 


Gibt einen Überblick über die Geſchichte des Knabenhandarbeitsunterrichts, unterſucht feine 
Stellung im Lichte der modernen pädagogiſchen Strömungen und erhärtet feinen Wert als 
Erziehungsmittel, erörtert ſodann die Art des Betriebes in den verſchiedenen Schulen und gibt 
zum Schluſſe eine vergleichende Darſtellung der Syſteme in den verſchiedenen Ländern. 


15 


Aus Natur und Geiſteswelt. | | 
Jedes Bändchen geheftet 1 Mk., geſchmackvoll gebunden 1 Mk. 25 Pfg. 


Kolonien. Die deutſchen Kolonien. Land und Leute. Don Dr. Adolf 
Heilborn. Mit zahlreichen Abbildungen und 2 Karten. (Nr. 98.) I 
Bringt auf engem Raume eine durch Abbildungen und Karten unterſtützte, wiſſenſchaftlich 
genaue Schilderung der deutſchen Kolonien, ſowie eine einwandfreie Darſtellung ihrer Völker 
nach Nahrung und Kleidung, Haus und Gemeindeleben, Sitte und Recht, Glaube und Aber⸗ 
glaube, Arbeit und Vergnügen, Gewerbe und Handel, Waffen und Kampfesweife. 


—— ſ. a. Botanik; England. 
Kraftfahrzeuge ſ. Automobil. 


Krankenpflege. Vorträge gehalten von Chefarzt Dr. B. Leid. (Nr. 152.) 
Gibt zunächſt einen Überblick über Bau und Funktion der inneren Organe des Körpers und 
deren hauptſächlichſten Erkrankungen und erörtert dann die hierbei zu ergreifenden Maßnahmen. 
Beſonders eingehend wird die Krankenpflege bei Infektionskrankheiten ſowie bei plötzlichen 
Unglücksfällen und Erkrankungen behandelt. 


ſ. a. Geſundheitslehre. Be 


Kriegsweſen. Dom Kriegswejen im 19. Jahrhundert. Swangloſe 
Skizzen von Major O. von Sothen. Mit 9 Überſichtskärtchen. (Nr. 59.) 
In einzelnen Abſchnitten wird insbeſondere die Napoleoniſche und Moltkeſche Kriegführung an 
Beiſpielen (Jena⸗Höniggrätz⸗Sedan) dargeſtellt und durch Kartenſkizzen erläutert. Damit ver⸗ 
bunden ſind kurze Schilderungen der preußiſchen Armee von 1806 und nach den Befreiungskriegen, 
ſowie nach der Reorganisation von 1860, endlich des deutſchen Heeres von 1870 bis zur Jetztzeit. 


Der Seekrieg. Seine geſchichtliche Entwicklung vom Seitalter der Ent⸗ 
deckungen bis zur Gegenwart. Don Kurt Freiherr von Maltzahn, 
Vize⸗ Admiral a. D. (Nr. 99.) a 
Der Verf. bringt den Seekrieg als Kriegsmittel wie als Mittel der Politik zur Darſtellung, 
indem er zunächſt die Entwicklung der Kriegsflotte und der Seekriegsmittel ſchildert und 
dann die heutigen Weltwirtſchaftsſtaaten und den Seekrieg behandelt, wobei er beſonders 
das Abhängigkeitsverhältnis, in dem unſere Weltwirtſchaftsſtaaten kommerziell und politiſch 
zu den Verkehrswegen der See ſtehen, darſtellt. 


Kultur. Die Anfänge der menſchlichen Kultur. Von Prof. Dr. Ludwig 
Stein. (Nr. 93.) 

Behandelt in der Überzeugung, daß die Kulturprobleme der Gegenwart ſich uns nur durch 
einen tieferen Einblick in ihren Werdegang erſchließen, Natur und Kultur, den vorgeſchichtlichen 
Menſchen, die Anfänge der Arbeitsteilung, die Anfänge der Raſſenbildung, ferner die Anfänge 
der wirtſchaftlichen, intellektuellen, moraliſchen und ſozialen Kultur. 


— f. a. Buchgewerbe; Dorf; Germanen; Geſchichte; griech. Städtebilder. 


Kunft. Bau und Leben der bildenden Kunft. Von Direktor Dr. Theodor 
Dolbehr. Mit 44 Abbildungen. (Nr. 68. 


Führt von einem neuen Standpunkte aus in das Verſtändnis des Weſens der bildenden Kunft 
ein, erörtert die Grundlagen der menſchlichen Geſtaltungskraft und zeigt, wie das künſtleriſche 
Intereſſe ſich allmählich weitere und immer weitere Stoffgebiete erobert. 


Deutſche Kunſt im täglichen Leben bis zum Schluſſe des 18. Jahr: 
hunderts. Don Prof. Dr. Berthold Haendke. Mit zahlr. Abb. (Nr. 198.) 
Schildert an der Hand zahlreicher Abbildungen, wie die Kunſt, vorwiegend die angewandte, 
im Taufe der Jahrhunderte das deutſche Heim in Burg, Schloß und Haus behaglich gemacht 
und geſchmückt hat, verfolgt durch etwa tauſend Jahre, wie die einzelnen Gebrauchs⸗ und Cuxus⸗ 
gegenſtände des täglichen Cebens entſtanden ſind und ſich gewandelt haben, und ſtellt ſo einen 
Abriß der Geſchichte des Kunſtgewerbes und des häuslichen Daſeins unſerer Vorfahren dar. 


Mit 14 Abbildungen. (Nr. 77.) 

will, ausgehend von der Überzeugung, daß zu einem vollen Menſchenſein und Volkstum die 
Pflege des Schönen unabweisbar gehört, die Augen zum rechten Sehen öffnen lehren und die 
ganze Lebensführung, Kleidung und Häuslichteit äſthetiſch geſtalten, um fo auch zur Er⸗ 
kenntnis deſſen zu führen, was an Heimatkunſt und Heimatſchatz zu hegen iſt, und auf dieſem 


großen Gebiete perſönlichen und allgemeinen äſthetiſchen Lebens ein praktiſcher Ratgeber fein. 
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Kunft. Die oſtaſiatiſche Kunſt und ihre Einwirkung auf Europa. Von 
Direktor Dr. R. Graul. Mit 49 Abb. im Text und auf 1 Doppeltafel. (Nr. 87.) 


Bringt die bedeutungsvolle Einwirkung der japaniſchen und chineſiſchen Kunſt auf die 
europäiſche zur Darſtellung unter Mitteilung eines reichen Bildermaterials, den Einfluß 
Chinas auf die Entwicklung der zum Rokoko drängenden freien Richtungen in der dekorativen 
Kunft des 18. Jahrhunderts wie den auf die Entwicklung des 19. Jahrhunderts. Der Der- 
faſſer weiſt auf die Beziehungen der Malerei und Farbendruckkunſt Japans zum Impreſſio⸗ 
nismus der modernen europäiſchen Kunjt hin. 


ſ. a. Baukunſt; Buchgewerbe; Dürer; Städtebilder; Illuſtrationskunſt; 
Rembrandt; Schriftweſen. b 


Leben. Die Erſcheinungen des Lebens. Grundprobleme der modernen Bio⸗ 
logie. Von Privatdozent Dr. Z. Miehe. Mit 40 Figuren im Text. (Nr. 130.) 
Verſucht eine umfaſſende Totalanſicht des organiſchen Lebens zu geben, indem nach einer 
Erörterung der ſpekulativen Dorjtellungen über das Leben und einer Beſchreibung des Proto⸗ 
plasmas und der Selle die hauptſächlichſten Keußerungen des Lebens behandelt werden, als 
Entwicklung, Ernährung, Atmung, das Sinnesleben, die Fortpflanzung, der Tod, die Darias 
bilität und im Anſchluß daran die Theorien über Entſtehung und Entwicklung der Lebewelt, 
ſowie die mannigfachen Beziehungen der Cebeweſen untereinander. EN 


Tebensanſchauungen. Sittliche Cebensanſchauungen der Gegenwart. 
Don Profeſſor Dr. Otto Kirn. (Nr. 177.) i 


Übt verſtändnisvolle Kritik an den Cebensanſchauungen des Naturalismus, der ſich wohl 
um die Geſunderhaltung der natürlichen Grundlagen des ſittlichen Lebens Verdienſte erworben, 
aber feine Ziele nicht zu begründen vermag, des Utilitarismus, der die Menſchheit wohl 
weiter hinaus aber nicht höher hinauf zu blicken lehrt, des Evolutionis mus, der auch 
ſeinerſeits den alten Streit zwiſchen Egoismus und Altruismus nicht entſcheiden kann, an der 
äſthetiſchen rang deren Gefahr in der Überſchätzung der ſchönen Form 
liegt, die nur als Kleid eines bedeutſamen Inhalts Berechtigung hat, um dann für das über⸗ 
legene Recht des ſittlichen Idealismus einzutreten, indem es deſſen folgerichtige Durch⸗ 
führung in der chriſtlichen Weltanſchauung aufweiſt. N 


Leibesübungen |. Gymnaſtik. 


Licht. Das Licht und die Farben. Sechs Dorlefungen. Don Profeſſor Dr. 
C. Graetz. 2. Auflage. Mit 116 Abbildungen. (Nr. 17.) 15 
Führt, von den einfachſten optiſchen Erſcheinungen ausgehend, zur tieferen Einſicht in die 
Natur des Lichtes und der Farben, behandelt, ausgehend von der ſcheinbar geradlinigen 
Ausbreitung, Surüdwerfung und Brechung des Lichtes, das Weſen der Farben, die Beugungs⸗ 
erſcheinungen und die Photographie. f 


ſ. a. Beleuchtungsarten; Chemie. 


eie ſ. Buchgewerbe; Drama; Ibſen; Schiller; Shakeſpeare; 
olkslied. 5 
Luther. Luther im Lichte der neueren Forſchung. Ein kritiſcher Bericht. 


Don Profeſſor Dr. g. Boehmer. (Nr. 113.) | 
Derfuht durch ſorgfältige hiſtoriſche Unterſuchung eine erſchöpfende Darſtellung von Luthers 
Leben und Wirken zu geben, die Perſönlichkeit des Reformators aus ihrer Seit heraus zu 
erfaſſen, ihre Schwächen und Stärken beleuchtend zu einem wahrheitsgetreuen Bilde zu 
gelangen, und gibt jo nicht nur ein pfuchologiſches Porträt, ſondern bietet zugleich ein 
intereſſantes Stück Kulturgeſchichte. 


— ſ. a. Geſchichte. 


Mmädchenſchule. Die höhere Mädchenſchule in Deutſchland. Von Ober- 
lehrerin M. Martin. (Nr. 65.) ö 


Bietet aus berufenſter Feder eine Darſtellung der Ziele, der hiſtoriſchen Entwicklung, der 
heutigen Geſtalt und der Sukunftsaufgaben der höheren Mädchenſchulen. i 


ſ. a. Bildungswejen; Schulweſen. 
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mathematik. Mathematiſche Spiele. Don Dr. W. Ahrens. Mit 1 Titel“ 


bild und 69 Figuren im Text. (Nr. 170.) 


Sucht in das Verſtändnis all der Spiele, die „ungleich voll von Nachdenken“ vergnügen, weil 


man bei ihnen rechnet, ohne Dorausjegung irgend welcher mathematiſcher Kenntnijje einzu⸗ 
führen und ſo ihren Reiz für Nachdenkliche erheblich zu erhöhen. So werden unter Beigabe 
von einfachen, das Mitarbeiten des Leſers belebenden Fragen Wettipringen, Boß⸗ Puzzle, 
Solitär⸗ oder Einſiedlerſpiel, Wanderungsſpiele, Dyadiſche Spiele, der Baguenaudier, u m, 
der Röſſelſprung und die Magiſchen Quadrate behandelt. | 


ſ. a. Arithmetik; Infiniti: rta'rechnung. | 
Mechanik |. Hebezeuge. | 


meeresforſchung. Meeresforſchung und meeresleben. Don Dr. 


O. Janfon. 2. Auflage Mit 41 Figuren. (Nr. 30.) 


Schildert kurz und lebendig die Fortſchritte der modernen Meeresunterſuchung auf ve: 


geographiſchem, phyſikaliſch⸗chemiſchem und biologiſchem Gebiete, die Verteilung von Waſſet 
und Land auf der Erde, die Tiefen des Meeres, die phnſikaliſchen und chemiſchen Verhältniſſe 
des Meerwaſſers, endlich die wichtigſten Organismen des Meeres, die Pflanzen und Tiere. 


menſch. Der Menfh. Sechs Dorlefungen aus dem Gebiete der Anthro⸗ 
pologie. Don Dr. A. Heilborn. Mit zahlreichen Abbildungen. (Nr. 62.) 
Stellt die Lehren Der „Wiſſenſchaft aller Wiſſenſchaften“ ſtreng ſachlich und doch durchaus 
volkstümlich dar: das Wiſſen vom Urſprung des Menſchen, die Entwicklungsgeſchichte des 
Individuums, die künſtleriſche Betrachtung der Proportionen des menſchlichen Körpers und die 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Meßmethoden (Schädelmeſſung uff.), behandelt ferner die menſchen⸗ 
raſſen, die raſſenanatomiſchen Verſchiedenheiten, den Tertiärmenſchen. 


Dr. H. Sachs. 2. Auflage. Mit 37 Abbildungen. (Nr. 32.) 


Gibt eine Reihe ſchematiſcher Abbildungen, erläutert die Einrichtung und die Tätigkeit der 
einzelnen Organe des Körpers und zeigt dabei vor allem, wie dieſe einzelnen Organe in 
ihrer Tätigkeit aufeinander einwirken, miteinander zuſammenhängen und ſo den pre 
Körper zu einem einheitlichen Ganzen, zu einem wohlgeoröneten Staate machen. 


Die Mechanik des Geiſteslebens. Don Profeſſor Dr. Max Derworn. 


Mit 11 Figuren im Text. (Nr. 200.) 

Will unſere modernen Erfahrungen und Anſchauungen über das pelt, in r Geſchehen, = 
ſich bei den Dorgängen des Geijteslebens in unſerem Gehirn abjpielt, in großen Zügen ver⸗ 
ſtändlich machen, indem es die Dinge mit den Begriffen und den N des täglichen 
Lebens ſchildert. So im erſten Abſchnitt: „Leib und Seele“ der Standpunkt einer 
moniſtiſchen Auffafjung der Welt, die in einem ſtreng wiſſenſchaftlichen Conditionismus zum 
Ausdruck kommt, erörtert, im zweiten: „Die Vorgänge in den Elementen des Nervenſyſtems“ 
ein Einblick in die methodik zur Erforſchung der phyſiologiſchen Vorgänge in denſelben, ſowie 
ein Überblick über ihre Ergebniſſe, im dritten: „Die Bewußtſeinsvorgänge“ eine Analnje des 
Empfindens, Dorjtellens, Denkens und Wollens unter Surüdführung dieſer Tätigkeiten auf 
die Vorgänge in den Elementen des Nervenſyſtems gegeben. Der vierte und fünfte Abſchnitt 


eebbar ich in analoger Weiſe mit den Vorgängen des „Schlafes und Traumes“ und den 


ſcheinbar jo geheimnisvollen Tatſachen der „Hnpnoje und Suggeſtion“. 


ſei wie die andere, daß der Körper eine Geſtalt habe, das Seelenweſen und das Seelenleben 
und erörtert, unter Abwehr der materialiſtiſchen und halbmaterialiſtiſchen Anſchauungen, von 
dem Standpunkt aus, daß die Seele Unkörperliches Immaterielles ſei, nicht etwa eine Be⸗ 
ſtimmtheit des menſchlichen Einzelweſens, auch nicht eine Wirkung oder eine „Funktion“ des 
Gehirns, die verſchiedenen Tätigkeitsäußerungen des als Seele Erkannten. 


Die fünf Sinne des Menſchen. Von Profeſſor Dr. Joſ. Clem. 
Kreibig. Mit 50 Abbildungen im Text. 2., verb. Auflage. (Nr. 27.) 


Beantwortet die Fragen über die Bedeutung, Anzahl, Benennung und Leiſtungen der Siune 


in gemeinfaßlicher Weiſe, indem das Organ und ſeine Funktionsweiſe, dann die als Reiz 
wirkenden äußeren Urſachen und zuletzt der Inhalt, die Stärke, das räumliche und zeitliche 
Merkmal der Empfindungen beſprochen werden. 
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Bau und Tätigkeit des menſchlichen Körpers. Don Privatdozent 


Die Seele des Menſchen. Don Prof. Dr. J. Rehmke. 2.Aufl. (Nr. 36.) 
Behandelt, von der Tatſache ausgehend, daß der Menſch eine Seele habe, die ebenſo gewiß 
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menſch und Erde. Menſch und Erde. Skizzen von den Wechſel⸗ 
beziehungen zwiſchen beiden. Don Prof. Dr. A. Kirchhoff. 2. Aufl. (Nr. 51.) 
Zeigt, wie die Ländernatur auf den Menſchen und ſeine Kultur einwirkt, durch Schilderungen 
allgemeiner und beſonderer Art, über Steppen- und Wüſtenvölker, über die Entſtehung von 
Nationen, wie Deutſchland und China u. a. m. 


und Tier. Der Kampf zwiſchen Menſch und Tier. Von Profeſſor 
Dr. Karl Eckſtein. 2. Auflage. Mit 51 Abbildungen im Text. (Nr. 18.) 
Der hohe wirtſchaftliche Bedeutung beanſpruchende Kampf zwiſchen Menſch und Tier erfährt 
eine eingehende, ebenſo intereſſante wie lehrreiche Darſtellung; beſonders werden die Kampf⸗ 
mittel beider Gegner geſchildert: hier Schußwaffen, Fallen, Gifte, oder auch beſondere Wirt⸗ 
ſchaftsmethoden, dort ſpitzige Kralle, ſcharfer Hahn, furchtbares Gift, Lift und Gewandtheit, 
der Schutzfärbung und Anpaſſungsfähigkeit nicht zu vergeſſen. 


ſ. a. Anatomie; Auge; Frauenkrankheiten; Geſundheitslehre; Kultur; 
Säugling; Stimme. 

menſchenleben. Aufgaben und Siele des Menſchenlebens. Von Dr. 
J. Unold. 2. Auflage (Nr. 12.) 


Beantwortet die Frage: Gibt es keine bindenden Regeln des menſchlichen Handelns? in zu⸗ 
verſichtlich bejahender, zugleich wohl begründeter Weiſe und entwirft die Grundzüge einer 
wiſſenſchaftlich haltbaren und für eine nationale Erziehung brauchbaren Lebensanſchauung 
und Lebensorönung. 


Metalle. Die Metalle. Don Profeſſor Dr. K. Scheid. 2. Auflage. Mit 
16 Abbildungen. (Nr. 29.) 

Behandelt die für Kulturleben und Induſtrie wichtigen Metalle, ſchildert die mutmaßliche 
Bildung der Erze, die Gewinnung der Metalle aus den Erzen, das Hüttenweſen mit feinen 
verſchiedenen Syſtemen, die Fundorte der Metalle, ihre Eigenſchaften und Verwendung, unter An⸗ 
gabe hiſtoriſcher, kulturgeſchichtlicher und ſtatiſtiſcher Daten, ſowie die Verarbeitung der Metalle. 


Meteorologie ſ. Wetter. 


Mietrecht. Die Miete nach dem bürgerlichen Geſetzbuch. Ein Handbüchlein 
für Juriſten, Mieter und Vermieter. Don Rechtsanwalt Dr. M. Strauß. 


(Nr. 104.) 

Gibt in der Abſicht, Mieter und Vermieter über ihr gegenfeitiges Verhältnis aufzuklären und 
ſo zur Vermeidung vieler oft nur aus der Unkenntnis der geſetzlichen Beſtimmungen ent⸗ 
ſpringender Mietprozeſſe beizutragen, eine gemeinverſtändliche Darſtellung des Mietrechts, 
die durch Aufnahme der einſchlägigen umfangreichen Literatur, ſowie der Entſcheidungen 
höchſten Gerichtshöfe, auch dem praktiſchen Juriſten als Handbuch zu dienen vermag. 


mikroſkop. Das Mikroſkop, ſeine Optik, Geſchichte und Anwendung, gemein⸗ 
verſtändlich dargeſtellt. Don Dr. W. Scheffer. Mit 66 Abbildungen. (Nr. 35.) 
Nach Erläuterung der optiſchen 1 und Wirkung des Mikroſkops, und Darſtellung 
der hiſtoriſchen Entwicklung wird eine Beſchreibung der modernſten Mikroſkoptypen, Hilfs» 
apparate und Inſtrumente gegeben, endlich gezeigt, wie die mikroſkopiſche Unterſuchung die 
Einſicht in Naturvorgänge vertieft. 


ſ. a. Optik; Tierwelt. 


Moleküle. Moleküle — Atome — Weltäther. Don Profeſſor Dr. G. Mie. 


2. Auflage. Mit 27 Figuren im Text. (Nr. 58.) 

Stellt die phuſikaliſche Atomlehre als die kurze, logiſche Zuſammenfaſſung einer großen 
Menge phnſikaliſcher Tatſachen unter einem Begriffe dar, die ausführlich und nach Möglichz⸗ 
keit als einzelne Experimente geſchildert werden. 


mond. Der Mond. Don Profeſſor Dr. J. Franz. Mit 31 Abbildungen 
im Text und auf 2 Doppeltafeln. (Nr. 90.) 

Gibt die Ergebniſſe der neueren Mondforſchung wieder, erörtert die Mondbewegung und Rond⸗ 
bahn, beſpricht den Einfluß des Mondes auf die Erde und behandelt die Fragen der Ober⸗ 
flächenbedingungen des Mondes und die charakteriſtiſchen Mondgebilde anſchaulich zuſammen⸗ 
gefaßt in „Beobachtungen eines Mondbewohners“, endlich die Bewohnbarkeit des Mondes. 
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Mond ſ. a. Weltall. 


mozart ſ. Muſik. 5 5 


Münze. Die Münze als hiſtoriſches Denkmal ſowie ihre Bedeutung im 
Rechts⸗ und Wirtſchaftsleben. Don Dr. A. Cuſchin v. Ebengreuth. Mit 
55 Abbildungen im Text. (Nr. 91.) | 


u. 


Zeigt, wie Münzen als geſchichtliche Überbleibſel der vergangenheit zur Aufhellung der wirt⸗ 

ſchaftlichen Zuſtände und der Rechtseinrichtungen früherer Seiten dienen, die verſchiedenen 

Arten von Münzen, ihre äußeren und inneren Merkmale ſowie ihre Herſtellung werden in 

er ng dargelegt und im Anſchluß daran Münzſammlern beherzigenswerte 
inke gegeben. 


Mmuſik. Geſchichte der Muſik. Don Dr. Friedrich Spiro. (Mr. 143.) 
Gibt in großen Zügen eine überſichtliche äußerſt lebendig gehaltene Darſtellung von der 
Entwicklung der Muſik vom Altertum bis zur Gegenwart mit beſonderer Berückſichtigung der 
führenden Perſönlichkeiten und der großen Strömungen und unter ſtrenger Ausjhetdung alles 
deſſen, was für die Entwicklung der Muſik ohne Bedeutung war. 


Die hier gegebene kiſthetik der Tonkunſt unterſucht das Weſen des Tones als eines Kunſt⸗ 
materials; ſie prüft die Natur der Darſtellungsmittel und unterſucht die Objekte der Dar⸗ 
ſtellung, indem ſie klarlegt, welche Ideen im muſikaliſchen Kunſtwerke gemäß der Natur des Ton⸗ 
ee und der Darſtellungsmittel in idealer Geſtaltung zur Darſtellung gebracht 
werden können. 


der allgemeinen Muſiklehre. Don Profeſſor Dr. Heinr. Rietſch. (Nr. 178.) 
In leichtfaßlicher, keine Fachkenntniſſe vorausſetzender Darſtellung rollt hier Verfaſſer ein 
Entwicklungsbild der muſikaliſchen deal auf. Er erörtert zunächſt den Stoff der 
Tonkunſt, dann ſeine Formung 7 k, Harmonik, Weiterbildung des rhuthmiſch⸗harmoniſchen 
Tonſtoffes), ferner die ſchriftliche Aufzeichnung der Tongebilde und behandelt ſchließlich die 
Muſik als Tonſprache, damit jo zugleich auch die Grundlagen einer Muſikäſthetik gebend. 


Haydn, Mozart, Beethoven. Don Profeſſor Dr. C. Krebs. Mit 
vier Bildniſſen auf Tafeln. (Nr. 92.) 5 


Eine Darſtellung des Entwicklungsganges und der Bedeutung eines jeden der drei großen 
Komponiſten für die Muſikgeſchichte. Sie gibt mit wenigen, aber ſcharfen Strichen ein Bild 
der menſchlichen Perſönlichkeit und des künſtleriſchen Weſens der drei heroen mit Hervorhebung 
deſſen, was ein jeder aus ſeiner Zeit geſchöpft und was er aus eignem hinzugebracht hat. 


Mutterſprache. Entſtehung und Entwicklung unſerer Mutterſprache. 
Von Profeſſor Dr. Wilhelm Uhl. Mit vielen Abbildungen im Text und 
auf Tafeln, ſowie mit 1 Karte. (Nr. 84.) 


Eine Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe der ſprachlich⸗wiſſenſchaftlich lautphuſiologiſchen wie 
der philologiſch⸗germaniſtiſchen Forſchung, die Urſprung und Organ, Bau und Bildung, anderer⸗ 
feits die Hauptperioden der Entwicklung unſerer Mutterſprache zur Darſtellung bringt. 


Mythologie ſ. Germanen. | 
Hahrungsmittel.Alfoholismus; Chemie; Ernährung; Haushalt; Kaffee. 


Napoleon I. Don Privatdozent Dr. Theodor Bitterauf. Mit einem 


Bildnis Napoleons. (Nr. 195.) | 
Will auf Grund der neueſten Ergebniſſe der hiſtoriſchen Forſchung Napoleon in feiner ges 
ſchichtlichen Bedingtheit verſtändlich machen, ohne deshalb feine perſönliche Verantwortlichkeit 
zu leugnen und zeigen, wie im ganzen ſeine Herrſchaft als eine noch in der heutigen Republik 
wirkſame Wohltat angeſehen werden muß. 


Nationalökonomie f. Arbeiterſchutz; Bevölkerungslehre; Deutſchland; 
Soziale Bewegungen; Frauenbewegung; Schiffahrt; Verſicherung; Welt⸗ 
handel; Wirtſchaftsleben. 
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Die Grundlagen der Tonkunſt. Verſuch einer genetiſchen Darſtellung | 
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Einführung in das Weſen der Muſik. Don Prof. C. R. Hennig. (Rr. 119.) 


Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jedes Bändchen geheftet 1 Mk., geſchmackvoll gebunden 1 Mk. 25 Pfg. 


Naturalismus ſ. Cebensanſchauungen. 


Naturlehre. Die Grundbegriffe der modernen Naturlehre. Don profeſſor 
Dr. Felix Auerbad,. 2. Auflage. Mit 79 Figuren im Text. (Nr. 40.) 


Eine zuſammenhängende, für jeden Gebildeten verſtändliche Entwicklung der in der modernen 
Naturlehre eine allgemeine und exakte Rolle ſpielenden Begriffe Raum und Bewegung, Kraft 
und Maſſe und die allgemeinen Eigenſchaften der Materie, Arbeit, Energie und Entropie. 


Naturwiſſenſchaften ſ.Abſtammungslehre; Ameiſen; Aſtronomie; Befruch⸗ 
tungsvorgang; Chemie; Erde; Haushalt; Cicht; Meeresforſchung; Menſch; 
Moleküle; Naturlehre; Obſtbau; Pflanzen; Plankton; Religion; Strahlen; 
Tierleben; Wald; Weltall; Wetter. 


Herveninitem. Dom Rervenſyſtem, feinem Bau und feiner Bedeutung 
für Ceib und Seele im geſunden und kranken Suſtande. Von Profeſſor 
Dr. R. Sander. Mit 27 Figuren im Text. (Nr. 48.) 
Erörtert die Bedeutung der nervöſen Vorgänge für den Körper, die Geiſtestätigkeit und das 


Seelenleben und ſucht klarzulegen, unter welchen Bedingungen Störungen der nervöſen Dors 
gänge auftreten, wie ſie zu beſeitigen und zu vermeiden ſind. 


Nordamerika |. Amerika; Techniſche Hochſchulen. 
Nordiſche Dichter ſ. Ibſen. 


Obſtbau. Der Obſtbau. Don Dr. Ernſt Voges. Mit 13 Abb. (Nr. 107.) 


Will über die wiſſenſchaftlichen und techniſchen Grundlagen des Obſtbaues, ſowie feine 
Naturgeſchichte und große volkswirtſchaftliche Bedeutung unterrichten. Die Geſchichte des 
Obſtbaues, das Leben des Obſtbaumes, Obſtbaumpflege und Web die wiſſenſchaft⸗ 
liche Obſtkunde, die Aſthetik des Obſtbaues gelangen zur Behandlung. 


Optik. Die optiſchen Inſtrumente. Don Dr. M. von Rohr. Mit 84 Ab⸗ 
bildungen im Text. (Nr. 88.) 


Gibt eine elementare Darſtellung der optiſchen Inſtrumente nach den modernen Anſchauungen, 
wobei weder das Ultramikroſkop noch die neuen Apparate zur Mikrophotographie mit 
ultraviolettem Licht (Monochromate), weder die Prismen⸗ noch die Sielfernrohre, weder 
die Projektionsapparate noch die ſtereoſkopiſchen Entfernungsmeſſer und der Stereos 
komparator fehlen. 


j. a. Mikroſkop; Stereoffop. 
Oſtaſien ſ. Kunſt. 


Pädagogik. Allgemeine pädagogik. Von Profeſſor Dr. Th. Ziegler. 
2. Auflage. (Nr. 33.) 


Behandelt die großen Fragen der Volkserziehung in praktiſcher, allgemeinverſtändlicher Weiſe 
und in ſittlich⸗ſozialem Geiſte. Die Zwecke und Motive der Erziehung, das Erziehungsgeſchäft 
ſelbſt, deſſen Organiſation werden erörtert, die verſchiedenen Schulgattungen dargeſtellt. 


ſ. a. Bildungsweſen; Erziehung; Fröbel; Herbart; Hilfsſchulweſen; 
Jugendfürſorge; Knabenhandarbeit; Mädchenſchule; Rouſſeau; Schulweſen. 


Paläſtina. Paläſtina und feine Geſchichte. Sechs Vorträge von Profeſſor 
Dr. Z. Freiherr von Soden. 2. Auflage Mit 2 Karten und 1 Plan 
von Jeruſalem und 6 Anſichten des Heiligen Landes. (Nr. 6.) 


Ein Bild, nicht nur des Landes ſelbſt, ſondern auch alles deſſen, was aus ihm hervor⸗ oder 
über es hingegangen iſt im Laufe der Jahrhunderte — ein wechſelvolles, farbenreiches Bild, 
in deſſen Verlauf die Patriarchen Iſraels und die Kreuzfahrer, David und Chriſtus, die 
alten Aſſyrer und die Scharen Mohammeds einander ablöſen. 


Patentrecht |. Gewerbe. 
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ü 
Pflanzen. Werden und Vergehen der Pflanzen. Von Profeſſor Dr. Paul 
Giſevius. Mit 24 Abbildungen. (Nr. 175.) 1 


Behandelt in leichtfaßlicher Weiſe alles, was uns allgemein an der Pflanze intereſſiert, ihre 
äußere Entwicklung, ihren inneren Bau, die wichtigſten Lebensporgänge, wie Nahrungsauf⸗ 
nahme und Atmung, Blühen, Reifen und Verwelken, gibt eine Überſicht über das Pflanzen⸗ 
reich in Urzeit und Gegenwart und unterrichtet über pflanzenvermehrung und Pflanzen⸗ 
züchtung. Das Büchlein ſtellt ſomit eine kleine „Botanik des praktiſchens Leben" dar. 


Vermehrung und Sexualität bei den Pflanzen. Don Privat⸗ 
dozent Dr. Ernſt Küſter. Mit 38 Abbildungen im Text. (Nr. 112.) 


Gibt eine kurze Überſicht über die wichtigſten Formen der vegetativen Vermehrung und 
beſchäftigt ſich eingehend mit der Sexualität der Pflanzen, deren überraſchend vielfache und 
mannigfaltige Außerungen, ihre große Verbreitung im Pflanzenreich und ihre in allen 
Einzelheiten erkennbare Übereinſtimmung mit der Sexualität der Tiere zur Darſtellung gelangen. 


Die Pflanzenwelt des Mikroſkopsz. Don Bürgerſchullehrer 
E. Reukauf. Mit 100 Abbildungen und 165 Einzeldarſtellungen nach 
Seichnungen des Derfaffers. (Nr. 181.) 


will auch dem Unkundigen einen Begriff geben von dem ſtaunenswerten Formenreichtum des 
mikroſkopiſchen Pflanzenlebens, will den Blick beſonders auf die dem unbewaffneten Auge 
völlig verborgenen Erſcheinungsformen des Schönen lenken, aber auch den Urſachen der auf⸗ 
fallenden Cebenserſcheinungen nachzufragen lehren, wie endlich dem Praktiker durch ausführlichere 
Beſprechung, namentlich der für die Garten- und Candwirtſchaft wichtigen mikroſkopiſchen Schäd⸗ 
linge dienen. Um auch zu ſelbſtändigem Beobachten und Forſchen anzuregen, werden die 
mikroſkopiſchen Unterſuchungen und die Beſchaffung geeigneten Materials beſonders behandelt. 


Vorträge aus der Pflanzenkunde. Von Profeſſor Dr. K. Gieſenhagen. 
Mit 38 Figuren im Text. 2. Auflage. (Nr. 10.) 


Behandelt die Getreidepflanzen und ihren Anbau nach botaniſchen wie kulturgeſchichtlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten, damit zugleich in anſchaulichſter Form allgemeine botaniſche Kenntnijje vermittelnd. 


ſ. a. Botanik; Obſtbau; Plankton; Tierleben. 


Philoſophie, Die, der Gegenwart in Deutſchland. Eine Charakteriſtik ihrer 
Hauptrichtungen. Von Profeſſor Dr. O. Külpe. 5. Auflage. (Nr. 41.) 
Schildert die vier Hauptrichtungen der deutſchen Philoſophie der Gegenwart, den Poſitivis⸗ 
mus, Materialismus, Naturalismus und Idealismus, nicht nur im allgemeinen, ſondern auch 
durch eingehendere Würdigung einzelner typiſcher Dertreter wie Mach und Dühring, Haeckel, 
Rietzſche, Fechner, Cotze, v. Hartmann und Wundt. 


Einführung in die Philoſophie. Sechs Vorträge von Profeſſor 
Dr. Raoul Richter. (Nr. 155.) 


Bietet eine gemeinverſtändliche Darſtellung der philoſophiſchen Hauptprobleme und der 
Richtung ihrer Löfung, insbeſondere des Erkenntnisproblems und nimmt dabei zu den Stand» 
punkten des Materialismus, Spiritualismus, Theismus und Pantheismus Stellung, um zum 
Schluſſe die religions⸗ und moralphiloſophiſchen Fragen zu beleuchten. i 


Die Philoſophie. Einführung in die Wiſſenſchaft, ihr Weſen und 
ihre Probleme. Von Oberlehrer Hans Richert. (Nr. 186.) 


will vor allem als Einführung in die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit dem Studium der 
Philoſophie dienen, deren Stellung im modernen Geiſtesleben beſtimmend in der Behandlung 


NN 


Unſere wichtigſten Kulturpflanzen. (Die Getreidegräſer.) Sechs 


der philoſophiſchen Grundprobleme, des der Erkenntnis, des metaphyſiſchen, des ethiſchen und 


äſthetiſchen Problems, die Cöſungsverſuche gruppieren und charakteriſieren, in die Literatur 
der betreffenden Fragen einführen, zu weiterer Vertiefung anregen und die richtigen Wege 
zu ihr zeigen. 

Führende Denker. Geſchichtliche Einleitung in die Philoſophie. 
Von Profeſſor Dr. Jonas Cohn. Mit 6 Bildniſſen. (Nr. 176.) 


Will durch Geſchichte in die Philoſophie einleiten, indem es von ſechs großen Denkern das 


für die Philofopnie dauernd Bedeutende herauszuarbeiten ſucht aus der Überzeugung, daß 
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die Philofophie im Laufe ihrer Entwicklung mehr als eine Summe geiſtreicher Einfälle 


hervorgebracht hat, und daß andererſeits aus der Kenntnis der perſönlichkeiten am beiten 


das Derjtändnis für ihre Gedanken zu gewinnen iſt. So werden die ſcheinbar entlegenen 


und lebensfremden Gedanken aus der Seele führender, die drei fruchtbarſten Seitalter in der 
Geſchichte des philoſophiſchen Denkens vertretender Geiſteshelden heraus in ihrer inneren, 


lebendigen Bedeutung nahe zu bringen geſucht, Sokrates und Platon, Descartes und Spinoza, 
Kant und Fichte in dieſem Sinne behandelt. 


Philoſophie ſ. a. Buddha; Herbart; Kant; Cebensanſchauungen; Menſchen⸗ 
leben; Rouſſeau; Schopenhauer; Weltanſchauung; Weltproblem. 


Phnfik ſ. Licht; Mikroſkop; Moleküle; Naturlehre; Optik; Strahlen; Wärme. 


Phnſiologie ſ. menſch. 


plankton. Das Süßwaſſer⸗plankton. Einführung in die freiſchwebende 
Organismenwelt unſerer Teiche, Flüſſe und Seebecken. Von Dr. Otto 


Saharias. Mit 49 Abbildungen. (Nr. 156.) 


- Gibt eine Anleitung zur Kenntnis der intereſſanteſten planktonorganismen, jener mikro⸗ 


ſkopiſch kleinen und für die Exiſtenz der höheren Cebeweſen und für die Naturgeſchichte der 


Gewäſſer fo wichtigen Tiere und pflanzen. Die wichtigſten Formen werden vorgeführt und 


die merkwürdigen Tebensverhältniſſe und bedingungen dieſer unſichtbaren Welt einfach und 


doch vielſeitig erörtert. 


Polarforſchung. Die Polarforfhung. Geſchichte der Entdeckungsreiſen 
zum Nord- und Südpol von den älteſten Seiten bis zur Gegenwart. Don 
Profeſſor Dr. Kurt Haffert. 2., umgearbeitete und erweiterte Auflage. 
Mit 6 Karten auf 2 Tafeln. (Nr. 38.) 


Das in der neuen Auflage bis auf die Gegenwart fortgeführte und im einzelnen nicht 
unerheblich umgeſtaltete Buch faßt in gedrängtem Überblick die Hauptergebniſſe der Nord⸗ 
und Südpolarforſchung zuſammen. Nach gemeinverſtändlicher Erörterung der Ziele arktiſcher 


und antarktiſcher Forſchung werden die Polarreiſen ſelbſt von den älteſten Zeiten bis zur 
Gegenwart geſchildert unter beſonderer Berückſichtigung der topographiſchen Ergebniſſe. 


politit ſ. England; Geſchichte. 


Pompeji, eine helleniſtiſche Stadt in Italien. Don Hofrat Profeſſor Dr. 
Fr. v. Duhn. Mit 62 Abbildungen im Text und auf 1 Tafel. (Nr. 114.) 


Sucht, durch zahlreiche Abbildungen unterſtützt, an dem beſonders greifbaren Beiſpiel Pompejis 
die Übertragung der griechiſchen Kultur und Kunſt nach Italien, ihr Werden zur Weltkultur 


und Weltkunſt verſtändlich zu machen, wobei die Hauptphaſen der Entwicklung Pompejis, 
immer im Hinblick auf die geſtaltende Bedeutung, die gerade der Hellenismus für die Aus= 


bildung der Stadt, ihrer Cebens⸗ und Kunftformen gehabt hat, zur Darſtellung gelangen. 


Poſt. Das Poſtweſen, feine Entwickelung und Bedeutung. Von poſtrat 


J. Bruns. (Nr. 165.) 
Schildert immer unter beſonderer Berückſichtigung der geſchichtlichen Entwicklung die pPoſt 
als Staatsverkehrsanſtalt, ihre Organiſation und ihren Wirkungskreis, das Tarif⸗ und Ge⸗ 


bührenweſen, die Beförderungsmittel, den Betriebsdienſt, den Weltpoſtverein, ſowie die deutſche 


Poſt im In⸗ und Ausland. 
Pſuchologie ſ. Menſch; Nervenſyſtem; Seele. 


Recht. Moderne Rechtsprobleme. Don Prof. Joſef Kohler. (Nr. 128.) 
Behandelt nach einem einleitenden Abſchnitte über Rechtsphiloſophie die wichtigſten und 
intereſſanteſten Probleme der modernen Rechtspflege, insbeſondere die des Strafrechts, des 
Strafprozeſſes, des Genoſſenſchaftsrechts, des Sivilprozeſſes und des Dölferrechtes. 

ſ. a. Ehe; Gewerbe; Miete. 
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Religion. Die Grundzüge der israelitiſchen Religionsgeſchichte. Von 
Profeſſor Dr. Fr. Gieſebrecht. (Nr. 52.) 1 
Schildert, wie Israels Religion entſteht, wie fie die nationale Schale ſprengt, um in den 


Propheten die Anfäge einer Menſchheitsreligion auszubilden, wie auch dieſe neue Religion 
ſich verpuppt in die Formen eines Prieſterſtaats. 


Religion und Naturwiſſenſchaft in Kampf und Frieden. Ein 
geſchichtlicher Rückblick von Dr. A. Pfannkuche. (Nr. 141.) 


Will durch geſchichtliche Darſtellung der Beziehungen beider Gebiete eine vorurteilsfreie Be⸗ 
urteilung des heiß umſtrittenen Problems ermöglichen. Ausgehend von der urſprünglichen 
Einheit von Religion und Naturerkennen in den Naturreligionen ſchildert der Verfaſſer das 
Entſtehen der Naturwiſſenſchaft in Griechenland und der Religion in Israel, um dann zu 
zeigen, wie aus der Verſchwiſterung beider jene ergreifenden Konflikte erwachſen, die ſich 
beſonders an die Namen von Kopernikus und Darwin knüpfen. 


Die religiöſen Strömungen der Gegenwart. Von Superintendent 
Will die gegenwärtige religiöſe Cage nach ihren bedeutſamen Seiten hin darlegen und ihr 

geſchichtliches Derjtändnis vermitteln; die markanten Perſönlichkeiten und Richtungen, die durch 
wiſſenſchaftliche und wirtſchaftliche Entwicklung geſtellten Probleme, wie die Ergebniſſe der 
Forſchung, der Ultramontanismus wie dee chriſtliche Ciebestätigkeit gelangen zur Behandlung. 


ſ. a. Bibel; Buchgewerbe; Buddha; Chriſtentum; Germanen; 
Jeſuiten; Jeſus; Luther. 


Rembrandt. Don Profeſſor Dr. paul Schubring. Mit einem Titel⸗ 
bild und 49 Textabbildungen. (Nr. 158.) 


Eine durch zahlreiche Abbildungen unterſtützte lebensvolle Schilderung des menſchlichen und 
künſtleriſchen Entwickelungsganges Rembrandts. Sur Darſtellung gelangen ſeine perſön⸗ 
lichen ra bis 1642, die Frühzeit, die Zeit bis zu Saſkias Tode, die Nachtwache, 
Rembrandts Verhältnis zur Bibel, die Radierungen, Urkundliches über die Zeit nach 1642, 
die periode des farbigen Hellduntels, die Gemälde nach der Nachtwache und die Spätzeit. 

Beigefügt ſind die beiden älteſten Biographien Rembrandts. 


Rom. Die ſtändiſchen und ſozialen Kämpfe in der römiſchen Republik. 
Don Privatdozent Dr. Leo Bloch. (Nr. 22.) 


Behandelt die Sozialgeſchichte Roms, ſoweit fie mit Rückſicht auf die die Gegenwart bewegenden 
Fragen von allgemeinem Intereſſe iſt. Insbeſondere gelangen die durch die Großmachtſtellung 
Roms bedingte Entſtehung neuer ſozialer Unterſchiede, die Herrſchaft des Amtsadels und des 
Kapitals, auf der anderen Seite eines großſtädtiſchen Proletariats zur Darſtellung, die ein 
Ausblick auf die Cöſung der Parteikämpfe durch die Monarchie beſchließt. 


Rouſſeau. Von Prof. Dr. Paul Henſel. Mit 1 Bildniſſe Rouſſeaus. (Nr. 180.) 


Dieſe Darſtellung Rouſſeaus will diejenigen Seiten der Cebensarbeit des großen Genfers her⸗ 
vorheben, welche für die Entwicklung des deutſchen Idealismus bedeutungsvoll geweſen ſind, 
feine Bedeutung darin erkennen laſſen, daß er für Goethe, Schiller, Herder, Kant, Fichte die 
unumgängliche Dorausfegung bildet. In dieſem Sinne werden nach einer kurzen Charakter⸗ 
flizze Rouſſeaus die Geſchichtsphiloſophie, die Rechtsphiloſophie, die Erziehungslehre, der von 
Rouſſeau neugeſchaffene Roman und die Religionsphilofophie dargeſtellt. 


Säugling. Der Säugling, ſeine Ernährung und ſeine Pflege. Von Dr. 
Walther Kaupe. Mit 17 Textabbildungen. (Nr. 154.) 


will der jungen Mutter oder Pflegerin in allen Fragen, mit denen fie ſich im Intereſſe des 
kleinen Erdenbürgers beſchäftigen müſſen, den nötigen Rat erteilen. Außer der allgemeinen 
geiſtigen und körperlichen Pflege des Kindchens wird beſonders die natürliche und künſtliche 
Ernährung behandelt und für alle dieſe Fälle zugleich praktiſche Anleitung gegeben. 


Schiffahrt. Deutſche Schiffahrt und Schiffahrtspolitik der Gegenwart. 
Von Profeſſor Dr. K. Thieß. (Nr. 169.) 


Derfaffer will weiteren Kreiſen eine genaue Kenntnis unſerer Schiffahrt erſchließen, indem 
er in leicht faßlicher und doch erſchöpfender Darſtellung einen allgemeinen Überblick über 
das 1 deutſche Schiffsweſen gibt mit beſonderer Berückſichtigung feiner geſchichtlichen 
Entwicklung und ſeiner großen volkswirtſchaftlichen Bedeutung. 
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Aus Natur und Geiſteswelt. 
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Schiller. Von Profeſſor Dr. Th. Siegler. Mit dem Bildnis Schillers 
von Kügelgen in Beliogravüre. (Nr. 74.) 


Gedacht als eine Einführung in das Verſtändnis von Schillers Werdegang und Werken, 


behandelt das Büchlein vor allem die Dramen Schillers und ſein Leben, daneben aber auch 
einzelne ſeiner Inrijchen Gedichte und die hiſtoriſchen und die philoſophiſchen Studien als ein 
wichtiges Glied in der Kette feiner Entwicklung. 


Schönheit ſ. Gymnaſtik. 


Schopenhauer. Seine Perſönlichkeit, feine Lehre, feine Bedeutung. Sechs 
Vorträge v. Oberlehrer . Richert. Mit d. Bildnis Schopenhauers. (Nr. 81.) 


Unterrichtet über Schopenhauer in ſeinem Werden, ſeinen Werken und deren Fortwirken, in 


ſeiner hiſtoriſchen Bedingtheit und ſeiner bleibenden Bedeutung, indem es eine gründliche 
Einführung in die Schriften Schopenhauers und zugleich einen zuſammenfaſſenden Überblick 


über das Ganze ſeines philoſophiſchen Syſtems gibt. 


. Schriftweſen. Schrift⸗ und Buchweſen in alter und neuer Seit. Don 


Profeſſor Dr. O. Weiſe. 2. Auflage. Mit 37 Abbildungen. (Nr. 4.) 
Verfolgt durch mehr als vier Jahrtausende Schrift⸗, Brief⸗ und Seitungsweſen, Buchhandel 


und Bibliotheken; wir hören von den Bibliotheken der Babylonier, von den Seitungen im 
alten Rom, vor allem aber von der großartigen Entwicklung, die „Schrift⸗ und Buchweſen“ in 


der neueſten Seit, insbeſondere ſeit Erfindung der Buchdruckerkunſt genommen haben. 


ſ. a. Buchgewerbe. 


Schulhngiene. Don Privatdozent Dr. Leo Burgerſtein. Mit einem 


Bildnis und 35 Figuren im Text. (Nr. 96.) 


Bietet eine auf den Forſchungen und Erfahrungen in den verſchiedenſten Kulturländern beruhende 


Darſtellung, die ebenſo die hygiene des Unterrichts und Schullebens wie jene des Haufes, - 


die im Suſammenhang mit der Schule ſtehenden modernen materiellen Wohlfahrtsein⸗ 


richtungen, endlich die hugieniſche Unterweiſung der Jugend, die hygiene des Lehrers 


und die Schularztfrage behandelt. 


Schulweſen. Gedichte des deutſchen Schulweſens. Don Oberrealſchul⸗ 
direktor Dr. K. Knabe. (Nr. 85.) 


Stellt die Entwicklung des deutſchen Schulweſens in feinen Hauptperioden dar und bringt fo 
die Anfänge des deutſchen Schulweſens, Scholaſtik, Humanismus, Reformation, Gegenreformation, 
neue Bildungsziele, Pietismus, Philanthropismus, Aufklärung, Neuhumanismus, Prinzip der 
allſeitigen Ausbildung vermittels einer kinſtalt, Teilung der Arbeit und den nationalen 
Humanismus der Gegenwart zur Darſtellung. 8 


Schulkämpfe der Gegenwart. Vorträge zum Kampf um die 
Volksſchule in Preußen, gehalten in der Humboldt⸗Akademie in Berlin. 
Don J. Tews. (Nr. 111.) 


Knapp und doch umfaſſend ſtellt der Verfaſſer die Probleme dar, um die es ſich bei der 
Reorganiſation der Volksſchule handelt, deren Stellung zu Staat und Kirche, deren Abhängig⸗ 
keit von Seitgeiſt und Seitbedürfniſſen, deren Wichtigkeit für die Herausgeſtaltung einer 
volks freundlichen Geſamtkultur ſcharf beleuchtet werden. 


— Holksſchule und Lehrerbildung der Vereinigten Staaten in ihren 
hervortretenden Zügen. Reiſeeindrücke. Don Direktor Dr. Franz Kuypers. 
Mit 48 Abbildungen im Text und einem Titelbild. (Nr. 150.) 


Schildert anſchaulich das Schulweſen vom Kindergarten bis zur Hochſchule, überall das 
weſentliche der amerikaniſchen Erziehungsweiſe (die ſtete Erziehung zum Leben, das Wecken 
des Betätigungstriebes, das Hindrängen auf praktiſche Verwertung uſw.) hervorhebend und 
unter dem Geſichtspunkte der Beobachtungen an unſerer ſchulentlaſſenen Jugend in den Fort⸗ 
bildungsſchulen zum Vergleich mit der heimiſchen Unterrichtsweiſe anregend. a 


ſ. a. Bildungsweſen; Fröbel; Hilfsſchulweſen; Hochſchulen; Jugend⸗ 
fürſorge; Mädchenſchule; Pädagogik. 
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Seekrieg |. Kriegsweſen. 
Seele ſ. Menſch. 


Shakeſpeare und ſeine Seit. Don Profeſſor Dr. Ernſt Sieper 
Mit 3 Tafeln und 3 Textbildern. (Nr. 185.) 

Eine „Einführung in Shakeſpeare“, die ein tieferes Derjtändnis ſeiner Werke aus der Kenntnis 
der Zeitverhältniſſe, wie des Lebens des Dichters gewinnen laſſen will, die Chronologie der 
Dramen feſtzuſtellen, die verſchiedenen Perioden ſeines dichteriſchen Schaffens zu charakteri⸗ 
ſieren und fo zu einer Geſamtwürdigung Shakeſpeares, der Eigenart und ethiſchen Wirkung 
ſeiner Dramen zu gelangen ſucht. 5 


Sinnesleben ſ. Menſch. 


Soziale Bewegungen. Soziale Bewegungen und Theorien bis zur 
modernen Arbeiterbewegung. Don Profeſſor Dr. 6. Maier. 3. Aufl. (Nr. 2.) 
In einer geſchichtlichen Betrachtung, die mit den altorientaliſchen Kulturvölfern beginnt, 
werden an den zwei großen wirtſchaftlichen Schriften platos die Wirtſchaft der Griechen, 
an der Gracchiſchen Bewegung die der Römer beleuchtet, ferner die Utopie des Thomas Morus, 
andererſeits der Bauernkrieg behandelt, die Beſtrebungen Colberts und das Merkantilſuſtem, 
die Phuſiokraten und die erſten wiſſenſchaftlichen Staatswirtſchaftslehrer gewürdigt und über 
die Entſtehung des Sozialismus und die Anfänge der neueren Handels⸗, Soll⸗ und Verkehrs⸗ 
politik aufgeklärt. . 


ſ. a. Arbeiterfhuß; Frauenbewegung. 
Spiele ſ. Mathematik. 
Sprache ſ. Mutterſprache; Stimme. 


Städtewejen. Die Städte. Geographiſch betrachtet. Don Profeſſor 
Dr. Kurt haſſert. Mit 21 Abbildungen. (Nr. 163.) | 


Behandelt als Verſuch einer allgemeinen Geographie der Städte einen der wichtigſten Ab⸗ 
james der Siedlungskunde, erörtert die Urſache des Entſtehens, Wachſens und Vergehens 
er Städte, charakteriſiert ihre landwirtſchaftliche und Derfehrs-Bedeutung als Grundlage der 
Großſtadtbildung und ſchildert das Städtebild als geographiſche Erſcheinung. 


Deutſche Städte und Bürger im Mittelalter. Von Profeſſor Dr. 
B. Heil. 2. Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen im Text und auf 
1 Doppeltafel. (Nr. 43.) 


Stellt die geſchichtliche Entwicklung dar, ſchildert die wirtſchaftlichen, ſozialen und jtaatsrehte 
lichen Derhältnijje und gibt ein zuſammenfaſſendes Bild von der äußeren Erſcheinung und 
dem inneren Leben der deutſchen Städte. 


N Hiſtoriſche Städtebilder aus Holland und Niederdeutſchland. Vorträge 
gehalten bei der Oberſchulbehörde in Hamburg. Von Regierungs⸗Baumeiſter 
Albert Erbe. Mit 59 Abbildungen. (Nr. 117.) 5 


Will dem als Seichen wachſenden Kunſtverſtändniſſes zu begrüßenden Sinn für die Reize der 
alten maleriſchen Städtebilder durch eine mit Abbildungen reich unterſtützte Schilderung der 
jo eigenartigen und vielfachen Herrlichkeit Alt-Hollands wie Niederdeutſchlands, ferner Danzigs, 
Lübecks, Bremens und Hamburgs nicht nur vom rein künſtleriſchen, ſondern auch vom kultur⸗ 
geſchichtlichen Standpunkt aus entgegenkommen. 


Kulturbilder aus griechiſchen Städten. Von Oberlehrer Dr. Erich 
Siebarth. Mit 22 Abbildungen im Text und auf 1 Tafel. (Nr. 151.) 


Sucht ein anſchauliches Bild zu entwerfen von dem Ausfehen einer altgriechiſchen Stadt und 
von dem ſtädtiſchen Leben in ihr, auf Grund der Ausgrabungen und der inſchriftlichen Denk⸗ 
mäler; die altgriechiſchen Bergſtädte Thera, Pergamon, Priene, Milet, der Tempel von Diöyma 
werden geſchildert. Stadtpläne und Abbildungen Suchen die einzelnen Städtebilder zu erläutern. 
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Stereoſkop. Das Stereoſkop und feine Anwendungen. Don Profeſſor 
Th. Hartwig. Mit 40 Abbildungen im Text und 19 ſteteoſfopiſcher 
Tafeln. (Nr. 135.) 


Behandelt die verſchiedenen Erſcheinungen und praktiſchen Anwendungen der Stereoſkopie, ins» 
beſondere die ſtereoſkopiſchen Himmelsphotographien, die ſtereoſkopiſche 5 mikro⸗ 
fkopiſcher Objekte, das Stereoſkop als Meßinſtrument und die Bedeutung und Anwendung des 
Stereokomparators, insbeſondere in bezug auf photogrammetriſche Meſſungen. Beigegeben 
Pre 19 ſtereoſkopiſche Tafeln. 


ſ. a. Optik. 


Stimme, die menſchliche, und ihre Hngiene. Sieben volkstümliche Vor⸗ 
leſungen. Von Profeſſor Dr. P. Gerber. Mit 20 Abbildungen. (Nr. 136.) 


Nach den notwendigſten Erörterungen über das Suſtandekommen und über die Natur der 
Töne wird der Kehlkopf des Menſchen, ſein Bau, ſeine Verrichtungen und ſeine Funktion als 
muſikaliſches Inſtrument behandelt; dann werden die Geſang⸗ und die Sprechſtimme, ihre 
Ausbildung, ihre Fehler und Erkrankungen, ſowie deren Verhütung und Behandlung, ins⸗ 
beſondere Erkältungskrankheiten, die profeſſionelle Stimmſchwäche, der Klkoholeinfluß und 
die Abhärtung erörtert. 


Strahlen. Sichtbare und unſichtbare Strahlen. Don Profeſſor Dr. R. Börn⸗ 
ſtein und Profeſſor Dr. W. Marckwald. Mit 82 Abbildungen. (Nr. 64.) 


Schildert die verſchiedenen Arten der Strahlen, darunter die Kathoden- und Röntgenſtrahlen, 
die Hertzſchen Wellen, die Strahlungen der radioaktiven Körper (Uran und Radium) nach ihrer 
Entſtehung und Wirkungsweife, unter Darſtellung der charakteriſtiſchen Dorgänge der Strahlung. 


2 . a. Licht. 
Süßwaſſer⸗plankton |. plankton. 


Technik. am ſauſenden Webſtuhl der Seit. Überſicht über die Wirkungen 
der Entwicklung der Naturwiſſenſchaften und der Technik auf das geſamte 
Kulturleben. Don Geh. Regierungsrat Profeſſor. Dr. W. Caunhardt. 
2. Auflage. Mit 16 Abbildungen im Text und auf 5 Tafeln. (Nr. 25). 


Ein geiſtreicher Rückblick auf die Entwicklung der Naturwiſſenſchaften und der Technik, der 
die Weltwunder unſerer Seit verdankt werden. 


N ſ. a. Automobil; Beleuchtungsarten; Dampf; Eiſenbahnen; Eiſen⸗ 
hüttenweſen; Elektrotechnik; Funkentelegraphie; Hebezeuge; Ingenieurtechnik; 
Metalle; Mikroſkop; Pflanzen; Poſt; Rechtsſchutz; Stereoſkop; Techniſche 
3 Hochſchulen; Telegraphie; Wärmekraftmaſchinen. 


Technologie, chemiſche, ſ. pflanzen. 
Tee |. Kaffee. 


Telegraphie. Die Telegraphie in ihrer Entwicklung und Bedeutung. von 
Poſtrat J. Bruns. Mit 4 Figuren im Text. (Nr. 185.) 


Gibt auf der Grundlage eingehender praktiſcher Kenntnis der einſchlägigen verhältniſſe einen 
Einblick in das für die heutige Kultur ſo bedeutungsvolle Gebiet der Telegraphie und ſeine 
großartigen Fortſchritte. Nach einem Überblick über die Entwicklung dieſes Nachrichtenweſens 
aus feinen akuſtiſchen und optiſchen Anfängen werden zunächſt die internationalen und 
nationalen rechtlichen, danach die techniſchen Grundlagen (Stromquellen, Leitungen, Apparate ıc.) 
behandelt, ſodann die Organiſation des Fernſprechweſens, die Unterſeekabel, die großen feſt⸗ 
ländiſchen Telegraphenlinien und die e Zweige des Telegraphen- und Fernſprech⸗ 
betriebsdienſtes erörtert. 


. j. a. Funkentelegraphie. | 
4 Theologie ſ. Bibel; Chriſtentum; Jeſus; Luther; Paläſtina; Religion. 14 
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Tierleben. Tierkunde. Eine Einführung in die Zoologie. Von Privat⸗ 


dozent Dr. Kurt Hennings. Mit 54 Abbildungen. (Nr. 142.) 


Will die Einheitlichkeit des geſamten Tierreiches zum Ausdruck bringen, Bewegung und Emp⸗ 
findung, Stoffwechſel und Fortpflanzung als die charakteriſierenden Eigenſchaften aller Tiere 


darſtellen und ſodann die Tätigkeit des Tierleibes aus ſeinem Bau verſtändlich machen, wobei 


der Schwerpunkt der Darſtellung auf die Cebensweiſe der Tiere gelegt iſt. So werden nach 


einem Vergleich der drei Naturreiche die Beſtandteile des tieriſchen Körpers behandelt, ſodann 
ein Überblick über die ſieben großen Kreiſe des Tierreiches gegeben, ferner Bewegung und 


Bewegungsorgane, Aufenthaltsort, Bewußtſein und Empfindung, Nervenſyſtem und Sinnes⸗ 


organe, Stoffwechſel, Fortpflanzung und Entwicklung erörtert. 


Dr. Friedrich Knauer. Mit 37 Abbildungen. (Nr. 148.) 


Swiegeſtalt der Geſchlechter in der Tierwelt (Dimorphismus). von 


Zeigt, von der ungeſchlechtlichen Fortpflanzung zahlreicher niederſter Tiere ausgehend, wie 
ſich aus dieſem Hermaphroditismus allmählich die 5weigeſchlechtigkeit herausgebildet hat und 
ſich bei verſchiedenen Tierarten zu auffälligſtem geſchlechtlichem Dimorphismus entwickelt, an 
intereſſanten Fällen ſolcher Verſchiedenheit zwiſchen Männchen und Weibchen, wobei vielfach 


die Brutpflege in der Tierwelt und das Verhalten der Männchen zu derſelben erörtert wird. 


Dr. Otto Maas. Mit Harten und Abbildungen. Nr. 139.) 


Cebensbedingungen und Verbreitung der Tiere. Von Profeſſor 


Lehrt das verhältnis der Tierwelt zur Geſamtheit des Lebens auf der Erde verſtändnisvoll 


ahnen, zeigt die Tierwelt als einen Teil des organiſchen Erdganzen, die Abhängigkeit der 
Verbreitung des Tieres nicht nur von deſſen Lebensbeöingungen, ſondern auch von der Erd» 


geſchichte, ferner von Nahrung, Temperatur, Licht, Luft, Feuchtigkeit und Vegetation, wie 


von dem Eingreifen des Menſchen und betrachtet als Ergebnis an der Hand von Karten die 
geographiſche Einteilung der Tierwelt auf der Erde nach beſonderen Gebieten. 


Dr. Richard Goldſchmidt. Mit 59 Abbildungen. (Nr. 160.) 


Bietet nach dem Grundſatz, daß die Kenntnis des Einfachen grundlegend zum Derjtändnis des 
Komplizierten iſt, eine einführende Darſtellung des Lebens und des Baues der Urtiere, dieſes 
mikroſkopiſch kleinen, formenreichen, unendlich zahlreichen Geſchlechtes der Tierwelt und ſtellt 


Die Tierwelt des Mikroſkops (die Urtiere). Von Privatdozent 


nicht nur eine anregende und durch Abbildungen injtruftive Lektüre dar, fondern vermag | 
namentlich auch zu eigener Beobachtung der wichtigen und intereſſanten Tatſachen vom Bau 


und aus dem Leben der Urtiere anzuregen. 


Profeſſor Dr. K. Kraepelin. (Nr. 79.) 


Die Beziehungen der Tiere zueinander und zur Pflanzenwelt. Don 1 


Stellt in großen Zügen eine Fülle wechſelſeitiger Beziehungen der Organismen zueinander i 
dar. Familienleben und Staatenbildung der Tiere, wie die intereſſanten Beziehungen der Tiere 


und Pflanzen zueinander werden geſchildert. 
ſ. a. Ameiſe; menſch und Tier; Pflanzen; Plankton. 
Tonkunſt ſ. Muſik. 


Tuberkuloſe. Die Tuberkuloſe, ihr Weſen, ihre Verbreitung, Urſache, 1 


Verhütung und Heilung. Gemeinfaßlich dargeſtellt von Oberſtabsarzt 
Dr. W. Schumburg. Mit 1 Tafel und 8 Figuren im Text. (Nr. 47.) 


Schildert nach einem Überblick über die Verbreitung der Tuberkuloſe das Weſen derſelben, 
beſchäftigt ſich eingehend mit dem Tuberkelbazillus, eden die Maßnahmen, durch die man 
ihn von ſich fernhalten kann, und erörtert die Fragen 

die hugieniſch⸗diätetiſche Behandlung in Sanatorien und Lungenheiljtätten, 


Turnen ſ. Gymnaſtik. 


Unterrichtsweſen ſ. Bildungsweſen; Erziehung; Hilfsſchulweſen; Hoch⸗ 
ſchulen; Mädchenſchule; pädagogik; Schulhngiene; Schulweſen. 


Utilitarismus ſ. Cebensanſchauungen. 
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vVerfaſſung. Grundzüge der Derfaffung des Deutſchen Reiches. Sechs 
Vorträge von Profeſſor Dr. E. Coening. 2. Auflage. (Nr. 34.) 


Beabſichtigt in gemeinverſtändlicher Sprache in das ne de des Deutſchen yet 

einzuführen, ſoweit dies für jeden Deutſchen erforderlich tft, und durch Kufweiſung des Su- 
Ar des Hesses ſowie durch geſchichtliche Rückblicke und Vergleiche den richtigen Standpunkt 
ür das Derjtändnis des geltenden Rechtes zu gewinnen. N 


— ſ. a. Fürſtentum. 


verkehrsentwicklung. verkehrsentwicklung in Deutſchland. 1800 — 1900. 
Dorträge über Deutſchlands Eiſenbahnen und Binnenwaſſerſtraßen, ihre 
Entwicklung und Verwaltung, ſowie ihre Bedeutung für die heutige Dolfs- 
wirtſchaft von Profeſſor Dr. W. Cotz. 2. Auflage. (Nr. 15.) 

Gibt nach einer kurzen Überſicht über die Hauptfortſchritte in den Verkehrsmitteln und deren 
wirtſchaftliche Wirkungen eine Geſchichte des Eiſenbahnweſens, ſchildert den heutigen Stand 
der abngerfalſung, das Güter⸗ und das Perſonentarifweſen, die Reformverſuche und die 
Reformfrage, ferner die Bedeutung der Binnenwaſſerſtraßen und endlich die Wirkungen der 
modernen Derkehrsmittel. 


1 — ſ. a. Automobil; Eiſenbahnen; Funkentelegraphie; Poſt; Schiffahrt; 
Cechnik; Telegraphie, 05 
Verſicherung. Grundzüge des Verſicherungsweſens. Von Profeſſor Dr. 
Hl. Manes. (Nr. 105.) f a a 

Behandelt ſowohl die Stellung der Derjicherung im Wirtſchaftsleben, die Entwicklung der Der» 
ſicherung, die Organiſation ihrer Unternehmungsformen, den Geſchäftsgang eines Verſicherungs⸗ 
betriebs, die Verſicherungspolitik, das Verſicherungsvertragsrecht und die Verſicherungswiſſen⸗ 
ſchaft, als die einzelnen Sweige der Verſicherung, wie Lebensverſicherung, Unfallverſicherung, 
Haftpflichtverſicherung, Transportverſicherung, Feuerverſicherung, Hagelverſicherung, Vieh⸗ 
verſicherung, kleinere Verſicherungszweige, Rüdverjicherung. 5 


ſ. a. Arbeiterſchutz. 


9 Volkslied. Das deutſche Volkslied. Über Weſen und Werden des deutſchen 
Volksgeſanges. Don Privatdozent Dr. J. W. Bruinier. 2. Auflage. (Nr. 7.) 


- Handelt in ſchwungvoller Darſtellung vom Weſen und Werden des deutſchen Volksgeſanges, 
unterrichtet über die deutſche Volksliederpflege in der Gegenwart, über Weſen und Urſprung 
des deutſchen Volksgeſanges, Stop und Spielmann, Geſchichte und Mär, Leben und Liebe, 


Volktsſchule ſ. Schulweſen. 


Volksſtämme. Die deutſchen Volksſtämme und Landſchaften. Von Prof. Dr. 
O. Weiſe. 5. Auflage. Mit 29 Abbild. im Text und auf 15 Tafeln. (Nr. 16.) 


Schildert, durch eine gute Auswahl von Städte⸗, Candſchafts⸗ und anderen Bildern unterſtützt, 
die Eigenart der deutſchen Gaue und Stämme, die charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten der 
Landſchaft, den Einfluß auf das Temperament und die geiſtige Anlage der menſchen, die 
Leiſtungen hervorragender Männer, Sitten und Gebräuche, Sagen und Märchen, Beſonder⸗ 
heiten in der Sprache und Hauseinrichtung u. a. m. 


volkswirtſchaftslehre ſ. Amerika; Arbeiterſchutz; Bevölkerungslehre; 
Buchgewerbe; Deutſchland; Frauenbewegung; Japan; Soziale Bewegungen; 
Verkehrsentwicklung; Derficherung; Wirtſchaftsgeſchichte. 


Wald. Der deutſche Wald. Don Profeſſor Dr. hans Hausrath. Mit 

15 Textabbildungen und 2 Karten. (Nr. 155.) 

Schildert unter beſonderer Berückſichtigung der geſchichtlichen Entwicklung die Lebens⸗ 
bedingungen und den Suftand unſeres deutſchen Waldes, die Verwendung feiner Erzeuamille, 

ſowie ſeine günſtige Einwirkung auf Klima, Fruchtbarkeit, Sicherheit und Geſundheit des 

Landes und erörtert zum Schluſſe die Pflege des Waldes und die Aufgaben ſeiner Eigen⸗ 

tümer, ein Büchlein alſo für jeden Waldfreund. ö 
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er 


Warenzeichenrecht ſ. Gewerbe. 


Wärme. Die Lehre von der Wärme. Gemeinverſtändlich dargeſtellt von 

Profeſſor Dr. R. Börnſtein. Mit 35 Abbildungen im Text. (Nr. 172.) 

Bietet eine klare, keine erheblichen Vorkenntniſſe erfordernde, alle vorkommenden Experimente 

in Worten und vielfach durch Seichnungen ſchildernde Darſtellung der Tatſachen und Geſetze 

der Wärmelehre. So werden Ausdehnung erwärmter Körper und Temperaturmeſſung, Wärme: 
meſſung, Wärme⸗ und Kältequellen, Wärme als Energieform, Schmelzen und Erſtarren, 

Sieden, Verdampfen und VDerflüſſigen, Verhalten des Waſſerdampfes in der Atmoſphäre, 

Dampf⸗ und andere Wärmemaſchinen und ſchließlich Bewegung der Wärme behandelt. 


ſ. a. Chemie. 


Wärmekraftmaſchinen. Einführung in die Theorie und den Bau der 
neueren Wärmekraftmaſchinen (Gasmaſchinen). Von Prof. Richard Vater. 
2. Auflage. Mit 34 Abbildungen. (Nr. 21.) 
Will Intereſſe und Verſtändnis für die immer wichtiger werdenden Gas⸗, Petroleum⸗ und 
Benzinmaſchinen erwecken. Nach einem einleitenden Abſchnitte folgt eine kurze Beſprechung 
der verſchiedenen Betriebsmittel, wie Ceuchtgas, Kraftgas uſw., der Viertakt⸗ und Zweitakt⸗ 
wirkung, woran ſich dann das Wichtigſte über die Bauarten der Gas⸗, Benzin⸗, Petroleum⸗ 
und Spiritusmaſchinen ſowie eine Darſtellung des Wärmemotors Patent Dieſel anſchließt. 


Neuere Fortſchritte auf dem Gebiete der Wärmekraftmaſchinen. f 
Don Profeſſor Richard Vater. Mit 48 Abbildungen. (Nr. 86.) 


Ohne den Streit, ob „Cokomobile oder Sauggasmaſchine“, „Dampfturbine oder 
Großgasmaſchine“, entſcheiden zu wollen, behandelt Derfaſſer die einzelnen Maſchinen⸗ 
gattungen mit Rückſicht auf ihre Vorteile und Nachteile, wobei im zweiten Teil der Verſuch 
unternommen iſt, eine möglichſt einfache und leichtverſtändliche Einführung in die Theorie 
und den Bau der Dampfturbine zu geben. 


ſ. a. Dampf. 
Waſſer ſ. Chemie. 
Weltall. Der Bau des Weltalls. Von Profeſſor Dr. J. Scheiner. 


2. Auflage. Mit 24 Figuren im Text und auf einer Tafel. (Nr. 24.) 


Stellt nach einer Belehrung über die wirklichen Derhältnijfe von Raum und Seit im Weltall 
dar, wie das Weltall von der Erde aus erſcheint, erörtert den inneren Bau des Weltalls, 
d. h. die Struktur der ſelbſtändigen Himmelskörper und ſchließlich die Frage über die äußere 
Konſtitution der Fixſternwelt. * 


ſ. a. Aſtronomie. 


weltanſchauung. Die Weltanſchauungen der großen Philoſophen der 5 
Neuzeit. Don Profeſſor Dr. C. Buſſe. 3. Auflage. (Tr. 56.) | 


Will mit den bedeutendſten Erſcheinungen der neueren Philoſophie bekannt machen unter 
Beſchränkung auf die Darſtellung der großen klaſſiſchen Sniteme, die es ermöglicht, die be⸗ 
herrſchenden und charakteriſtiſchen Grundgedanken eines jeden ſcharf herauszuarbeiten und 
jo ein möglichſt klares Geſamtbild der in ihm enthaltenen Weltanſchauung zu entwerfen. h 


ſ. a. Kant; Cebensanſchauung; Menſchenleben; Philoſophie; Rouſſeau; 
Schopenhauer; Weltproblem. 1 


Weltäther ſ. Moleküle. 


Welthandel. Geſchichte des Welthandels. Von Oberlehrer Dr. Max 
Georg Schmidt. (Nr. 118.) | 


Eine zuſammenfaſſende Überſicht der Entwickelung des Handels führt von dem Altertum an 
über das Mittelalter, in dem Konſtantinopel, ſeit den Kreuzzügen Italien und Det en 2 
den Weltverkehr beherrſchen, zur Neuzeit, die mit der Auffindung des Seewegs nach Indien 4 
und der Entdeckung Amerilas beginnt und bis zur Gegenwart, in der auch der deutſche 
Kaufmann nach dem alten Hanſawort „Mein Feld iſt die Welt“ den ganzen Erdball erobert. 
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Weltproblem. Das Weltproblem von poſitiviſtiſchem Standpunkte aus. 
Don Privatdozent Dr. J. Petzoldt. (Nr. 155.) 


Sucht die Geſchichte des Nachdenkens über die Welt als eine ſinnvolle Geſchichte von Irrtümern 
pfychologiſch verſtändlich zu machen im Dienſte der von Schuppe, Mach und Avenarius ver⸗ 
tretenen Anſchauung, daß es keine Welt an ſich, ſondern nur eine Welt für uns gibt. Ihre 
Elemente ſind nicht Atome oder ſonſtige abſolute Exiſtenzen, ſondern Farben⸗, Ton⸗, Drucks, 
Raum-, Zeit⸗ uſw. Empfindungen. Trotzdem aber ſind die Dinge nicht bloß ſubjektiv, nicht 
bloß Bewußtſeinserſcheinungen, vielmehr müſſen die aus jenen Empfindungen zuſammen⸗ 
geſetzten Beſtandteile unſerer Umgebung fortexiſtierend gedacht werden, auch wenn wir ſie 
nicht mehr wahrnehmen. 


— f. a. Philoſophie; Weltanſchauung. 


Weltwirtihaft. Deutſchlands Stellung in der Weltwirtſchaft. Don 
Profeſſor Dr. Paul Arndt. (Mr. 179.) 

Will in das Wunderwerk menſchlichen Scharfſinns, menſchlicher Geſchicklichkeit und menſchlicher 
Kühnheit, das die Weltwirtſchaft darſtellt, einführen, indem unſere wirtſchaftlichen Beziehungen 
zum Auslande dargeſtellt, die Urſachen der gegenwärtigen hervorragenden Stellung Deutſch⸗ 
lands in der Weltwirtſchaft erörtert, die Vorteile und Gefahren dieſer Stellung eingehend 
behandelt, und endlich die vielen wirtſchaftlichen und politiſchen Aufgaben jtizziert werden, 
die ſich aus Deutſchlands internationaler Stellung ergeben. 


Wetter. Wind und Wetter. Fünf Vorträge über die Grundlagen und 
wichtigeren Aufgaben der Meteorologie. Von Profeſſor Dr. Ceonh. Weber. 
Mit 27 Figuren im Text und 3 Tafeln. (Nr. 55.) 

Schildert die hiſtoriſchen Wurzeln der Meteorologie, ihre phnſikaliſchen Grundlagen und ihre 


Bedeutung im geſamten Gebiete des Wiſſens, erörtert die hauptſächlichſten Aufgaben, die dem 
ausübenden Meteorologen obliegen, wie die praktiſche Anwendung in der Wettervorherſage. 
x 


Wirtſchaftsgeſchichte. Die Entwicklung des deutſchen Wirtſchaftslebens 
im 19. Jahrhundert. Don Profeſſor Dr. C. Pohle. (Nr. 57.) 

Gibt in gedrängter Form einen Überblick über die gewaltige Umwälzung, die die deutſche 
Volkswirtſchaft im letzten Jahrhundert durchgemacht hat: die Umgeſtaltung der Candwirtſchaft; 
die Lage von handwerk und Hausindujtrie; die Entſtehung der Großinduſtrie mit ihren Be⸗ 
gleiterſcheinungen; Kartellbewegung und Arbeiterfrage; die Umgeſtaltung des Verkehrsweſens 
und die Wandlungen auf dem Gebiete des Handels. 


Deutſches Wirtſchaftsleben. Auf geographiſcher Grundlage geſchildert 
von Profeſſor Dr. Chr. Gruber. Neubearbeitet von Dr. Hans Reinlein. 
2. Auflage. (Nr. 42.) 

Beabſichtigt, ein gründliches Verſtändnis für den ſieghaften Aufſchwung unſeres wirtſchaft⸗ 
lichen Cebens ſeit der Wiederaufrichtung des Reichs herbeizuführen und darzulegen, inwieweit 


ji Produktion und eee auf die natürlichen Gelegenheiten, die geographiſchen 
orzüge unſeres Vaterlandes ſtützen können und in ihnen ſicher verankert liegen. 


Wirtſchaftliche Erdkunde. Von Profeſſor Dr. Chr. Gruber. (Nr. 122.) 


Will die urſprünglichen Zuſammenhänge zwiſchen der natürlichen Kusſtattung der einzelnen 
Länder und der wirtſchaftlichen Kraftäußerung ihrer Bewohner klar machen und das Der- 
ſtändnis für die wahre Machtſtellung der einzelnen Völker und Staaten eröffnen. Das Welt: 
meer als Hochſtraße des Weltwirtihaftsverfehrs und als Quelle der Völkergröße, — die 
Landmaſſen als Schauplatz alles Kulturlebens und der Weltproduktion, — Europa nach feiner 
wirtſchaftsgeographiſchen Veranlagung und Bedeutung, — die einzelnen Kulturſtaaten nach 
ihrer let Entfaltung: all dies wird in anſchaulicher und großzügiger Weije 
vorgeführt. 


j. a. Amerika; Deutſchland; Eiſenbahnen; England; Frauenarbeit; 
Geographie; handwerk; Japan; Rom; Schiffahrt; Soziale Bewegungen; 


Verkehrsentwicklung. 


Zoologie ſ. Ameiſen; Tierleben. 
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Kaupe, Der Säugling. . 154 
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nach ſeiner geſchichtl. Entwicklung 
Ranck, Kulturgeſchichte des Nischen 
Bauernhaufes . 1 
Rathgen, Die Japaner. 8 8 
Rehmke, Die Seele des menſchen 5 


Reukauf. Diep flanzenwelt d. 5 


Richert, Philoſophie 

— Schopen ger 

Richter, Einführung i. d. Philoſophie 
Rietſch, Grundlagen der Tonkunſt. 
von Rohr, Optiſche Injtrumente . 
Sachs, Bau u. Tätigkeit 00 man 

lichen Körpers 0 

Scheffer, Das Mikroſtop N 
Scheid, Die Metalle ! 
Scheiner, Der Bau des weltalls a 


135 
141 
109 


57 
82 


154 


24 


31 


un. 


Banbd-Ilr. 


Schirmacher, Die mod. Frauenbew. 

Schmidt, Geſchichte des Welthandels 

Schubring, Rembrande 

Schumburg, Die Tuberkuloſe 

Sch wemer, Reſtauration u. Repolut. 

— Die Reaktion und die neue Ära . 

— Dom Bund zum Reid). 

Sieper, Shakeſpeare. 

von Soden, paläſtina. 

von Soth en, Dom Krlegsweſen {m 
19. Jahrhundert 1 

Spiro, Geſchichte der Mufit ER 

Stein, Die Anfänge d. menſchl. Kultur 

Steinhaufen, Germaniſche Kultur 
in der Urzeit. 8 

Sticher, Eine Geſundheitsl. f. Frauen 


Strauß, Mietre 1 1 


Teichmann, D. Be ruchtungsvorgang 
Tews, Schulkämpfe der Gegenwart 
— Mod. Erziehung in Haus und a 
Thieß, Deutſche Schiffahrt. 
Thurn, Die Funkentelegraphie 
Tobler, Kolonialbotanif 
Toltsdorf, Gewerblicher Rechts⸗ 
ſchutz in Deutſchland . 
Entſtehung und Entwicklung 
unſerer Mutterſprache E 
Unger, Wie ein Buch entſteht 
Unold, Aufgaben und Siele des 
Menſchenlebenn 
Dater, Hebezeuge 
— Theorie und Bau der neueren 
Wärmekraftmaſchinen 
— Die neueren Fortſchritte auf dem 
Gebiete der Wärmekraftmaſchinen 
— Dampf und We x 
Derworn, Mechanik d. Geiſteslebens 
Voges, Der Obſtbauu 
Dolbehr, Bau und Leben der bilden⸗ 
den Kunſt 9955 8 
wahrmund, Ehe und Eherecht. 
Weber, Wind und wetter 


— SE? 7 zu Bismarck. 2 Bde. 125. 
4 ats 


w eddin g, Eiſenhüttenweſen 5 

Weinel, Die Gleichniſſe Jeſuu 

Weiſe, "Schrift und Buchwefen in 
alter und neuer Seit. 


— Die deutichen volksſtämme und 


Tandſchaften 
Wieler, Kaffee, Tee, Nakao und die 
übrigen narkot. Aufgußgetränte . 
Wilbrandt, Die Frauenarbeit. 
wislicenus, Der Kalender 
Witkowski, Das deutſche Drama 
des 19. Jahr under 
Wuſtmann, Albrecht Dürer . 
Zacharias, Süßwaſſerplankton. 
Sander, Dom Nervenſuſtem 
— Die Leibesübungen. R 
Stebarth,Kulturbild.a. griech. Städt. 
Siegler, Allgemeine Pädagogik. 
— Schiller 
v. Swiedined- »Südenhorft, Ar- 
beiterſchutz u. Arbeiterverſicherung 


67 
118 
158 

47 

37 
101 
102 
185 

6 


143 
95 


75 
171 
94 
70 
111 
159 
169 
. 167 
. 184 


. 158 


16 


78 


VERLAG VON B.G.TEUBNER IN LEIPZIG UND BERLIN 


DIE KULTUR DER GEGENWART. 


IHRE ENTWICKLUNG UND IHRE ZIELE 
HERAUSGEGEBEN VON PROF. PAUL HINNEBERG 


Von Teil I und II sind erschienen: 


Teil I, Abt. 1: Die allgemeinen Grundlagen der Kultur der Gegenwart. 
Inhalt: Das Wesen der Kultur: W. Lexis. — Das moderne Bildungswesen: 
Fr. Paulsen. — Die wichtigsten Bildungsmittel. A. Schulen und Hochschulen. 
Das Volksschulwesen: G.Schöppa. Das höhere Knabenschulwesen: A. Mat- 
thias. Das höhere Mädchenschulwesen: H. Gaudig. Das Fach- und Fort- 
bildungsschulwesen: G.Kerschensteiner. Die geisteswissenschaftliche Hoch- 
schulausbildung: Fr.Paulsen. Die naturwissenschaftliche Hochschulausbildung: 
W. v. Dyck. B. Museen. Kunst- und Kunstgewerbe-Museen. L.Pallat, Natur- 
wissenschaftlich-technische Museen: K. Kraepelin. C. Ausstellungen. Kunst- 
und Kunstgewerbe- Ausstellungen: J. Less ing. Naturwissenschaftlich-technische 
Ausstellungen: O. N. Witt. D. Die Musik: G. Göhler. E. Das Theater: 
P. Schlenther. F Das Zeitungswesen: K. Bücher. G. Das Buch: 
R. Pietschmann. H. Die Bibliotheken: F. Milka u. — Die Organisation 
der Wissenschaft: H. Diels. [XV u. 671 8] 1906. Preis geh. 1 16.—, 
in Leinwand geb. . 18.— 


Teil I, Abt. 3,1: Die orientalischen Religionen. Bearbeitet von: Edv. Leh- 
mann, A. Erman, C. Bezold, H. Oldenberg, J. Goldziher, A. Grünwedel, 
J. J. M. de Groot, K. Florenz, H. Haas. [VII u. 267 S.] 1906. Preis geh. 
t. 7. —, in Leinwand geb. A. 9.— ö N 
Teil I, Abt. 4: Die Christliche Religion mit Einschluß der israelitisch - 
jüdischen Religion. Bearbeitet von: J. Wellhausen, A. Jülicher, A. Harnack, 
N. Bonwetsch, K. Müller, F. X. v. Funk, E. Troeltsch, J. Pohle, J. Mausbach, 


C. Krieg, W. Herrmann, R. Sceberg, W. Faber, H. J. Holtzmann. [XI u. 752 S.] 
1906. Preis geh. 4 16. —, in Leinwand geb. #4 18.— 


Teil I. Abt. 6: Systematische Philosophie. Bearbeitet von W. Dilthey, 
A. Riehl, W. Wundt, W. Ostwald, H. Ebbinghaus, R. Eucken, Fr. Paulsen, 
W. Münch, Th. Lipps. [VIII u. 432 S.] 1907. Preis geh. . 10. —, in Lein- 
wand geb. . 12.— N 
Teil I. Abt. 7: Die orientalischen Literaturen. Mit Einleitung: Die 
Anfänge der Literatur und die Literatur der primitiven Völker. 
Bearbeitet von: E. Schmidt, A. Erman, C. Bezold, H. Gunkel, Th. Nöldeke, 
M. J. de Goeje, R. Pischel, K. Geldner, P. Horn, F. N. Finck, W. Grube, 
K. Florenz. [IX u. 419 S.] 1906. Preis geh. A 10. —, in Leinwand geb. 4 12. — 


Teil J. Abt. 8: Die griechische und lateinische Literatur und Sprache. 
Bearbeitet von: U. v. Wilamowitz-Moellendorff, K. Krumbacher, J. Wackernagel, 
Fr. Leo, E. Norden, F. Skutsch. 2. Aufl. [VIII u. 494 S.] 1907. Preis geh. 
. 10. —, in Leinwand gebunden A. 12.— 


Teil II, Abt. 8: Systematische Rechts wissenschaft. Bearbeitet von: 
R. Stammler, R. Sohm, K. Gareis, V. Ehrenberg, L. v. Bar, L. v. Seuffert, F. v. 
Liszt, W. Kahl, P. Laband, G. Anschütz, E. Bernatzik, F. v. Martitz. [X, LX 
u. 526 S.] 1906. geh. A. 14. —, in Leinwand geb. A. 16.— 


Probeheft und Spezial-Prospekte über die einzelnen 


Abteilungen (mit 
Auszug aus dem Vorwort des Herausgebers, der Inhaltsübersicht * 
des Gesamtwerkes, dem Autoren- Verzeichnis und mit Frohe fen 

aus dem Werke) werden auf Wunsch umsonst und postfrei 
vom Verlag versandt. 


— 


T Die Bun ftler-Steinzeichnung 
Ss : (Original-Lithographie) ——— 
I iſt berufen, für das 20. Jahrhundert die gewaltige Auf 


gabe zu erfüllen, die der Holzſchnitt im 15. und 16. Jahr⸗ 


ei hundert und der Kupferſtich im 18. Jahrhundert erfüllt 
I haben. Sie iſt das einzige Vervielfältigungsverfahren, 
l deſſen Erzeugniſſe tatſächlich Original⸗ Gemälden voll⸗ 
I wertig entſprechen. Hier beſtimmt der Künſtler fein Werk 
I von vornherein für die Technik des Steindrudes, die eine 

I §Dereinfachung und kräftige Farbenwirkung ermöglicht, 
I aber auch in gebrochenen Farbtönen den feinſten Stim⸗ 
I mungen gerecht wird. Er überträgt ſelbſt die Zeichnung 


auf den Stein und überwacht den Druck. Das werk iſt 
alſo bis in alle Einzelheiten hinein das Werk des Künitlers 
und der unmittelbare Ausdruck feiner Perſönlichkeit. Die 


FE: Künjtler-Steinzeihnung allein ſchenkt uns die jo lange er- 
I äſehnte Volks kunſt. Keine Reproduktion kann ihr gleich- 
kommen an künftlerifchem Wert. Durch mechaniſche 
BE Vervielfältigung geht das eigentlich Künſtleriſche ſtets ver⸗ 

loren, und indem zumeiſt auch noch die Farbe fehlt, werden 
die Werte der Kompoſition nicht unweſentlich geändert. 


ee 6 ara Werte echter Heimatkunſt, die einfache Motive ausgeſtalten, 


bieten nicht nur dem Erwachſenen Wertvolles, ſondern find auch 


En dem Kinde verſtändlich Sie eignen ſich deshalb beſonders für 
I das deutſche haus und können ſeinen ſchönſten Schmuck bilden. 


I der verſucſ hat gezeigt, daß ſie ſich in vornehm ausgeftatteten | = 


= 5 = Bäumen ebenſogut zu behaupten vermögen wie ſie das ein⸗ 
* fachſte Wohnzimmer ſchmücken. Auch in der Schule finden die 


x Bilder immer mehr Eingang Maß gebende Pädagogen haben 


i => den hohen Wert der Bilder anerkannt, mehrere Regierungen 
8 haben das Unternehmen durch Ankauf und Empfehlung unterftügt. 


Den iltuftrierten Katalog mit ca. 140 farbigen Hobi. 
* e dungen ftelle jeh Intereffenten 


. Legen Sinfendung von 20 Pes. 1 zur Verfügung. | 


Er : rn bete 5; 5 ee B. 6 Teubner, = 


‘4 Kampmann, Herbſtſtürme — 


„„ von B. 6. Teubners 
farbigen Künftler - Fa Nei 


Erſchienen ſind ca. * 


Bildgröße 100><70 em 6. 
Bantzer, Abend. 8 


Bergmann, Seeroſen. 


Bieſe, günengrab— Im Stahlwerk b. X P 
Conz, Schwarzwaldtanne. i 

Du Bois⸗Reymond, aun Lenos (Akropolis). 
Genzmer, Volkslied. 

Georgi, Ernte — e Bauer. 
Georgi, Poſtkutſche. 

Hein, Am Webstuhl. 

Herrmann, Seeblick. 

Hoch, Fiſcherboote — Gielscher — Kiefern. 
Rampmann, ubdängge — Herbſt⸗ 
Kanoldt, Eichen. 


Schinnerer, Winterabend. 
Schramm⸗Sittau, Schwäne. 


Strich Chapelt, Lieb Heimatland ade — 
Herbſt im Fand — Dorf in Dünen - Mond- 


v. Volkmann, Wogendes Kornfeld. . [nacht: 


| Wieland, Matterhorn — Letztes Leuchten, 


Kleinere Blätter: 


Bildgröße 41 80 cm. Erſchienen find 


34 Blätter, je % 2.50, darunter: 
Beckert, Sächſiſche Dorfſtraße. 


Bendrat, Aus alter Seit — St. Marien 3 


Danzig — Jakobskirche in Thorn — 
Ordenskomturei Marienwerder — Die 
Marienburg — Ruine Rheden. 
Be Chrijtmartt — 1 1 
Cikentſcher, Maimorgen. 
Hein, Das Tal. Ss 
Herdtle, Dorfrühling. 
Hildenbrand, Was der Mond erzählt 
Cuntz, Altes Städtchen. 
Petzet, Am Stadttor. Candend. Fiſcherboot. 
Strich⸗Chapell, Blüh. Kaſtanien. Heuernte. 
v. Volkmann, Früglin auf der weide. 
Zeiſing, Dresden. 
TCeinwandmappe m. 10 Bl. n. Wahl 28. 


Kartonmappe m. 5 Blätt. N 122 


wand ⸗Srieſe: 


Bildgröße 108844 em je . 
Rehm⸗Dietor, Wer will unter die Soldaten . 
Wir wollen die goldene Brücke bauen 

— Schlaraffenland Schlaraffenleben 
— Englein 3. Wacht — Englein Hut. 


| Tang, Um die Wurst — Heiteres Spiel. 


Herrmann, Im Moor — Aschenbrödel a 


Rotkäppchen. 


Rahmen v. 4 2. bis M. 17. — laut Katalog. i 


Ratalog s 


flabend. 
Roman, Paeftum — Röm. ee 


Selerabend. 
In Furnierrahmenn 
In maſſivem Rahmen 1 5 8 N Er 
‚| Zeinwandmappe mit 10 Biden 3 1 

[Hexbit in der Eifel] Wahl 5 


er Dörfch - 

3 meeresſtrand — mühle am 

ein, Im Wasgenwald. 5 eiher. 

au Heimkehr. > 
Kampmann, Abendrot. 

Kuithan, Stille Nacht, Age Mad 


Leiber, Sonntagsftille. 


Liebermann, Im park. 
Liner, Abendfrieden. 

Matthaei, Hordjeeiönll. 
Munſcheid, Winternacht. 


Orlik, Rübezahl — Hänſel und Gretel. 
Otto, Ehriſus und Aikedenus = 


ie 
und Martha. 

Schacht, Einſame weide. 

Schinnerer, Waldwieſe 

Strich⸗Chapell, Srühltngsgäfte, 


Bunte Blätter: 
Kleinſte Künftlerſteinzeichnungen. 
e 5 a 5 
Erſchienen find 16 Blätter, 5 
je 1 1.—. ee 


Bieſe, 2 f 
Daur, A 


Fikentſcher, Am W N i 
Glück, Morgenſonne im Hochgebirge: 


| Hildenbrand, Stilles Gäßchen. 


Kampmann, Baumblüte — Bergdorf, 


„Knapp, Unter dem 1 
Matthaei, In den Marſchen. 


Schroedter, Bergſchlößchen. | 
2 8 Re Ne . 1 80 
l 


Kartonmappe mit 5 Blättern nac 


Wahl. u 5 e 


Porträts: Größe 6080 em M 3 37 855 
Schiller — — bucher. 8 


Bauer, Goethe — 
Kampf, Kalfer wilhelm II. 


Bauer, Kleines Schillerbild. Größe x e 5 
19529 em. Preis 1 A, in Furnier. 


5 rahmen 2 A. in maſſidem Rahmen EM. 


‚Rahmen: 51 b. größ. Blättern 43.80 1 
bis M17.— zu d. kleineren l 2.— bis 3. 


mit farbiger Wiedergabe von ca. 140 Blättern für 20 Pf... 
vom 3 B. G. „ en . 3 ar a 


Marienburg 


te 


Bendrat: D 


A. 
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